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Vorwort 


Mehr als zwanzig Jahre ſind ſeit dem Tode Schinkel's 
dahingegangen; es iſt inzwiſchen Manches über ſein Leben 
und Wirken gedruckt, durch die hochherzige Entſchließung 
Seiner Majeſtät des Hochſeligen Königs, Friedrich Wil— 
helm's IV. von Preußen, das Schinkel-Muſeum, als herr— 
lichſtes Zeugniß für die geſammte künſtleriſche Thätigkeit 
des ſeltenen Mannes in dem Hauſe, das er ſich ſelbſt zur 
Wohnung gebaut, der Königlichen Bauſchule zu Berlin, ge— 
ſtiftet worden; alljährlich wird der Geburtstag des Mei— 
ſters von einer Schaar begeiſterter Schüler, zum Theil ſchon 
des zweiten Grades, in der Stadt, die von 1794 bis 1841, 
alſo faſt ein halbes Jahrhundert lang, ſeine Heimath war, 
feſtlich begangen; die theilweiſe bereits während ſeines Le— 
bens im Druck erſchienenen architektoniſchen, Theater-Decora— 
tions- und Möbel-Entwürfe x. haben neue, vermehrte und 
verbeſſerte Auflagen erlebt; andere, wie die Prachtpläne zum 
Königspalaſt auf der Akropolis und zur Orianda, ſind in 
vorzüglicher Ausſtattung ſeither wiederholt ſchon herausge— 


x — 


geben worden: allein aus dem handſchriftlichen Nachlaſſe des 
großen Künſtlers und edlen Menſchen hat ſich bisher nur 
hie und da einmal, wie in Dr. G. F. Waagen's Schinkel⸗ 
Feſtſchriftchen von 1846 »Einige Aeußerungen Karl Friedrich 
Schinkel's über Leben, Bildung und Kunſt« und in Theodor 
Fontane's »Wanderungen durch die Mark Brandenburg« 
(Berlin, 1862, S. 67—73, »ein ungedruckter Schinkel'ſcher 
Brief,« Bruchſtück aus dem Tagebuch der ſicilianiſchen Reife 
von 1804) ein Blättchen den Weg in die Oeffentlichkeit ge— 
bahnt, obſchon Dr. Waagen in ſeinem Aufſatze »Karl Fried— 
rich Schinkel als Menſch und als Künſtler« (Berliner Ka— 
lender auf das Schaltjahr 1844, S. 305—428), am Schluſſe 
der Vorbemerkung, bereits ausdrücklich darauf hingewieſen, 
daß »dem zukünftigen Biographen Schinkel's in den Tage— 
büchern von ſeinen Reiſen für ſeine innere Entwickelung, wie 
für ſeine Weiſe, über die meiſten Gegenſtände zu fühlen und 
zu denken, noch ein reiches Material aufbehalten ſei.« 

Erſt jetzt, nach dem am 27. Mai 1861 im neunund— 
ſiebzigſten Lebensjahre erfolgten Tode meiner Schwiegermutter, 
der Wittwe Schinkel's, ſind die ſämmtlichen Blätter dieſes 
koſtbaren Nachlaſſes von den beiden noch am Leben befindlichen 
Kindern, Suſanne und Karl Schinkel, behufs der Sichtung 
und Herausgabe in meine Hände gelangt, und ich ſäume 
nicht, die Reſultate meiner Redaktionsarbeit, als Schinkel's 
letztes Vermächtniß an die den Reichthum und die harmoniſche 
Fülle ſeines Geiſtes würdigende Nachwelt, hiermit vorzulegen. 

Es ſei mir vergönnt, mich über die Grundſätze, von 
denen ich mich bei dieſer Arbeit habe leiten laſſen, kurz aus— 
zuſprechen. Unter den hinterlaſſenen Papieren Schinkel's fan- 
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den ſich vor Allem eine Menge an ihn gerichteter Briefe der 


verſchiedenſten und zum Theil bedeutendſten Perſönlichkeiten; 


ich habe jedoch geglaubt, auf eine Mittheilung dieſer Stücke 
gänzlich verzichten zu ſollen, theils weil ich die Berechtigung 
zu ſolchen, heut zu Tage freilich oft genug in ſehr wenig 
ſerupulöſer Weiſe ſtattfindenden Veröffentlichungen im Allge— 
meinen anzuerkennen nicht vermag, theils aber auch, weil ich 
es, abgeſehen hiervon, hätte bedenklich finden müſſen, das 
Intereſſe an Schinkel's eigenen Aufzeichnungen durch Bei— 
miſchung fremder zu zerſplittern. So iſt denn nur ein ein— 
ziger kurzer Brief David Gilly's, des erſten Lehrers Shin- 
kel's in der Architektur, auf S. 170—172 des erſten Bandes 
mitgetheilt worden, weil derſelbe zum Verſtändniß der ihn 
umgebenden Schinkel ſchen Briefe nöthig ſchien. Da ferner 
der größte Theil der Papiere ſich auf die drei großen Kunſt⸗ 
reiſen bezieht, welche Schinkel in den Jahren 1803 bis 1805 
nach Italien und Paris, im Jahre 1824 wieder nach Ita— 
lien, und im Jahre 1826 nach Frankreich und England un— 
ternommen hat, dieſe Reiſen aber unſtreitig zugleich als 
Höhenpunkte in Schinkel's künſtleriſchem Entwickelungsgang 
zu betrachten ſind, ſo empfahl es ſich von ſelbſt, das ge— 
ſammte Material um dieſe drei Hauptmomente zu gruppiren 
und alles ſonſt noch Vorhandene in einen Anhang zu ver— 
weiſen, der allerdings manches an ſich nicht minder Wichtige 
bieten mag, doch aber, den drei Haupttheilen des Buchs gegen— 
über, wenn dieſes einmal Schinkel's Kunſtreiſen in den Vor— 
dergrund ſtellen ſollte, füglich als das Untergeordnete erſchei— 
nen darf. Freilich hat Schinkel, außer den gedachten drei 
Reiſen, noch manche andere gemacht, bei denen das Verfolgen 
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künſtleriſcher Zwecke wenn nicht obenan ſtand, ſo doch gewiß 


von ihm gleichfalls in keiner Weiſe vernachläſſigt wurde; er 


iſt z. B. im Sommer 1830 ſelbſt noch ein drittes Mal in 
Italien geweſen, wobei er Chiavenna, Domaſo, Como, Ber- 
gamo, Brescia, Mantua, Verona, Vicenza, Padua, Venedig, 
Pordenone, Udine und Trieſt beſuchte; da er dieſe Reiſen 
aber ſtets mit ſeiner Familie zu unternehmen pflegte, ſo 
haben ſich ſchriftliche Aufzeichnungen über dieſelben nicht er— 
halten. 

Hinſichtlich der im erſten Theile mitgetheilten Tage— 
bücher, Itinerarien und Briefe von 1803 bis 1805 bemerken 
wir zuvörderſt, worauf wir bereits in der Allgemeinen Preu— 
ßiſchen (Stern) Zeitung von 1862 Nr. 67. aufmerkſam zu 
machen uns geſtattet haben, daß die Veröffentlichung dieſer 
Papiere die Angabe Fontane's a. a. O. S. 66, wonach »die 
italieniſche Correſpondence des Meiſters, jene Reihenfolge von 
Briefen, die er von Rom, Neapel und Sicilien aus an feine 
Schweſter in Krenzlin richtete, bis auf einen Brief ver— 
loren gegangen« und zwar von Dienſtmädchenhand verbrannt 
ſein ſoll, faſt in allen Punkten widerlegt. Erſtlich nämlich 
hat Schinkel ſein damaliges Reiſetagebuch nicht an ſeine in 
Krenzlin wohnende Schweſter, die Frau Prediger Wagner, 
ſondern an feinen in Berlin lebenden Vormund, den Apo- 
theker Valentin Rofe, gerichtet (f. Band I. S. 5, Note J), 
und zweitens haben ſich in ſeinem Nachlaſſe noch faſt ſämmt— 
liche Brouillons zu den damals aus Italien und ſpäter aus 
Paris geſchriebenen Tagebuchblättern und Briefen in die 
Heimath, wenngleich freilich oft in kaum leſerlicher Schrift, 
dann aber auch die vollſtändige Reinſchrift des ſicilianiſchen 
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Reiſetagebuchs (Bd. I. Th. I. VII. S. 105 bis 128), ſo 
wie eine beinahe vollſtändige Abſchrift dieſes Tagebuchs *) 
und der aus Genua und Mailand an V. Roſe geſchriebenen 
Briefe (S. 147 und 149 des erſten Bandes) von anderer 
Hand, vorgefunden. Außerdem ſind mir durch die Güte des 
Herrn Wilhelm Roſe zu Berlin, des älteſten Sohnes von 
Schinkel's Vormund, die ſämmtlichen an dieſen Letztern 
adreſſirten Briefe, elf an der Zahl, und darunter auch der 
im erſten Bande auf Seite 22 bis 35 abgedruckte Theil der 
eigenhändigen Tagebuchsreinſchrift freundlichſt zur Verfügung 
geſtellt worden. Was alſo auf die von Fontane gedachte 
Weiſe verloren gegangen ſein mag, das ſind nur die Schin⸗ 
kel ſchen Reinſchriften der auf Seite 5 bis 21 und Seite 
36 bis 41 des erſten Bandes mitgetheilten Tagebuchblätter, 
der überhaupt fehlende Schluß zu dem Abſchnitt: »Reiſe von 
Rom zum Terminello und zum Waſſerfall von Terni« (Bd. I. 
S. 36 bis 41), ſowie der einzige an ſeine beiden Schweſtern, 
Sophie und Charlotte, aus Rom im Juli 1804 gerichtete 
Brief in der Reinſchrift (Bd. I. S. 139 bis 141). Aus 
den Briefen an feinen Vormund (f. Bd. I. S. 51, Note 2, 
S. 57, Poſtſcriptum x.) erfahren wir nämlich, daß Schinkel 
fein italieniſches Reiſetagebuch von 1803 und 1804 überhaupt, 
und zwar ſtückweiſe, an V. Roſe zur Mittheilung an ſeinen 


) Es fehlt an derſelben nur gerade das Stück, was Th. Fontane in 
feinen »Wanderungen« S. 67—73 hat abdrucken laffen, fo daß es hiernach 
wahrſcheinlich wird, daß dieſes Stück nach Ruppin in das Prediger Wag— 
nerſche Haus gekommen, und Fontane es dort als ein angebliches Schinkel— 
ſches Original zur öffentlichen Mittheilung erhalten hat. Das wirkliche Ori— 
ginal Schinkel's iſt dagegen ganz vollſtändig und ſchon ſeit Jahren nicht aus 
den Händen ſeiner Familie gekommen. 
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Jugendfreund, den Berliner Weinhändler Ludwig Schumann 
aus Neu-Ruppin, und an feine Schweſtern geſchickt hat, und 
dieſe Blätter können wohl, wie ſich die noch lebenden Töch— 
ter der Frau Prediger Wagner in Neu-Ruppin allerdings 
erinnern, in ihrem Hauſe durch Brand verunglückt ſein, ſo— 
weit ſie ſich nicht noch bei Herrn Wilhelm Roſe befinden, 
oder, wie das ſieilianiſche Tagebuch, wieder in Schinkel's 
Beſitz gekommen und daher in deſſen Nachlaß noch vorhanden 
ſind. Wir wollen nicht läugnen, daß dieſer Verluſt immer⸗ 
hin zu beklagen ſei, da wir aus einer Vergleichung der ge— 
retteten Reinſchriften mit den Brouillons erſehen, wie Schin— 
kel bei Anfertigung der erſteren Manches an ſeinen Dar— 
ſtellungen noch gefeilt hat, was das Brouillon in kürzerer 
oder ſtiliſtiſch unvollkommenerer Form darbietet; öfters aber 
ſcheint es auch, als habe bei der Reinſchrift die Muße ge— 
fehlt, um Alles, was das Brouillon enthält, in jener wie— 
derzugeben, und in dieſem Falle haben wir uns, wie z. B. 
bei dem auf Seite 85 bis 88 des erſten Bandes mitgetheil— 
ten Briefe an V. Roſe, entſchloſſen, unſerer Veröffentlichung 
nicht die Reinſchrift, ſondern das Concept zu Grunde zu 
legen. Ob Schinkel an ſeinen Freund Schumann, außer den 
mitgetheilten (f. Bd. I. S. 55.) und S. 59) noch andere 
Briefe gerichtet, wiſſen wir nicht; nach gütiger Auskunft 
einer Nichte Schumann's, der Frau Regierungsrath Henriette 

1) In Note 1 haben wir es als ungewiß bezeichnet, ob der dort 
mitgetheilte Brief an Schumann gerichtet ſei, und müſſen hier nur noch hin— 
zufügen, daß in der gedachten Note durch einen Druckfehler auf Brief 5. 
des Abſchnitts VIII. ſtatt auf Brief 6. verwieſen iſt, denn nicht im fünften, 


ſondern im ſechsten Briefe des Abſchnitts VIII. (Theil I. S. 139) gedenkt 
Schinkel ſeines Freundes Schumann. 
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Otto, haben fih Schinkel ſche Briefe in dem Nachlaß ihres 
Oheims überhaupt nicht mehr vorgefunden. Es dürfte aber 
nicht unerwünſcht ſein, bei dieſer Gelegenheit zu erfahren, 
daß Schinkel, als er 1805 von Italien und Paris nach 
Berlin zurückgekehrt war, mit Schumann gemeinſchaftlich eine 
Reiſe in ſeine erſte Heimath, nach Neu-Ruppin und Krenzlin 
unternahm, wobei er ſeine Schweſtern wiederſah, auch ſeinen 
früheren Lehrer am Gymnaſium zu Neu-Ruppin, Magiſter 
Lemmel, ) den Vater der Frau Otto, beſuchte, und deffen 
ganze Familie mit höchſtem Intereſſe den lebendigen Erzäh— 
lungen des weitgereiſten jungen Mannes lauſchte. 

Wenn die Mittheilungen des erſten Theils durch den 
Reichthum ihres Inhalts, ſowie durch die Friſche und Präg— 
nanz der Darſtellung an ſich ſchon eine willkommene Gabe 
ſein müſſen, ſo ſteigert ſich das Intereſſe derſelben unſeres 
Erachtens noch weſentlich durch die Erwägung, daß Schinkel 
damals, als er dieſe Blätter ſchrieb, erſt zweiundzwanzig bis 
vierundzwanzig Jahre zählte und ſeinen erſten größeren Aus— 
flug in die Welt machte. Aehnlich wie bei Leſung der jüngſt 
erſchienenen Reiſebriefe von Felix Mendelsſohn-Bartholdy, 
ſo überkommt uns auch hier das Demuth erzeugende Gefühl 
von der ungemein frühen Reife eines Genius, der ſeine mit— 
ſtrebenden Zeitgenoſſen einſt mächtig zu überflügeln beſtimmt 
war. Schinkel iſt kein Schriftſteller geweſen, auch hat er nichts 
von dem hier Mitgetheilten für die Oeffentlichkeit beſtimmt, 
im Gegentheil ſeine Aufzeichnungen ſelbſt in dem auf Seite 172 
bis 176 (Bd. J.) abgedruckten Briefe an David Gilly beſchei— 
dener Weiſe als ſolche bezeichnet, die zu flüchtig ſeien, die 


) Seine zweite Frau war Ludwig Schumann's Schweſter. 
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Ehre öffentlicher Bekanntmachung zu verdienen. Hatte nun 
auch Franz Kugler gewiß Recht, wenn er in ſeiner Schrift: 
»Karl Friedrich Schinkel, eine Charakteriſtik ſeiner künſtleri— 
ſchen Wirkſamkeit«, Berlin 1842, S. v fagte: »Größer aber 
noch war die Gewalt ſeines Wortes, wenn das, was ihn 
innerlich beſchäftigte, unwillkürlich und unvorbereitet auf ſeine 
Lippen trat; dann öffneten fich die Pforten der Schönheit« de., 
— und können auch dieſe ſchriftlichen Aufzeichnungen ſicher 
gleichfalls nur als freiſte und unmittelbarſte Ergüſſe ſeines 
reichen Geiſtes und Gemüthes angeſehen werden, welche (nach 
Kugler) »die Bilder eines idealen Lebens, wie wir uns Grie— 
chenland in den Zeiten ſeiner ſchönſten Blüthe ſo gern vor— 
ſtellen, klar und beſeligend an uns vorüberziehen laſſen«, und 
in denen Fontane (a. a. O. S. 73) jezuweilen den Vollklang 
Platen'ſcher Rhythmen zu hören glaubt: dennoch möchten wir 
auf die Form, in der ſie geſchrieben ſind, weit weniger, 
das allerhöchſte Gewicht aber darauf legen, daß ſie uns den 
Jüngling Schinkel ſchon ſo herrlich entwickelt, ſo ernſt und 
tieffinnig betrachtend, fo gediegen im Urtheil über Menſchen 
und Dinge, fo frei und fern von jeder jugendlichen Ueber- 
ſpanntheit, falſchen Sentimentalität und eitlem Vorwitz, ſo 
kerngeſund, zielbewußt, mannhaft und charaktervoll durch alle 
Hinderniſſe ſich durchkämpfend finden. An dieſen Zeichen er— 
probt ſich das wahre, edle, göttliche Genie; möge die Ge— 
ſpreiztheit und Selbſtgefälligkeit unſerer Jugend ihren läu— 
ternden Werthmeſſer daran finden! — 

Das im zweiten Haupttheile abgedruckte Tagebuch der 
italieniſchen Reiſe von 1824 und die demſelben angehängten 
Briefe ſind, ebenſo wie die Briefe Schinkel's an ſeine Frau, 
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die im dritten Theile ſeine 1826 nach Frankreich und Eng— 
land unternommene Reiſe ſchildern, noch weit mehr der Zeit 
abgeſtohlen, als dies hie und da ſchon bei den Mittheilun— 
gen des erſten Theils der Fall geweſen ſein mochte; dieſe 
Blätter haben daher auch hin und wieder einer kleinen Re— 
touche bedurft, um einzelne in der Haſt des Augenblicks miß— 
rathene Satzbildungen oder offenbare ſinnſtörende Flüchtigkeiten 
des Ausdrucks zu beſeitigen und druckfähig zu machen, ſo— 
weit dies eben geſchehen konnte, ohne den Gedanken des Ver— 
faſſers irgend Zwang anzuthun: nichtsdeſtoweniger aber wer— 
den auch ſie nicht unwillkommen ſein, da ſie neben den herr— 
lichſten Beſchreibungen landſchaftlicher Reize, worin Schinkel 
ſtets Meiſter geweſen iſt und bewieſen hat, daß ihm das Wort 
zur Darſtellung tief empfundener maleriſcher Eindrücke ganz 
ebenſo zu Gebote ſtand, als Bleiſtift und Pinſel, eine Menge 
reichſter und gediegenſter Urtheile über bedeutende Menſchen 
und Dinge enthalten, zur Vervollſtändigung der Biographie 
Schinkel's unbedingt gehören und ihn zugleich auch von einer 
ganz neuen, überaus liebenswürdigen Seite zeigen, nämlich 
als den für das Wohl der Seinen, trotz allem Verſunkenſein 
in künſtleriſcher Arbeit, unabläſſig treu beſorgten Gatten 
und Vater.!) 


1) Wir geftatten uns, gleich hier auf einige Irrthümer aufmerkſam 
zu machen, die ſich in das Reiſetagebuch von 1824 und die dazu gegebenen 
Bemerkungen eingeſchlichen haben und leider erſt nach Beendigung des Drucks 
ermittelt worden find. Band I. S. 298 Zeile 3 von oben muß es heißen 
Abate di Jorio ſtatt Zorio. — Ferner iſt Band II. S. 12 Note 3 die 
Zahl der Gemälde, welche Cardinal Feſch 1839 hinterlaſſen, mit 17000 
wohl zu hoch gegriffen. Die Notiz ſtammt aus Pierer's Univerſal-Lexikon, 
vierte Auflage, Altenburg 1858, Bd. VI. S. 213, genauer aber iſt gewiß 
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Faft alle Tagebücher und Reiſebriefe Schinkel's find mit 
kleinen Federſkizzen feiner Hand reichlich ausgeſtattet, die wir 
zuerſt die Abſicht hatten, ſämmtlich photographiſch mitzuthei— 
len. Um jedoch den Preis des Werkes nicht übermäßig zu 
vertheuern, und mit Rückſicht darauf, daß die jedermann 
zugänglichen, jetzt überdies auch zum Theil ſchon durch Pho— 
tographie vervielfältigten und bei Mad. Bette unter den 
Linden zu Berlin erſchienenen Blätter aus den Mappen des 
Schinkel-Muſeums die von dieſen Reiſen heimgebrachten 
Zeichnungen in weit ſorgfältigerer Ausführung enthalten, 
haben wir uns ſchließlich darauf beſchränkt, nur zwei kleine 
Proben dieſer erſten flüchtigen Skizzen Schinkel's zu geben; 
es ſind dies die Zeichnung aus Verona, die ſich im zweiten 
Bande (Th. I. Abſchn. I. Fortſetzung, bei S. 108) findet, 
und die zur Titelvignette benutzte kleine Anſicht der Kirche 
S. Maria della Salute zu Venedig, beide vom November 1824. 
Die drei Portraits Schinkel's von Profeſſor Johann Karl 
Rößler aus Dresden, Profeſſor Karl Begas aus Berlin und 
Profeſſor Karl Schmid aus Aachen (jetzt in England), ohne 
allen Zweifel die beſten, welche überhaupt von dem Künſtler 
exiſtiren, wird man unſerem Buche gewiß gern einverleibt 
die Angabe von Stramberg's in Erſch und Gruber's Encyelopädie Band XLI. 
S. 265, wo es heißt: »Die ganze Sammlung zählte über 2000 Nummern; 
außerdem hatte der Cardinal unzählige Bilder von geringem Werthe, in Ge— 
ſammtkäufen erworben, an katholiſche Kirchen in Amerika verſchenkt, einzig 
das Beſte ſich vorbehaltend.« — Endlich bemerken wir, daß die irrthümliche 
Angabe auf S. 39 (Band II.), Note 2, wonach der Plan J. Caspar's, 
die 1824 von W. Henſel in Rom gemachte Portraitzeichnung Schinkel's in 
Kupfer zu ſtechen, nicht ausgeführt worden ſein ſoll, von uns in einer Note 


zum Schinkel⸗Catalog, Anhang V. A., Mappe XXXIX. Nr. 182, berich- 
tigt worden iſt. 
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i ſehen, zumal fie den Letzteren in den drei Hauptſtadien fei- 
nes Lebens, als Jüngling, Mann und ins Greiſenalter tre— 
tend darſtellen. Nur das letzte, 1833 gemalt, entſpricht 
nicht völlig der Zeit der Kunſtreiſe, zu deren Erinnerungs— 
blättern vom Jahre 1826 wir es geſetzt haben (Bd. II. 
Th. III. S. 137); von den beiden anderen aber iſt das erſte 


ſogar egies pee Kunſtreiſe von 1803 bis 1805 ſelbſt 
s (Bd. I. Th. I. S. 1), das zweite wenigftens in demſelben 
| Jahre (1824) entſtanden, in welches die zweite italienifche 
j Reife (Bd. I. Th. II. S. 179) fällt. 

d Di unter Me 4 des Anhanges (Bd. II.) gegebenen 
iá Briefe icai Berichte Schinkel's aus den Jahren 1816 und 
W 1 über ben mp Preußen projektirten Erwerb der be⸗ 
ch rühmten Boiſſeree ſchen Gemälde⸗Sammlung haben ſich in 
A dem Nachlaſſe des 1856 verſtorbenen Königlich preußiſchen 
a Staatsminiſters Eichhorn theils im Original, theils abſchrift— 


lich vorgefunden und ſind mir von deſſen Sohne, dem Kö— 
niglichen Regierungsrath, Herrn Hermann von Eichhorn zu 
Breslau, mit dankenswertheſter Bereitwilligkeit mitgetheilt 
worden. Da die Veröffentlichung dieſer Papiere Schinkel 
auch in ſeiner Eigenſchaft als Geſchäftsmann zeigt, und die— 
ſelben überdies Vieles enthalten, was das künſtleriſche Glau— 
bensbekenntniß des Letztern in das hellſte Licht zu ſetzen ge— 
eignet iſt, ſo dürfen wir uns der Hoffnung hingeben, daß 
auch dieſe Mittheilung von den Antheilnehmenden als eine 
werthvolle Gabe werde aufgenommen werden. Was ſonſt zur 
Erläuterung derſelben etwa nothwendig erſchien, haben wir in 
einer Vorbemerkung zu dieſem Abſchnitte (Band II. S. 171 
bis 177) zuſammengeſtellt. 


Der zweite Abſchnitt des Anhangs, einzelne Aphoris— 


men aus Schinkel's Nachlaß über Leben, Bildung und Kunft 


enthaltend und zum Theil ſchon von Dr. G. F. Waagen 
(Vortrag bei Schinkel's Gedächtnißfeier am 13. März 1846) 
veröffentlicht, wird um ſo willkommener ſein, als derſelbe we— 
nigſtens einen kleinen Erſatz für das Werk bietet, welches der 
Tod des Künſtlers unvollendet gelaſſen; wir meinen das auf 
hundertundfünfzig Platten mit begleitendem Texte berechnete 
große architektoniſche Werk, worin er ſeine Unterſuchungen 
über den Zuſammenhang der Architektur in ihrer organifchen 
Entſtehung von den einfachſten bis zu den complicirteſten Pro— 
blemen zu deutlicher Erkenntniß zu bringen beabſichtigte, und 
wozu die umfaſſendſten Vorarbeiten in Mappe XL. bis XIII. 
des Schinkel⸗-Muſeums enthalten find. (Vergl. Dr. Waagen, 
Karl Friedrich Schinkel, im Berliner Kalender auf das Jahr 
1844, S. 417.) 

Eine Biographie Schinkel's zu ſchreiben, wie Franz 
Kugler ſich eine ſolche gedacht hat (vergl. Karl Friedrich 
Schinkel von F. Kugler S. vi und vir des Vorworts), dazu 
habe ich, trotz des reichen Materials, welches mir vorlag, 
ſchon aus dem Grunde den Muth nicht gewinnen können, 
weil es hierfür einer ganz anderen gründlichen künſtleriſchen 
Bildung bedürfte, als ich ſie beſitze; allein an Bauſteinen zu 
dieſem verdienſtlichen Werke ſo viel zuſammenzutragen, als 
mir irgend möglich war, das habe ich wenigſtens nicht un— 
terlaſſen wollen und deshalb dem Anhang unter Nr. III. IV. 
und V. noch einige genealogiſche und andere Notizen mit 
zwei Stammtafeln, die bisher ungedruckte Rede des Biſchofs 
Dr. Roß am Sarge Schinkel's, und ein thunlichſt vollſtän— 
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diges Verzeichniß der Werke des Künſtlers nebſt Angabe der 
vorhandenen Schinkel-Literatur und bildlichen Darſtellungen 
ſeiner Perſon, ſowie endlich ein Fac-Simile ſeiner Handſchrift 
hinzugefügt. Mit beſonderem Dank muß ich es hierbei aner— 
kennen, daß die allerdings nicht ganz genauen und nament— 
lich durch mancherlei Schreibfehler entſtellten Special-Kataloge 
zum Schinkel-Muſeum') von dem Geh. Ober-Baurath und 
Director der Königlichen Bauſchule zu Berlin, Herrn Buſſe, 
mir zur Benutzung gütigſt überlaſſen worden ſind, und mich 
Herr Baurath Eduard Knoblauch, Herr Geh. Regierungsrath 
Waagen, die Herren Profeſſoren Karl Gropius, Karl Böt— 
ticher und Auguſt Kiß zu Berlin, ſowie Herr Regierungs— 
und Baurath Koppin und Herr Profeſſor Dr. Auguſt Kah— 
lert zu Breslau mit unermüdlichem Eifer durch Mittheilung 
vielfältigſter Notizen und Aufklärungen auf das Freundlichſte 
bei meiner Arbeit unterſtützt haben, ſo daß ich hoffen darf, 
auch in den den Text der Schinkel'ſchen Aufzeichnungen be— 
gleitenden Anmerkungen wenigſtens im Allgemeinen genauere 
Aufſchlüſſe über Perſonen und Dinge darzubieten, als ſich 
ſolche in den gewöhnlichen literariſchen Hülfsmitteln, Con— 
verſationslexicis und dergleichen finden. 

Endlich geſtatte ich mir noch, hiermit öffentlich auszu— 
ſprechen, wie ſehr ich mich meinem Verleger, Herrn R. Decker, 
für die raſtloſe und lebendige Theilnahme verpflichtet fühle, 
die er dem glücklichen Zuſtandekommen eines Werkes gezollt 
hat, welches, wenn auch mit der reinſten Pietät gegen den 

1) Ich habe die etwas willkürliche und krauſe Ordnung derſelben Dei- 


behalten zu müſſen geglaubt, damit mein Buch auch bei Beſichtigung des 
Muſeums Dienſte leiſten könne. 
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A. verewigten Künſtler von mir in die Hand genommen und 
11 bearbeitet, doch ohne die thätige Mithülfe Vieler, durch meine 
Kraft allein, nimmermehr hätte ausgeführt werden können. 
Möchten fih nur darin die Lücken meiner Kenntniſſe auf 
einem Gebiete, dem ich bloß als Laie angehöre, nirgends in 
allzu auffälliger Weiſe verrathen! 

Breslau, im Februar 1862. 


Alfred von Wolzogen. 


Schinkel's Wahlſpruch. 


Von ihm ſelbſt für feine Familie aufgeſetzt.) 


Unſer Geiſt iſt nicht frei, wenn er nicht Herr ſeiner 
vorſtellungen ift; dagegen erſcheint die Freiheit des Geiſtes 
bei jeder Selbſtüberwindung, bei jedem Widerſtande gegen 
äußere Lockung, bei jeder Pflichterfüllung, bei jedem Stre- 
ben nach dem Gefferen und bei jeder Wegräumung eines 
Hinderniſſes zu dieſem Zweck. 


Jeder freie Moment iſt ein ſeliger. 
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CARL FRIEDRICH SCHINKEL. y | 
(NACH EINEM OELBILDE VON JOHANN CARL ROESSLER, GEMALT zu ROM 1803.) 


Erſter Theil. 


Schinkel's erſte Kunſtreiſe nach Italien und Paris. 


(1803 — 1805.) 


Schinkel. I. 1 


J. 


Aus dem Tagebuche der Reiſe von Berlin nach Rom. 


(Mai bis October 1803.) 


1. Trieſt.) 


Der Eintritt in Italiens Schöne Gefilde kann dem Deutſchen 
nicht frappanter ſein als bei Trieſt. Auf einem Wege von zwölf 
bis vierzehn Stunden wechſelt plötzlich Klima, Gegend, Bauart, 
Sprache und Charakter der Nation. Die Gebirge von Steiermark 
und Krain, welche man auf dem Wege von Wien durchſtreift, 
bieten abwechſelnd große, rauhe und angenehme Scenen. Dichte 
Tannenwälder, dunkle, enge Flußthäler und die Rauheit des 
Klima's, erzeugt durch die Höhe der Gegend, charakteriſiren das 
deutſche Land. Vierzehn Stunden vor Trieſt ſteigt man aus dem 
letzten Thale deutſchen Charakters beim Städtchen Planina in die 
Höhe und bleibt bis Trieſt auf der Oberfläche des Gebirges, das 
gleichſam den Damm des Meeres ausmacht. Nichts Wüſteres iſt 
denkbar, als der Anblick dieſer Gegend, welche von den ſchrecklich— 
ſten Revolutionen der Erde zerrüttet ſcheint. Ein Thonſchiefer, 


1) Ueber den Anfang der Reiſe, die von Berlin nach Dresden, Teplitz, 
Prag, Wien, Grätz und Trieſt ging, ſcheint Schinkel ein Tagebuch nicht geführt 
zu haben. Einen aus Wien an ſeinen Vormund, den Apotheker und Ober-Medi— 
cinal-Aſſeſſor Valentin Rofe (F 9. Auguſt 1807) zu Berlin, geſchriebenen Brief 
theilen wir im Abſchnitt II. auf Seite 45 mit. Die folgenden Tagebuchblätter ſind 
an Roſe gerichtet. — Bemerkt muß hier noch werden, daß er, damals zweiund— 
zwanzig Jahre alt, in Geſellſchaft des jungen Architekten (ſpäteren Berliner Stadt- 
verordneten) Steinmeyer am 1. Mai 1803 von Berlin abreiſte, und daß ſein 
Reiſegeld, außer einigen Unterſtützungen, die ihm Steinmeyer's wohlhabende Eltern 
zukommen ließen, aus einigen Hundert Thalern Pupillengelder (ſeinem ganzen Erbe) 
und einer kleinen Summe beſtand, die er ſich durch ein ſehr einfaches Leben von 
ſeiner beſcheidenen Einnahme als junger Maler und Architekt in Berlin zu erſparen 
gewußt hatte. (Vergl. Dr. G. F. Waagen, „ Carl Friedrich Schinkel als Menſch 
und als Künſtler“, im Berliner Kalender von 1844, S. 323.) 
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mit weißem Marmor gemiſcht, ſtreckt feine verwitterten, nackten 
Spitzen auf einer Fläche von fünf bis ſechs Quadrat-Meilen aller 
Orten hervor; meilenweite Felder ſind mit Felsblöcken bedeckt und 
laſſen nicht eine Handbreit ebenen Boden blicken. Die weiße Farbe, 
welche die ganze Gegend an ſich trägt, giebt ihr das Anſehen von 
einer Schnee- oder Gletſcher-Region. Selten ſieht man Geſträuch, 
welches dem Felſen ein ſpärliches Fleckchen abgewann. Oft erblickt 
man tiefe Grotten, ſenkrecht in den Boden hinabgehend, auf deren 
Grund das Regenwaſſer mit der Zeit ein wenig Erde häufte, der 
ſterilen Gegend ein Getreidefeld zu geben. Man klimmt mit Ge— 
fahr die ſteilen Klüfte hinunter, beſtellt mit Mühe das bischen 
Land von wenigen Quadratfußen und ſchafft mit eben ſo großer 
Noth den ſpärlichen Gewinn heraus: das zeugt von der Größe 
des Mangels. Sechs größere Höhlen, die meilenweit in das 
Innere der Felſen führen, zeigen ſich an verſchiedenen Orten, und 
unzählige kleinere erblickt man am Wege und an den Bergen, 
welche ſich von dieſer Gebirgsfläche noch zu erſtaunlicher Höhe er— 
heben. Unterirdiſche Ströme, plötzlich ſteigende und austrocknende 
Seen, Kupfer- und Queckſilber-Bergwerke find in dieſem wunder— 
baren Raume gedrängt und machen ihn unbeſchreiblich intereſſant. 
Das Terrain, welches gegen das Meer hin ſteigt, erlaubt keine 
Ausſicht auf den Ufer-Hintergrund; der Horizont ſchließt ſich mit 
den ſteinigen Feldern, wodurch die Gegend einen überaus nackten 
und wilden Charakter erhält. Was den Eindruck des Wüſten noch 
vermehrt, iſt die Unſicherheit auf den Straßen. Von der Seite 
der Türkei ziehen ſich Zigeuner und anderes Geſindel zu ganzen 
Banden in's Land, und täglich hört man von Räubereien und 
Mordthaten. Man wählt gewöhnlich zur Reiſe auf entlegenen 
Straßen, die durch Wald führen, ſolche Tage, an denen in der 
Gegend ein Feſt oder ein Markt iſt, damit man durch die Lebhaf— 
tigkeit der Straße geſichert werde. — 

Die Sonne neigte ſich ſtark dem Untergange zu, als ich mich 
dem Abhang des Gebirges näherte. Ich hatte bisher keine Be— 
griffe von dem Eindruck einer ſolchen Naturſcene. Aus dieſer 
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Steinwüſte blickte ich plötzlich in die weite Fläche des Adriatiſchen 
Meeres, das viele tauſend Fuß unter mir die ſteilen Vorgebirge 
mit ſeinen im Abendgold glänzenden Fluthen umzog. Weinberge 
legten ſich an das Gebirge den Abhang hinunter; viele hundert 
Landhäuſer mit ſchön berankten Lauben prangten aus ihrem Grün, 
oder verſteckten ſich in den Thälern. Ganz in der Tiefe am Fuße 
des Gebirges breitet ſich Trieſt auf einer ſchmalen Landzunge aus 
und ſtreckt kühn einen ausgeſchwungenen Damm mit einem Fort 
in das Meer, der den Hafen ſchützt. Viele hundert Schiffe liegen 
um die Stadt und ſegeln gleich Punkten auf der weiten Fläche 
des Meeres. Ueber Trieſt zieht ſich ein großer Meerbuſen, ent— 
gegengeſetzterſeits von den Gebirgen Iſtriens begränzt, über welche 
hinaus der Seehorizont mit ſeinen reinen Linien den Blick in's 
Unendliche lockt. Lange verweilte ich bei dem großen Anblick dieſer 
mir neuen Welt, bis die Sonne in's Meer tauchte; dann näherte 
ich mich auf der ſteilen Straße, die künſtlich hin und her am 
Abhang in die Tiefe führt, der Stadt, welche bei der einbrechen— 
den Finſterniß erleuchtet, aus der Tiefe herauf ein zauberiſches 
Bild gewährte, während die glatte Fläche des Meeres noch den 
matten Schein des Abends trug und gegen die dunkeln Formen 
der ſteilen Vorgebirge einen unbeſchreiblich ſchönen Contraſt machte. 
Es war Mitternacht, als ich die Thore erreichte; ſo lange hatte 
der Wagen auf dem beſchwerlichen Wege durch die Weinberge von 
den Höhen des Gebirges bis in die Tiefe der Stadt zugebracht. 
Hier nun ſtellte ſich das nächtliche Leben Italiens, erzeugt durch 
die Hitze des Tages, in ſeinem ganzen Umfang dar. Alles iſt in 
voller Bewegung; bunt durch einander drängt ſich das Gewirr 
der Nationen, welche der Handel zuſammenführt ; Alles jubelt 
beim Wein, und unbehinderte Freiheit herrſcht. Durch die ganze 
Stadt ſchreit das Geräuſch der lärmenden Freude und des Zanks 
rauher Schiffsmannſchaft. Die raſtloſe Geſchäftigkeit der ſüdlichen 
Völker zeigt ſich bei jeder Handlung und iſt dem Deutſchen neu 
und frappant. Das Theater iſt erſt um Mitternacht beendigt; 
dann wird noch die Promenade beſucht. — 


Am andern Morgen machte ich einen Spaziergang in der 
Stadt. Der große Kanal, welcher ſich vom Hafen in die Haupt— 
ſtraße zieht und von Schiffen vollgepfropft ift; gewährt einen herr- 
lichen Anblick, beſonders wenn man vom Hafen aus hinein ſieht; 
der Wald von Maſtbäumen, der mit den artigen Häuſern maleriſch 
contraſtirt, im Hintergrund die Kirche von St. Antonio, auf 
welche der Kanal in gerader Richtung zuläuft, über ihr die Ge— 
birge mit den Villen und Weinbergen machen ein reiches Bild. 
Der Weg am Hafen bietet vorzüglich viel Abwechſelung; ein be— 
ſtändiges Gewühl des Schiffsvolks aus allen Häfen Italiens, der 
Levante, Griechenlands, Rußlands, ſowie der übrigen europäiſchen 
Länder, ja ſelbſt Oſt- und Weſtindiens, zeigt, daß von Zeit zu 
Zeit der Handel von Trieſt ſelbſt den von Venedig überſteigen 
muß. Die großen Schiffe, welche im Hafen liegen, und durch 
deren Menge man oft nur ſpärliche Blicke in's weite Meer zu 
fenden vermag, gewähren einen erhabenen Eindruck, hierzu häufen 
die herrlichen Umgebungen des Golfs eine unnennbare Menge von 
Schönheiten. Vom Caſtell, welches auf einer felſigen Anhöhe auf 
der Seite der Altſtadt liegt, die ſich an dieſe Anhöhe amphithea— 
traliſch anlehnt, gewinnt man eine herrliche Ueberſicht der Stadt, 
des Hafens und des ganzen Golfs. Eine alte ſaraceniſche Kirche 
liegt auf dem Caſtell am Abhang, merkwürdig durch Bruchſtücke 
antiker römiſcher Basreliefs und architektoniſcher Verzierungen, 
die man an verſchiedenen Orten eingemauert hat. Die Ueberreſte 
eines römiſchen Thors korynthiſcher Ordnung findet man auf dem 
Weg zum Caſtell; fie find unbedeutend. 

Mein feſter Entſchluß, beim Eintritt in Trieſt die merkwürdige 
Umgegend genau zu unterſuchen, verlockte mich zu manchen kleinen 
Ausflügen, die überaus lehrreich für mich waren. Ich fing mit 
einer Reife in's Land an, das ich fon von Wien aus fleißig 
durchſtreifte. Mein Weg führte mich über die Steinwüſte, welche 
ich oben erwähnte, an den ſüdweſtlichen Abhang des Karſt-Gebirges 
nach Aquileja unweit des Meeres, ehemals die Hauptſtadt des 
Landes zur Zeit der Römer. Nachdem es Attila 452 zerſtört, 
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fant es tief und tiefer, und jetzt würde kaum Jemand die Stätte 
wiedererkennen, die einſt mit Paläſten und Tempeln prangte. 
Ein elender Ort ſteht jetzt an der Stelle der alten römischen Reihs- 
feftung, in welchem es dem Fremden ſchwer wird, ein Unter⸗ 
kommen zu finden. Weingärten umziehen die wenigen Reſte ehe— 
maliger Pracht; eine ſchöne ſaraceniſche Kirche, auf dem Platz 
eines alten Tempels erbaut, prunkt mit den Bruͤchſtücken römiſcher 
Architektur. Die Saracenen bedienten ſich gewöhnlich der Ueber— 
bleibſel des Alterthums zur Verzierung ihrer Gebäude. Im In⸗ 
nern ſieht man eine Menge alter marmorner Monumente von der 
ſchönſten Arbeit; die korynthiſchen Säulen der Kirche ſind aus 
mehreren alten Tempeln zuſammengeſchleppt. — Durch anmuthiges 
italieniſches Weinland ging der Weg von hier in's Land zurück 
über Gradisca nach Görz (Gorizia), einer bedeutenden Stadt mit 
einem Schloſſe auf einem Berge in der Mitte. Rings um die 
Stadt ziehen ſich entſetzlich hohe Felſen. Ich ſah eine Seiden— 
fabrik eine Stunde von hier, die in einem Thale am Wege liegt, 
und in der ein Mechanismus von der ſinnreichſten Erfindung und 
gewiß großer Wirkung mich ſehr intereſſirte. Von Görz näherte 
ich mich der Wiener Straße, um das ſeltſame Felſenſchloß Pre— 
diama zu beſuchen. 


2. Prediama oder Luég.*) 


Zwölf Stunden von Trieſt an der Straße von Wien liegt 
das Thal von Prediama. Ueber fruchtbare Hügel führt der Weg 
abwechſelnd ſteil und ſanft geneigt in die Tiefe. Ein beträchtliches 
Gebirgswaſſer begleitet ihn bis zum weſtlichen Winkel des Thals, 

1) Eine ſehr ſorgfältig mit Feder und Tuſche ausgeführte Zeichnung dieſes 
Schloſſes, in ſonniger Beleuchtung, bildet Nr. 20. von Mappe I. des in der Ber- 
liner Königlichen Bauſchule befindlichen Schinkel-Muſeums. 1816 zeichnete Schinkel 
das Bild nach der Natur mit der Feder auch auf Stein, welches Fr. Klinsmann 
zu Berlin in Steindruck vervielfältigt hat. — Nr. 2., 3. und 4. dieſes Abſchnitts 
find bereits in der „Europa“ (Jahrgang 1861, Nr. 45., S. 1778 — 1786) mit- 
getheilt worden. 
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wo eine ſenkrechte Felswand von entſetzlicher Höhe daſſelbe beſchließt. 
Die ſanfteren Abhänge des Thals legen ſich mit ihren üppigen 
Baumgruppen an dieſe Wand, die vom Regen glatt geſpült, die 
bläulichen Flächen des Schiefers aufweiſt. Am Fuß derſelben 
dringt der Bach in eine flachgewölbte Grotte und verſchwindet 
brauſend unter der überhängenden Steinmaſſe. Sein trübes Berg— 
waſſer wird vier Stunden von hier beim Städtchen Wippach wie— 
dergeſehen, wo es, ſilberhell geläutert, aus einer ähnlichen Grotte 
mit gleichem Geräuſche hervorſtrömt, nachdem es den Lauf unter 
der doppelten Kette des Gebirgs gemacht hat. In beträchtlicher 
Höhe über der Grotte, welche den Bach verſchlingt, zeigt ſich durch 
die Spalten des Felſens das dunkle Gewölbe einer zweiten, zu 
welcher man über einen hölzernen Steg gelangt, der hart an der 
Wand aus einem Garten hineinführt; der letztere zieht ſich am 
ſanfteren Seitenabhang hinauf. Mit Fackeln, welche gewöhnlich 
von ſechs oder acht Männern getragen werden, tritt man den Weg 
in dieſe Grotte an, die zwei Stunden weit in das Innere der 
Erde geht. Trocken und eben iſt Anfangs der Weg, während das 
wunderbare Gewölbe bald gegen den Boden ſich neigt, bald weit 
in die Höhe emporſteigt und tauſend breite und ſchmale Spalten 
und Nebenhöhlen bildet. Die ſeltſamſten Geſtalten von Tropfſtein 
hängen von der hohen Wölbung herunter, oder bilden bunte 
Figuren auf dem Boden. Nachdem man einige hundert Schritt 
im Innern der Höhle fort gewandert iſt, ſchließt ſich das Gewölbe 
und läßt nur einen kleinen Durchgang in ein zweites hohes Ge— 
wölbe. In dieſem Durchgang geht man über einen hölzernen 
Steg, welcher über eine tiefe Oeffnung des Bodens gelegt iſt. 
Trotz allem Schein der Fackeln iſt der Grund von ſchwarzer Nacht 
beherrſcht; aus ſeiner Tiefe ſteigt das dumpfe Gemurmel des Bachs, 
der unter der Grotte in den Felſen drang und ſeinen Lauf in den 
Tiefen der Erde fortſetzt. Man tritt nach dem ſchauerlichen Ueber— 
gange des unterirdiſchen Fluſſes in den zweiten großen Raum der 
Höhle, der mit noch weit ſonderbareren Geſtalten von Tropf— 
ſtein mannigfaltig wechſelt. Die abenteuerliche Zuſammenſtellung 
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gothiſcher Säulen, Kanzeln, Glocken, Statuen, Monumente, über 
denen ſich Fahnen vom bunten Gewölbe zu neigen ſcheinen, macht 
beim frappanten Fackelſchein die unheimlichſte Wirkung. Eine 
Seitengrotte führt zum ſogenannten See, einem Waſſer in der 
Tiefe des Felſens, das mit jenem unterirdiſchen Strom keinen 
Zuſammenhang hat. Jetzt fängt der Pfad an ſchlüpfrig zu werden, 
und man hat Mühe, ſich vor dem Falle zu ſichern. Das Gewölbe 
der Grotte ſchließt ſich zum zweiten Male und läßt blos einen 
noch weit kleineren und niedrigeren Durchgang, als der erſte war; 
auf dem Bauche windet man ſich durch dieſe Oeffnung, das Feuer 
der Fackeln vor dem Erlöſchen wohl verwahrend. Hat man dieſen 
beſchwerlichen Weg gemacht, fo befindet man fich in einer entſetzlich 
hohen, ſchiefen Felsſpalte, deren Boden mit einer Menge ungleicher 
Felsblöcke wie beſäet iſt, die von der Decke geſtürzt ſcheinen. Nur 
einen gefährlichen Uebergang verſtattet der Weg; er führt der Tiefe 
zu und wird überaus ſchlüpfrig. Die Maſſen des Tropfſteins 
haben hier eine faſt weiße Farbe und glänzen bei ihrer Näſſe im 
Fackelſchein. Beſtändig herabträufelndes Waſſer durchnäßt die 
Kleider; empfindliche Kälte und ängſtliche Luft umgiebt den Wan— 
derer. Zum letzten Male ſchließt ſich dann das hohe Gewölbe des 
von der Oberwelt weit geſchiedenen Orts und verſtattet nicht tiefer 
in das Innere der Natur zu dringen. Ein brauſender Wind ent— 
ſteigt aus einer Spalte dem Boden und mehrt das Schauerliche 
der Scene. Mit der Kohle der Fackel ſchreibt man den Namen 
an die letzte Wand des Felſens und kehrt dann auf den glitſchigen 
Pfaden, durch die engen und niedrigen Thore, über die Brücke 
des unterirdiſchen Stroms zum Tageslicht zurück, das den Wan— 
derer nach der Reiſe in das finſtere Reich doppelt heimlich begrüßt. 
Nichts iſt wohlthätiger, als der milde Glanz der Helle, die das 
Auge trifft, wenn man um eine Ecke des erſten Gewölbes ſich 
wendet; im lieblichſten Grün ſtrahlt der Tag durch das Laub, 
welches die Oeffnungen der Grotte umzieht und breitet unter der 
Farbe deſſelben das ſanfteſte Zauberlicht im weiten Raum der 
Höhle. Beim Uebergang des ſchmalen Stegs in den Garten 


erblickt man unter ſich den Strom, der mit dem Wanderer hier 
vom Tageslicht ſchied und ſeinen Weg durch die Tiefen der Erde 
begleitete. 

Hoch über dem Ausgang der eben geſchilderten Grotte wölbt 
der Fels eine dritte, die weiteſte von allen, und ſteigt dann unge— 
theilt bis zum Gipfel ſenkrecht hinan, wo er von grün üppigen 
Buchen bekrönt wird. Das Gewölbe der letzten Grotte bildet von 
Aufang eine weite, auf der einen Seite ſich neigende Niſche, in 
deren hinterer Wand drei dunkle Oeffnungen in das Innere eines 
tieferen Raumes deuten. 

Die wildeſte Kühnheit war es, die den Menſchen hieß, ſich 
in dieſem Raume niederzulaſſen. Nichts iſt abenteuerlicher, als 
der Anblick eines aus thurmähnlichen Gebäuden ſonderbar grup— 
pirten Schloſſes, welches unter das finſtere Gewölbe dieſer Grotte 
eingebaut, ſeines hohen Daches nicht bedurfte, da die dunkle Höhle 
ihre Maſſen weit über daſſelbe hinausſtreckt. Langſam nähert man 
ſich dem Gebäude auf einem ſteilen Pfade durch den Garten und 
langt endlich an der hohen Felſenwand bei einer Zugbrücke an, 
die über einen ſpaltenartigen Abgrund führt; dieſer trennt den 
ſanfteren Seitenhang des Thals von der ſteilen Felſenwand. Man 
geht über die Brücke in ein Thor, das von dem Wappen der 
Familie Cobenzl gekrönt iſt, welche ſich ſeit dreihundert Jahren 
im Beſitz des Schloſſes und der Gegend befindet. Von ihr ſtammt 
das jetzige Gebäude. Vordem war dieſer Ort der Schlupfwinkel 
berüchtigter Räuber, die den innern Raum der Höhle meilenweit 
verfolgten und an verſchiedenen Stellen der umliegenden Gegend 
Auswege fanden, welche ihren Unternehmungen vortheilhaft waren. 
Dieſe Auswege, deren Anfang man im Innern der Höhle be— 
merkt, ſind jetzt vermauert, weil ſie auch ſpäterhin der Sitz der 
Mörder und Diebe waren, die noch jetzt nicht ſelten in dieſem 
Lande ſchweifen. Schon zu den Zeiten der Kreuzzüge beſaß ein 
bekannter Räuber dieſe Höhle, den man Erasmus Luger nannte; 
von ihm entſtammt der Name Luösg, der ſich bis jetzt erhalten. 
Seine Wohnung war in der Höhle ſelbſt. Man gelangte auf 
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Zugbrücken, die von einem Abhang auf den andern führten, durch 
das äußere Gewölbe der Niſche zur Oeffnung des innern Raums, 
der mit einer Mauer verſperrt war, in welcher nur die Thür und 
das Fenſter eines Wohnzimmers Platz hatten. Der Kochherd 
war dicht beim Eintritt in die Thür und erhielt durch ſelbige das 
Licht. Rechts befand ſich das Wohnzimmer. Eine Felſentreppe 
von dreißig Stufen führte hinauf in die Tiefe der Höhle, wo ein 
Brunnen das immer friſche Waſſer reichte. Zwei andere Treppen 
gingen ſeitwärts, die eine zu einem Balkon, der in einer Seiten— 
ſpalte der großen Höhle angebaut war, die andere in ein oberes 
Zimmer, vielleicht für das Geſinde des Hauſes. Späterhin baute 
man in die äußere Wölbung das Schloß, deſſen Maſſen die Höhle 
unterhalb ausfüllen, oberhalb aber vom Bogen des Felſengewölbes 
weit überragt werden, ſo daß man über dem Dache die drei dun— 
keln Oeffnungen in dem innern Raum der Höhle bemerkt. Die 
Mauern ſteigen mit den Maſſen des Felſens in einer ſenkrechten 
Ebene empor und ſcheinen faſt über dem Abgrund zu hängen. Der 
Name Prediama entſtand nach dieſem Bau; er bedeutet in der 
Krain'ſchen Sprache ſo viel als »vor dem Loche«. Die einzelnen 
Theile des Schloſſes ſind aus zufälligen Bedürfniſſen entſtanden, 
und wie es die Form der Felſenabſätze erlaubte, die daſſelbe zum 
Fundamente fand. Die Zimmer find ganz ohne Prunk; abenteuer- 
lich wechſeln Wände und Gewölbe von Felſen und künſtlicher 
Conſtruction ab; Treppen, in den Fels gehauen, führen nach 
mehreren Richtungen über Brücken und winkelige Corridore, in 
die höheren Etagen, und von dort über das Dach zu den Oeff— 
nungen der innern Höhle, in welcher man die deutlichen Spuren 
der alten Einrichtung Erasmus Luger's findet. Der Brunnen iſt 
noch im beſten Stande. Der gefällige Amtmann Franz Woita, 
welcher vom jetzigen Beſitzer, dem Kaiſerlichen Miniſter Grafen 
Cobenzl ') auf dieſe Beſitzung gefest ift, bewohnt das Schloß und 

1) Ludwig, Graf v. Cobenzl, geb. 1753, F 1809 als öſterreichiſcher Staats- 


kanzler und Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, der 1801 den Lüneviller 
Frieden abſchloß. 
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Ht macht ſich's zur Pflicht, jeden Fremden nicht allein bei der Be⸗ 

| ſichtigung der Merkwürdigkeiten auf alle Weiſe zu unterſtützen, 

ſondern auch auf's Freundſchaftlichſte zu bewirthen. 

18) Die obere Höhle theilt ſich in mehrere Arme, deren einige 

, hi Zuſammenhang mit der unteren haben mögen; zwei davon gehen 

bis zum Städtchen Wippach, vier Stunden weit, unter die dop- 

pelte Gebirgskette; beide ſind hier und dort vermauert. Weit in E 
diefe Arme zu dringen, ift beſchwerlich und lohnt nicht der Mühe; 
1 ſie werden bei weitem enger, als die untere Höhle, und bieten 

Id keine Abwechſelung. 


3. Idria und Zirknitzer See. 


ii Von Prediama beſuchte ich das bekannte Queckſilber⸗Bergwerk 
di t Idria, welches eine oder eine halbe Tagereiſe von hier ift. Durch 
Hh immer höheres Gebirg geht der Weg. Idria liegt in einem Keſſel 
von enormer Tiefe, rings umſchloſſen von waldigen und felſigen 
4 Bergen. Ein blauer Thonſchiefer ijt die Hauptgebirgsart. Das 
iA 9 durch ſeine erſtaunliche Ergiebigkeit merkwürdige Bergwerk hat 
ſeine Schachte ganz in der Tiefe des Thals und geht hundert und 
Ti funfzig Klafter tief unter deffen niedrigſte Fläche. Seit zweihundert 
10 und funfzig Jahren betreibt man es ſchon, und noch wird die 
Hi Anlage von Jahr zu Jahr vergrößert. Ich lief mit meinem 
Freund, in Bergmannstracht gekleidet, ſehr bequem ein. Alle 
ar Gänge find mit Steintritten verſehen; zur Seite findet man von 
1 Zeit zu Zeit Kapellen mit Heiligenbildern zum Gottesdienſt der 
unterirdiſchen Arbeiter. Das gediegene Queckſilber trieft an allen 
Orten aus dem Schiefer und ſammelt ſich oft auf dem Boden 
zu kleinen Seeen; dennoch haben die Bergleute das Metall im Erze 
lieber, weil beim Herausſchaffen zu viel verloren geht. Eine ent— 
ſetzliche Hitze und ein ſchlechter Geruch herrſcht namentlich jetzt, 
je weiter man in die Tiefe kommt, was vorzüglich von einem 
großen Brand herrührt, der im Herbſt 1802 dort ausbrach und 
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eine Menge von Gängen gänzlich zertrümmerte; er war zugleich 
mit Erdſtößen begleitet. Anfangs vermochte man ihn auf keine 
Weiſe, ſelbſt durch Verſtopfen nicht, zu dämpfen, bis man endlich 
das Waſſer, welches eine Ueberſchwemmung der Flüſſe in den 
Thälern der Gegend gehäuft hatte, in den Schacht leitete. Jetzt 
iſt man beſchäftigt, daſſelbe wieder auszupumpen und glaubt, daß 
man ſechs Jahre nöthig haben werde, um das Ganze wieder in 
den vorigen Zuſtand zu ſetzen. Die Urſache des Brandes iſt un— 
bekannt; auch iſt es noch nicht ganz ſicher, ob er vollkommen 
gelöſcht ſei; denn als ich in der Tiefe zu den verſchütteten Gängen 
kam, fühlte ich die enorme Hitze ſelbſt, die mit einem Dampf 
begleitet, ſtoßweiſe aus dem Innern der Erde ſteigt. Die Hütten— 
werke ſind nach ſpaniſcher Art eingerichtet und bei ihrer einfachen 
Anlage ſehr vortheilhaft. Das Erz wird in einen gewölbten Raum 
gepackt, unter welchem ein anderer Raum befindlich iſt, der die 
Heizung enthält. Aus dem Erz-Raum geht ein Kanal in mehrere 
Kühlkammern, durch welche das in Dämpfe aufgelöſte Metall zieht, 
ſich dort auf dem Boden niederſchlagend, wo man dann ganze 
Seeen von Queckſilber fließen ſieht. Eine Menge ſchöner Stufen, 
welche man hier erhalten kann, werde ich, wenn es möglich iſt, 
mit heimbringen. 

Von Idria ging mein Weg auf einer wüſten, von Räubern 
ſtets gefährdeten Straße nach Zirknitz, der kroatiſchen Grenze nahe. 
Der merkwürdige See unweit des Marktfleckens Zirknitz gewährt 
im Sommer den Anblick eines flachen Wieſenthals zwiſchen ſchönen 
Waldgebirgen. Ich ſah ihn zur Hälfte nur mit Waſſer gefüllt. 
Im Grunde des Sees iſt Felsboden mit unzähligen tiefen Grotten, 
die eine Menge von Spalten haben; dieſe führen in einen unter 
dieſem Felſenlager befindlichen Raum, der das Waſſer des Sees 
im Sommer verſchlingt, und, wenn bei heftigen Gewittern die 
Gebirgsſtröme durch Kanäle an andern Orten denſelben erfüllen, 
die Fluthen brauſend aus den Spalten dieſer Grotten auf die Fläche 
des Thals treibt. Das ſchon geerndtete Heu ward in dieſem 
Jahre vom plötzlich austretenden Waſſer weggeſchwemmt, zum 
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großen Verluſt der Landleute. Reiner kann kein Waſſer gefunden 
werden, als das dieſes Sees. Beim Umherfahren auf einem 
Kahne erkannte ich an Stellen, wo man mich verſicherte, der See 
ſei bis zwanzig Klafter tief, den Grund und alle Gegenſtände auf 
demſelben deutlich. Wer hier fährt, wird zum Baden auf eine ſo 
unwiderſtehliche Art eingeladen, daß ſelten Jemand den See befucht, 
ohne ſich von feinen Silberwellen umfangen zu laſſen. Der heitere 
Tag erhöhte mir den Genuß. Eine Stunde blieb ich mit meinem 
Freunde in den Wogen des Sees, deſſen Grund an der Badeſtelle 
ſo rein und glatt iſt, wie ein geſchliffener Marmorboden, und trat 
dann geſtärkt meine Rückreiſe nach Trieſt über Corgnale an. 

Dieſer Ort, welcher auf der Steinwüſte von Trieſt liegt, iſt 
durch eine Höhle berühmt, die alle Eigenſchaften der Grotte von 
Prediama, nur in höherm Grade beſitzt.) Das Sonderbarfte ift 
der Eingang. Obgleich man ſich nämlich auf der Höhe des Ge— 
birgs befindet, ſo glaubt man doch auf einer weiten Fläche zu ſein, 
weil man vom Abhang des Meeres mehrere Stunden entfernt iſt. 
Auf dieſem Felde nun ſteigt man ſenkrecht hinunter in die Höhle, 
die dann unterhalb ſich meilenweit ausbreitet. Vor zehn Jahren 
ſtieg der König von Neapel hinein; zu dem Ende ließ man es ſich 
viel koſten, hölzerne Treppen bis auf eine halbe Stunde weit, 
wo es nöthig war, in die Tiefe zu bauen. Jetzt ſind dieſe Treppen 
durch die Näſſe verfault und machen den Gang in der Höhle ſehr 
gefährlich. Ich war mit meiner Geſellſchaft bis eine halbe Stunde 
weit hineingeklimmt, wo die Grotte ein entſetzlich hohes Gewölbe 
bildet, deſſen obere Wölbung durch keinen Fackelſchein zu erkennen 
war. Hier ward ich durch einen eben ſo tief ſenkrecht in den 
Boden gehenden Abgrund verhindert, weiter vorzudringen. Der 
Schuß einer Piſtole machte hier die Wirkung eines ſchmetternden 
Donners. 


1) Das Schinkel-Muſeum (Mappe I. Nr. 21.) enthält eine mit Feder und 
Pinſel ſehr fleißig ausgeführte Zeichnung Schinkel's, vom Innern der Höhle. nach 
dem Ausgang zu genommen, in der namentlich der Contraſt von Dunkel und Licht 
ausnehmend ſchön wirkt. 
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Bei meiner Rückkehr nach Trieſt, welches von den Höhen 
dieſer Seite wieder ein neues, ſchönes Bild gewährt, hatte ich 
eine große Arbeit, meine Reiſe-Skizzen zu ordnen. Die Bekannt— 
ſchaft mit einem ſehr gefälligen jungen Kaufmann und halben 
Landsmann aus Baireuth ward mir auf einer weiten, höchſt 
intereſſanten Reiſe, an der er Theil nahm, ſehr nützlich. 


4. Halbinſel Iſtria. 


Wir mietheten eine Barke von drei Segeln, um die Merk— 
würdigkeiten von ganz Iſtrien, die vorzüglich nur an der Küſte 
liegen, zu ſehen. Man macht die Reiſe gewöhnlich zu Waſſer, 
weil man ohne ſtarke Militairbegleitung im Innern des Landes 
unmöglich reiſen kann. Die Einwohner und die ehemaligen vene— 
tianiſchen Soldaten, welche jetzt entlaſſen ſind, ſeitdem der Kaiſer 
dieſe Länder beſetzt hat, haben ſich in die Mitte der Halbinſel ge— 
zogen und formiren große Räuberbanden, vor denen man ſelbſt 
an der Küſte kaum ſicher iſt. Will man ſich nur wenige Stunden 
von den Städten am See-Ufer entfernen, ſo geht man in Be— 
gleitung von Militair. Dieſe Kerle haben ein furchtbares Anſehen. 
Sie reiten auf kleinen Pferden, tragen braune Mäntel und Mützen 
von derſelben Farbe; jeder hat eine Flinte auf dem Rücken, die 
von einer ausnehmend langen Form iſt, mehrere Piſtolen im Gürtel 
und einen Hieber zur Seite. Ihre Schnauzbärte ſind in Flechten 
gedreht und hängen zu beiden Seiten oft bis auf die Bruſt; 
ebenſo ſind ihre Haare in mehrere herunterhängende Treſſen ge— 
flochten. Die Weiber tragen ſich in der Farbe den Männern gleich 
und ſind ſehr wild, wie dieſe; ſie gehen gewöhnlich zu Fuß im 
Trupp zwiſchen den reitenden Männern. Einige ſitzen auf Eſeln. 
An allen Orten ſieht man dieſe Banden zu zehn, zwölf und mehr 
Perſonen das Land durchſtreifen und auch in die Städte ziehen. 
Das Kaiſerliche Militair hat his och keine Ordre, etwas 
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Reelles gegen fie zu unternehmen; es verfährt nur auf wirkliche 
Rechtsanrufung. 

Bei gutem Winde ſegelten wir mit unſerm Polaer Schiffer 
um Mitternacht von Trieſt, die Küſte Iſtriens nicht gar fern zur 
Linken behaltend. Capo d'Iſtria, den Hauptort, und Pirano 
paſſirten wir, weil wir uns vorgeſetzt hatten, ſie auf dem Rück— 
weg, wo man gewöhnlich wegen ſchlechten Windes an mehreren 
Orten bleiben muß, mitzunehmen. Das Land iſt felſig, hat 
demnach ſehr hohe Ufer. Viele Inſelklippen ragen aus dem Meer 
hervor und machen den Weg für größere Schiffe unſicher; ſie ſind 
ſämmtlich mit kurzem Geſträuch bewachſen. Die Städtchen am 
Strand des Meeres, deren man eine große Menge erblickt, haben 
faſt alle gleichen Charakter und größere oder kleinere Häfen. 
Omago, St. Lorenzo, Città nuova waren die vorzüglichſten. 
Parenzo iſt ein beträchtlicher Ort; wir kamen hier am Abend 
nach einer Fahrt von einer Nacht und einem Tage an. Ein ge— 
fälliger Mann, Signor Roſſi, an den wir von Trieſt aus adreſſirt 
waren, nahm uns freundſchaftlich auf und wies uns die Merk— 
würdigkeiten der Stadt. In jedem Ort dieſer Küſte ſieht man 
Spuren der ehemaligen römiſchen Colonieen. In Parenzo ſtehen 
die Ueberreſte eines Dianentempels, die auf die ſchrecklichſte Art 
entheiligt ſind. Das Untergemäuer und zwei Säulen korinthiſcher 
Ordnung haben an der hinteren Front eines Hauſes, dem Meer— 
buſen nahe, Gelegenheit gegeben, eine Commodität hineinzubauen. 
Am Hafen von Parenzo ſtehen mehrere Monumente römiſcher Mr- 
beit, die ſehr zertrümmert ſind, und deren Schrift nicht mehr zu 
leſen iſt. Die Wohnhäuſer ſind alten, meiſt ſaraceniſchen Ur— 
ſprungs, von einer ſehr ſoliden und accuraten Conſtruction aus 
Quaderſteinen, mit artigen Verzierungen jener Zeit. In der ur— 
alten Domkirche iſt eine aus dem dreizehnten Jahrhundert ſtam— 
mende Moſaik-Arbeit merkwürdig.!) 


1) Eine Abbildung davon findet fic) in F. Kugler's Kunſtgeſchichte (Stutt- 
gart 1859), Bd. II., Abtheil. 1., S. 292. 
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Von Parenzo fuhren wir nach Rovigno, dem volkreichſten 
Ort Iſtriens, mit einem ſchönen Hafen. Es herrſcht hier viel 
Leben und Handel. Auf einem Felſen, der von der Stadt aus 
in's Meer ſich ſtreckt, ſteht die Hauptkirche der Stadt und macht 
mit ihrem hohen Thurme, der nach dem Bilde des St. Markus— 
Thurms in Venedig gebaut ſcheint, eine herrliche Wirkung. In 
der Nacht verließen wir die Stadt und erreichten am Morgen den 
Hauptbeſtimmungsort unſerer Reiſe, Pola, an der letzten Spitze 
Iſtriens. Der Weg zu dieſer, ihrer vielen Alterthümer wegen 
merkwürdigen Stadt führt durch unzählige Klippen, die aus dem 
Meer emporragen. Man fährt in den von der Natur durch Ei— 
lande und Landzungen gebildeten großen Hafen ein, indem man 
von Ruinen bald links bald rechts auf den Inſeln überraſcht 
wird; dann erblickt man die Stadt ſelbſt mit dem Caſtell auf der 
Anhöhe im Hintergrund des Hafens und zur Seite das große 
römiſche Amphitheater, welches eine prächtige Wirkung macht. 
Beim Ausſteigen aus der Barke war das Meer mit einem Nebel 
bedeckt, der hier ſehr häufig vorkommt. Die Luft iſt überaus 
ungeſund; das Militair, welches hier lag, wurde deshalb verlegt, 
weil in einem Monat von einer Compagnie funfzig Mann ſtarben. 
Jetzt hat der Platz nur eine Beſatzung von acht bis zwölf Mann, 
die alle fünf Tage von andern Orten abgelöſt werden. Die Po— 
pulation iſt überhaupt klein; man rechnet fünfhundert bis ſieben— 
hundert Einwohner, während zu Auguſtus' Zeiten mehr als dreißig— 
tauſend hier wohnten. Vom Gouverneur, einem Venetianer, mußten 
wir die Erlaubniß erbitten, zeichnen zu dürfen. Darauf machten 
wir uns in Begleitung eines Soldaten auf den Weg zum großen 
Amphitheater. Die Reſte dieſes Gebäudes, welches aus drei Etagen 
beſteht und im Oval nach dem gewöhnlichen Plan aller Amphi— 
theater gebaut iſt, ſind ſehr vollſtändig; es hat in den beiden 
unteren Etagen einhundertvierundvierzig Bogen, in den oberen zwei— 
undſiebzig viereckige Oeffnungen, iſt in ſeinem großen Durchmeſſer 
über fünfhundert Fuß lang und im kleinen vierhundertfunfzig Fuß 
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breit.) Man fieht im Innern die Spuren der Sitze, die zum 
| Theil in den Felſen, an den es ſich lehnt, gehauen ſind; die 
M Arena oder der Kampfplatz ift auch deutlich zu erkennen. Auf 
i E dem Wege zum Amphitheater, welches eine halbe Stunde vor der 
1745 Stadt liegt, ertrugen wir eine entſetzliche Hitze, die hier ſchon 
faſt unerträglich iſt. Mehrere Trupps bewaffneter Eingeborenen, 
die nur vor den Soldaten einige Furcht haben, begegneten uns. 
Wir gingen durch die ſogenannte Porta aurea in die Stadt zu⸗ 
14 rück, ein herrliches altes Thor im ſchönſten römiſchen Styl. Nahe 
Ur an dem Hauptplatz der Stadt ftehen drei Tempel von korinthiſcher 
p N Ordnung im ſchönſten Verhältniß, die dem Auguſtus und der Stadt 
ah Rom gewidmet waren. Man fieht ſechs Säulen, die eine Vorhalle 
ui | bilden und ein Giebelfeld von reicher Architektur fügen; im In— 
$ ; nern ift ein Stall für Efel angelegt. Merkwürdig ift noch der 
gi ſogenannte Rolands-Thurm (la torre d'Orlando) auf einer 
4 i ! Landzunge; woher der Name entſtanden ijt, kann ich nicht begrei— 
ni fen, da die Ruine aus der römiſchen Zeit zu fein ſcheint. In der 
Stadt ſind mehrere ſchöne ſaraceniſche Kirchen. 

Nichts iſt unangenehmer, als der Mangel der Wirthshäuſer 


Ti | in ſämmtlichen Städten, der uns faſt verhungern ließ. An ihrer 
a | Stelle findet man aber Kaffehäufer an allen Ecken, wo man frei- 
99 lich nur Chokolade und Limonade bekommt. Die Vorliebe der 
Ht Einwohner, ſich in dieſen Häuſern umherzutreiben, iſt entſetzlich 


Í | und giebt ein Bild des faulen Lebens, welches durch ganz Italien 
Hi und dieſe Colonieen herrſcht. 
hl Auf unferm Rückwege nach Trieſt beſuchten wir Pirano, 
welchem wir ſchon vorbeigeſegelt waren; es hat einen ſchönen Dom 
auf einem ſenkrecht am Meere ſtehenden Felſen. Große Mauern 
mit Bogen, welche von der Meeresfläche bis an den Gipfel des 
Felſens geführt ſind und das Fundament ſowie den Platz um den 
Dom befeſtigen, gewähren einen erhabenen Anblick. Am Abend 
1) Die Zahlen find wohl etwas zu hoch gegriffen; man nimmt im Wilge- 


meinen dreihundertdreiunddreißig bis dreihundertſechsunddreißig Fuß Länge und 
zweihundertzweiundſiebzig Fuß Breite an. 


kehrten wir in den Hafen von Trieſt zurück, mußten aber die 
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x Nacht auf der Barke bleiben, weil die Sanität ſchon geſchloſſen 
ki war, die unſere Paſſaporti nachfieht, um fich zu überzeugen, daß 
ig wir nicht aus der Levante fommen, in welchem Falle wir vierzig 


Tage Quarantaine halten müßten. In einem kleinen Batello 
ſegelten wir einige Tage darauf bei gutem Winde nach Capo 
d'Iſtria, wo wir einen prächtigen Marktplatz ſahen, der mit 
Ueberbleibſeln römiſcher Architektur und ſaraceniſchen Gebäuden 
prangte. Der Ort iſt klein, hat aber einige dreißig Kirchen und 
viele Klöſter. Bei der Rückreiſe war der Wind ſehr ungünſtig; 
er trieb unſern kleinen Batello in's weite Meer; wir fürchteten, es 
| könnte fic) die ſogenannte Bora erheben, ein Nordwind, der hier 
n} großen Schaden ſtiftet. Die Wellen ſchlugen häufig in das kleine 
Fahrzeug, und unſer Schiffer, der daſſelbe allein dirigirte, ſchien der 
Sache nicht ſehr kundig zu ſein; er war überdies ein Genueſer und 
Au ſprach fo ſchlechtes Italienisch, daß wir ihn felten verſtanden und 
inte uns ihm verftändlich machen konnten. Mit ſolchen kleinen Fahr- 

zeugen bleibt man gewöhnlich der Küſte ganz nahe; er aber hatte 
si die Tollkühnheit, uns über die ganze Breite des Golfs in ſtür— 
, miſchem Wetter zu fahren. So ſchwebten wir, mehrere Stunden 
| vom Land entfernt, in der größten Gefahr, umgeworfen zu wer- 
den. Aus Eigenſinn behielt er ſein Segel geſpannt, wodurch das 
Fahrzeug ſo ſchief getrieben wurde, daß es auf einer Seite Waſſer 
ſchöpfte. Der Wind verſchlug uns von der öſtlichen Küſte des 
Golfs an die weſtliche. Beim Dörfchen Contopello ließen wir ihn 
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tu landen und machten den Weg von drei Stunden bis Trieft zu 
du Fuß, um der Gefahr zu entrinnen. Jetzt ſitzen wir in Trieſt 
um wiederum in unendlicher Arbeit, unſere Reiſe-Skizzen in Ordnung 
Ih zu bringen, und dann nach Venedig zu kommen, wohin wir am 
1 8. Auguſt abzugehen glauben. — 


5. Von Trieſt nach Rom. 
iB Es war Mitternacht, als ich in die Barke ftieg; die Menge 
ie des Gepäcks und der Paſſagiere machten den Platz unbequem. 
IE Die Nacht, abwechſelnd ſtürmiſch und ftill, war jedesmal der 
6 Fahrt zuwider; gänzlicher Mangel an Schutz gegen die unerträg— 
lichen Stiche der Sonne ließen den folgenden Tag unangenehm 
vorübergehn. Bei Anbruch der Nacht zogen Gewitter herauf, ein 
mächtiger Regen drohte uns zu durchweichen, der Sturm wuchs, 
und der Schiffer beſchloß, das Unwetter auf offner See mit aus— 
N geworfenem Anker abzuwarten, weil die Felſen der nächſten Küſte 
it | die Landung unſicher machten. Glücklich zog ohne Regen das 
N Wetter vorüber, doch konnte man erſt um Mitternacht weiter 
Ji N f ſegeln. Am Abend des zweiten peinlich durchlebten Tages ſtiegen 
Hl foi endlich die Thürme Venedigs aus den Wogen des Meers. 
: 1 Kleinere Inſeln umgeben den zuſammenhängenden Theil der 
Mm - Stadt; Klöſter mit ihren Kirchen und Thürmen ragen auf ihnen 


welche Galeerenſtrafe erdulden. Bei der Annäherung macht der 
I abenteuerliche Dogenpalaſt mit feinem bunten Mauerwerk und der 
Menge ſaraceniſcher Bogenſtellungen einen überraschenden Ein- 
druck. Die ſchönen Gebäude des St. Markusplatzes ziehen ſich 
links neben ihm bis an das Ufer hervor und tragen, wie die 
Kuppeln der ſchönen Kirche Sta. Maria della Salute auf einer 
nahen Inſel, viel zu dem Reichthum des Bildes bei. Durch une 
zählige Gondeln, deren ſchwarzbehängte Dächer im Kontraſt des 
Fi bunten Getümmels, das auf ihnen herrſcht, den Eindruck des 
16 | Sonderbaren um vieles vermehren, langt man endlich bei der 
Sanität, einem alten ſaraceniſchen Gebäude, an, welches durch 


1 hervor; das Meer umſpült die Grundmauern dieſer Gebäude und 
ji) | verdeckt den Boden der Inſeln; man fährt durch fie in die Lagunen 
I und erblickt im Hintergrund die mit Paläſten, Kirchen und Thürmen 
2 reich gezierte Stadt. Zerſtreut liegen Barken und größere Schiffe 
| umher; einige zertrümmerte Fregatten wimmeln von Gefangenen, 
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zwiefache eiſerne Pforten gegen die Annäherung der Peſtbringenden 
geſchützt iſt. Durch eine Menge unnützer Ceremonieen des Räucherns 
und Umherſchickens der Paſſaporti von einem Officianten zum an— 
dern wird man auf eine unverzeihliche Weiſe aufgehalten; dies be— 
nutzen die Kaffetiers, welche die Erlaubniß haben, fich dem Frem— 
den fo weit zu nähern, als fie wollen, um ihm zur Erquickung und 
zum Zeitvertreib Biscuit und Kaffe durch das erſte Gatter zuzu— 
ſtecken. Man erhält endlich die Erlaubniß, ſich viſitiren zu laſſen, 
ſchleppt ſein Reiſegepäck auf eine Gondel und fährt unter eine 
Schaar kleiner Batelli, die von Viſitatoren wimmeln. Ein Haufen 
dieſer ſauberen Menſchenklaſſe fällt über die Koffer her, wirft mit 
Unverſchämtheit alles durcheinander, und man thut wohl auf die 
Manipulation Acht zu haben; das geringſte Verdächtige wird 
weggeſchleppt und kann nur durch langen Streit und größte 
Dreiſtigkeit wieder erhalten werden. Nach dieſer Behandlung 
fordert ein jeder für ſeine Mühe und wiegt lange in der Hand, 
ob das Empfangene genug ſei. Iſt man den Klauen dieſer Raub— 
thiere entronnen, ſo geht der Weg, pfeilſchnell durch den mächtigen 
Schlag des Gondoliers, in die Kanäle der Stadt. Mit erſtaun— 
licher Geſchicklichkeit ſieht man die blinkenden Schnäbel der Gondeln 
ſich allenthalben ausbiegen, um die Ecken lenken, im ſchnellſten 
Flug ſich niemals berühren. Zu beiden Seiten prangen Paläſte, 
deren Wände nicht ſelten vom feinſten Marmor glänzen; der 
Styl ihrer Architektur liegt zwiſchen dem orientaliſchen und 
römiſchen; es iſt der, welchen man gewöhnlich den ſaraceniſchen 
nennt. Reich, kühn und abenteuerlich ſieht man lange Reihen 
Arkaden, von feinen Säulchen getragen, durch die Geſchoſſe laufen; 
auf ihnen ruhen ſchwere fenſterleere Maſſen, aus denen ſparſame 
Thüren auf weitreichende Altane führen. Die Phantaſie erhält 
Raum, ſich das Sonderbarſte von der Einrichtung des inneren 
Raumes zu denken. Den Eindruck des Abenteuerlichen vermehrt 
das Anſehn der Unbewohntheit, welches faſt in allen Paläſten 
der Stadt herrſcht; die Fenſter ſind zerſchlagen oder kleinſcheibig 
und veraltet, die Geſimſe und die Platten des Marmors, mit 
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denen die Wände bekleidet find, drohen herabzuſtürzen, das Innere 
der großen Veſtibüle und Säle iſt ſchwarz geräuchert, die unteren 
Geſchoſſe, vielmals verändert und verunſtaltet, ſtehen ohne Zu— 
ſammenhang mit der oberen Architektur. Wenige neuere Paläſte 
von Sanſovino und Palladio unterſcheiden ſich von jenen durch 
eine beſſere Unterhaltung und gewinnen an Anſehn durch ihre 
vortreffliche Lage am Waſſer des Großen Kanals, der an einigen 
Orten drei bis vier Hundert Fuß breit iſt. 

Aus dem Gaſthofe war mein erſter Gang auf den St. Marfus- 
Platz. Die engen Gaſſen, in denen oft mit Mühe einer dem 
andern ausbiegt, gepfropft mit Boutiken aller Art, die in den 
unteren Geſchoſſen der Häuſer größtentheils ſchmutzig untereinander 
ſtehen, — die Menge der Bettler von der ekelhafteſten Art, mit 
Gebrechen und Schäden, die man nicht ohne Abſcheu betrachten 
kann; ihr beſtändiges Winſeln und Beten, das dem Fremden die 
Noth des verfallenen Staats klagt, — das unerträgliche Geſchrei 
der Fruchthöker, die in den unangenehmſten Tönen ihre Waare 
ausbieten und ſich darin untereinander zu übertreffen ſuchen, machen 
einen überaus widrigen Eindruck. Von dem engen Raum dieſes 
ſchmutzigen Schauſpiels trat ich plötzlich auf den weiten, von der 


ganzen Welt geprieſenen Markusplatz. — Größe, Schönheit und 


Pracht wirken gleich ſtark bei der Ueberſicht. i 

Die ſchöne mit ſcharfbehauenen Quadern gepflaſterte Ebene 
des Platzes umſchließen von drei Seiten Gebäude mit fortlau— 
fenden Arkaden in jedem Geſchoſſe, von einer edlen und reichen 
Architektur; die vierte Seite begränzt die wunderbare Kirche 
St. Markus mit ihren vielen Kuppeln, großen Bögen, Säulen 
und Verzierungen. Vor ihr ſind auf bronzenen Poſtamenten drei 
Segelſtangen aufgerichtet, an denen große Flaggen wehen, die dem 
Ganzen einen feſtlichen Charakter geben. Rechts auf der Seite 
des Platzes erhebt ſich der hohe Markusthurm, der die Symmetrie 
des Ganzen durch ſeine Lage ſtört, aber dennoch das Impoſante 
um vieles vermehrt. Hinter ihm erblickt man den ſaraceniſchen 
Dogenpalaſt, deſſen reiche Zinnen weit über die Gebäude des 


Platzes ragen. Mit einem eigenen Gefühl tritt man in die Kirche 
des St. Markus, dieſen Tempel aus einer ſo dunklen, abenteuer— 
lichen Zeit, der im bunteſten Gemiſch die Spuren der Kultur ſo 
verſchiedener Generationen trägt; aber man wird durch die erhabene 
Einfachheit überraſcht, welche in dem Innern herrſcht, ungeachtet 
Saracenenſtyl in allen Formen ſichtbar iſt. Aus einem dunkel— 
braunen Marmor, deſſen Politur und ſcharfe Fugung dem Auge 
ſehr wohl thut, ſind die Wände errichtet. Die gewölbte Decke 
und die Kuppeln, durch deren ringsumlaufende Arkaden das Licht 
herab fällt, enthalten auf goldenem Grunde bunte Figuren, heilige 
Scenen darſtellend, in muſiviſcher Arbeit. Der Hochaltar von 
myſtiſcher Form in dem Halbdunkel einer abgeſchiedenen großen 
Niſche verbreitet den Eindruck des Heiligen um ſich her. Das Ver— 
hältniß jedes Theils läßt den Geiſt befriedigt über den paßlichen 
Charakter für die Religion, der dieſer Tempel heilig iſt. — 

Der Platz von St. Markus iſt die einzige Promenade der 
Venetianer; Tag und Nacht iſt hier das Getümmel der Menſchen 
gleich groß. Die Kaffehäufer, welche dicht gereiht um den Platz 
liegen, ſind deshalb immer beſucht und bilden die Verſammlungs— 
plätze für alles Geſchäft und Vergnügen der Stadt. Vormittags ſieht 
man an verſchiedenen Orten des Platzes Volk verſammelt, welches 
durch ſogenannte Philoſophen mit Geſchichten alter und neuer 
Zeit unterhalten wird; das Auditorium iſt auf den oft ſehr gut 
ſprechenden Erzähler höchſt aufmerkſam. Am Abend nehmen Gaukel— 
buden ihren Platz ein, die nicht weniger frequentirt werden. In 
einem kleinen Theater ſieht man hier eine Harlequinade von höl— 
zernen Figuren dargeſtellt und muß dabei das Gedächtniß und die 
Veränderungen der Stimme des Gauklers bewundern, der hinter 
den Gehängen ſpricht. — Das ſchöne Geſchlecht Venedigs, an 
dem die ganze Welt vorzügliche Feinheit und Grazie preiſt, zeigt 
ſich außer den Gondeln, Kirchen und Theatern vorzüglich auch 
auf dem Platz von San Marco und vermehrt das Intereſſe dieſer 
Promenade. Unter den vielen Schönheiten, welche ſich in tauſend 
verſchiedenen Formen zeigen, zog mich nichts ſo ſehr an, als das 
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ſchöne leidende Geſicht eines jungen Weibes, das ich mehrmals 
am Arme eines hageren, höchſt geſchmackloſen Menſchen auf der 
Promenade erblickte; ein ſchreckliches Geſetz des guten Tons unter— 
ſagt bei Venedigs vornehmer Welt jedem Ehepaare den ferneren 
Umgang, wenn ein Jahr in der Ehe verfloſſen iſt; der Mann 
wählt ſodann einen ſeiner Hausfreunde zum Führer und Gefell- 
ſchafter ſeiner Frau, bei der er von nun an öffentlich nie wieder 
erſcheint. Ein hartes Schickſal ließ jenes junge Weib aus einem 
der erſten Häuſer Venedigs geboren ſein; ſie hatte mit einem ge— 
liebten Gatten ein glückliches Jahr verlebt und mußte ſich darauf 
dem allgemeinen Geſetze des Tons unterwerfen, um unter Gram 
und Sehnſucht die ſchönſten Jahre ihres Lebens an der Seite 
eines widrigen Gegenſtandes zu verderben. — 

Der Dogenpalaſt gehört unſtreitig unter die prächtigſten und 
merkwürdigſten Gebäude der Welt. An den beiden Seiten, welche 
dem Platz und dem Waſſer zugekehrt ſind, wird er im erſten und 
zweiten Geſchoß von einer unzähligen Menge ſaraceniſcher Arkaden, 
welche von reich gezierten Säulen getragen ſind, umgeben; über 
dieſen Arkaden ruht eine ungeheure, aus vielfarbigen Steinen in 
rautenförmigen Figuren gemauerte Maſſe, welche von einer Menge 
ſpitziger reicher Zinnen gekrönt wird. Mehrere große Fenſter, 
welche fich in dieſer Maffe zeigen, kündigen von Außen ſchon 
mächtige Säle und Veſtibüle an. Ganz verſchieden iſt der Styl 
der Architektur des Hofs. Eine reiche, mehr im antiken Geſchmack 
gehaltene Arbeit von der vortrefflichſten Ausführung zeigt allent— 
halben das Genie des Architekten. Eine große Treppe von weißem 
Marmor, mit Verzierungen und antiken Statuen reich geſchmückt, 
führt von außen in das zweite Geſchoß und trägt nicht wenig zum 
Charakter der Größe bei. Die Arabesken, womit die Pfeiler der 
rings um den Hof laufenden Arkaden geſchmückt find, find von fo 
ſchöner Erfindung und Mannigfaltigkeit, daß ſie allein ein Studium 
von großem Nutzen für den Architekten veranlaſſen können. An 
einer Seite des Hofs grenzt die Kirche von St. Marco, welche 
hier reich mit Statuen verziert ift; einige davon ſollen griechiſchen 
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Urſprungs fein. In der Architektur der großen Säle des Palaſtes 
iſt die Pracht erſchöpft. Der Eintrittsſaal iſt, von der Decke bis 
zur Lehne der ringsum laufenden Sitze aus Mahagoniholz, mit 
den in Oel gemalten Landkarten aller venetianiſchen Beſitzungen 
geſchmückt. Die ganzen Wände der übrigen Säle prangen mit den 
Meiſterwerken des Tizian, Tintoretto, Guido Reni, Palma 2, 
die Decken mit vergoldetem Schnitzwerk, zwiſchen welchem Reliefs 
und Gemälde eingefugt ſind, die Fußböden mit muſiviſcher Arbeit. 

Das jüngſte Gericht von Tintoretto, welches eine ganze Wand 
des größten Verſammlungsſaals einnimmt, Chriſtus mit der Dorn— 
krone auf dem Kopfe von Albrecht Dürer, und eine heilige Familie 
von Raphael ſind die Hauptbilder des Palaſtes. — 

Unzählige ſchöne Kirchen zieren die übrigen Theile der Stadt; 
faft alle prangen mit Säulen und Wänden aus dem rarſten 
Marmor, mit den Basreliefs und Gemälden der erſten Meifter 
Italiens. In der Kirche des Nonnenkloſters Sta. Pietà hört 
man häufige Kirchenmuſik von der herrlichſten Execution, wobei 
alle Inſtrumente von Nonnen geſpielt werden, und auch das 
Ganze durch eine Nonne dirigirt wird. Ein enges Gitter auf 
einem Chor verſteckt die ſpielenden Mädchen vor den Zuſchauern. — 

Die Theatergebäude, deren es eine ganze Menge in Venedig 
giebt, ſind von weniger Bedeutung, und die Truppe, welche ich 
in der Opera buffa fand, war nur mittelmäßig. Das neue Theater 
für die Opera ſeria hat ein reiches Veſtibüle aus verſchiedenen 
Marmorarten. — Nirgends ſind die Paläſte ſo gehäuft, als auf 
dem Wege, den man in einer Gondel auf dem Großen Kanal 
macht. Die kühne Brücke, Ponte Rialto, welche mit einem ein— 
zigen Bogen über die ganze Breite dieſes Kanals geſpannt iſt, 
macht beim Hindurchſchiffen eine große Wirkung, obgleich die oben 
angebrachten Gewölbe für Boutiken von ſchlechtem Verhältniß 
ſind. — Bei der großen Lebhaftigkeit, die in allen Theilen der 
Stadt herrſcht, vermißt man die Carroſſen, deren Gebrauch die 
Lage und Einrichtung dieſer Waſſerſtadt unmöglich macht. Die 
Gondeln nehmen ihren Platz ein und gewähren, wenigſtens bei 


einem kürzeren Aufenthalte in Venedig, bei weitem mehr Ver- 
gnügen. — Der Verfall des venetianiſchen Staats iſt in jeder 
Kleinigkeit auffallend; Verarmtheit und Reduction zeigen ſich 
überall; um ſo übler iſt der Effekt des großen ceremoniellen Tons 
im Umgang, der noch im vollen Umfang aus jener alten reichen 
Zeit übrig geblieben iſt. — 

Unter allen Städten Italiens zeichnet ſich Venedig darin aus, 
die Nacht zum Tag zu machen; die öffentlichen Geſchäfte und der 
größte Theil der Vergnügungen fangen gegen Abend an und 
dauern bis an den Morgen. Dieſe Einrichtung hat nicht nur für 
jeden Fremden etwas Auffallendes, ſondern vermehrt auch die 
Wirkung des Abenteuerlichen, welches jeder Gegenſtand dieſer 
Stadt durch ſeine Form oder durch die Reminiscenz ſeiner Ge— 
ſchichte an ſich trägt. Die Strenge, womit ehemals die republi— 
kaniſchen Geſetze ausgeübt wurden, und die Schrecken und Furcht 
um ſich verbreitete, weil der Tod beinahe auf jedem Fehltritt 
ftand; die Wirkung der Inquiſition, der auch das Verborgenſte 
nicht unbekannt blieb; die Kraft mit der das Gouvernement jede 
Unternehmung führte: dieſe Nerven jenes mächtigen Staats ſind 
verſchwunden und haben kaum die leiſeſten Spuren zurückgelaſſen, 
obgleich die Regierung nach der Acquifition des Kaiſers noch nicht 
verändert ward. Das Kaiſerliche Militair, welches ohne Hand— 
lung ruhig hier lebt, prädominirt dennoch und wird gefürchtet; 
der commandirende General hat eine große Stimme im Gouver— 
nement. Alle Bande dieſes einſt gefürchteten Staats find zerriſſen 
gänzlich zertrümmert ſinkt er von einem Jahr zum andern tiefer 
und ſieht gedemüthigt, wie ſein Rival Trieſt mit Macht empor— 
ſteigt, um alle Wirkſamkeit dieſes Theils der Erde in ſich zu ver— 
einen. —- 

Von Venedig fährt man in einer Gondel durch die Lagunen 
(dasjenige Waſſer, welches zwiſchen Venedigs Inſeln und dem 
feſten Lande liegt und ehemals Sumpf war, woher es ſeinen 
Namen erhielt) in den Brenta-Kanal nach Padova. Die Seiten 
des Kanals, an welchen der Fahrweg zu Lande hinführt, erfreuen 


ie DE — 


durch die Fruchtbarkeit der Weingärten, welche, mit Paläſten und 
kleineren Villen geſchmückt, eine ſchöne Abwechſelung gewähren. 
Padova iſt eine weite, mit Paläſten und Kirchen reich gezierte 
Stadt, der man nur mehr Bevölkerung wünſchte. Zwei große 
Dome zeichnen ſich vorzüglich aus: St. Antonio und Sta. Giuſtina; 
erſterer prangt mit einigen reichen Kapellen von Marmor ſara— 
ceniſchen Styls und lebensgroßen Reliefs und wird häufig von 
Pilgern beſucht; der zweite, von Palladio's Architektur, hat viel 
Großes. In der Kirche des Auguſtinerkloſters ſieht man einen 
vortrefflichen Johannes von Guido Reni, eins der beſten Bilder 
dieſes Meiſters. Merkwürdig iſt die kleine Kapelle in dem Palaſte 
der alten Familie Faſari,“) welche von oben bis unten mit den 
Gemälden des alten Malers Giotto in Fresco geziert iſt. Giotto 
war einer der erſten Maler der wieder auflebenden Kunſt im drei— 
zehnten Jahrhundert; fein Lehrer war der griechiſche Maler Gaddi’) 
der ihn, die Schafe hütend, auf dem Felde fand, wie er ſeine 
Böcke zeichnete. Die Univerſität von Padova, welche ehemals die 
erſten Männer Italiens, Dante, Arioſt, Galilei, Taſſo herbeirief 
und zwölftauſend Studirende zählte, iſt jetzt um vieles unbe— 
deutender. Der botaniſche Garten iſt eine vortreffliche, in guter 
Ordnung gehaltene Anlage; er wird für den beſten in Italien 
geachtet. Das Rathhaus iſt wegen eines Saals von zweihundert 
und dreißig Fuß Länge und ſechsundſiebzig Fuß Tiefe“) merkwürdig; 
deſſen Decke wird durch ein Bohlendach gebildet, welches bei weitem 
früher gebaut wurde, als die Erfindung dieſer Dächer in Frank— 


1) Soll wohl heißen Foscari, denn der alte Palaſt dieſer Familie ſtand bis 
1827, wo er eingeriſſen wurde, neben der Kapelle Sta. Annunziata nell Arena, 
in der ſich die Fresken des Giotto befinden, und deren Stifter der 1301 geadelte 
reiche Bürger Enrico Serovigno war. (Vergl. Valery „voyages en Italie”, 
Bruxelles 1843, dritte Ausgabe S. 167.) 

2) Gewöhnlich wird Cimabue als der Lehrer des Giotto betrachtet, von dem 
auch die hier berichtete erſte Begegnung mit dem Letzteren erzählt wird. (Vergl. 
Kugler „Handbuch der Geſchichte der Malerei“, Berlin 1837, Bd. I., §. 20., S. 39.) 

3) Jetzt nimmt man zweihundertſechsundfünfzig Fuß Länge, ſechsundachtzig 
Fuß Breite und fünfundſiebzig Fuß Höhe an. 
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reich bekannt ward. Die Conſtruction in dieſem Dache bei der 
ungeheuern Tiefe des Saals iſt um ſo merkwürdiger, weil die 
Sparren nicht auf durchgehenden Balken, ſondern auf den Ring— 
mauern des Saals ſtehen; dennoch iſt das Ganze ſehr einfach ver— 
bunden; einige eiſerne Stangen, welche an der Stelle der Kehl— 
balken angebracht ſind, halten den Druck der Sparren nach außen 
ab, indem ſie die beiden Dachflächen wie Anker verbinden. — Ein 
Platz von erſtaunlicher Größe,“) auf welchem achtzig Statuen 
berühmter Männer ſtehen, ziert die Stadt. Padova hat, wie die 
mehrſten Städte dieſes Theils von Italien, die vortreffliche Ein— 
richtung der Arkaden vor allen Häuſern, ſo daß man bei dem 
ſchlechteſten Wetter trocken und reinlich durch alle Theile der Stadt 
gehen kann; es ſoll fich dieſe Einrichtung von den alten Tyrrhenern?) 
herſchreiben, die ehemals dieſe Gegend bewohnten. — 

Der Weg von Padova über Monſelice nach Ferrara geht 
durch fruchtbares Marſchland. Nahe bei Monſelice ſieht man ein 
kleines Gebirg von den angenehmſten Formen. Drei Schlöſſer an 
der Straße machen ein vortreffliches Bild. Das erſte liegt ganz 
in der Ebene, umgeben von einer großen franzöſiſchen Gartenan— 
lage. Das zweite von ſaraceniſcher Architektur, dem Venetianer 
Dolfino gehörig, höchſt üppig in Baumgruppen verſteckt hinter 
einigen hochgemauerten Wällen, gewährt mit den Gebirgen im 
Hintergrunde einen reizenden Anblick. Das dritte liegt auf einem 
pyramidaliſchen iſolirten Berge; eine Treppe führt vom Fuße des 
Berges in gleichen Abſätzen bis zum Porticus des Schloſſes, das 
mit einer Kuppel gekrönt iſt. Die Gebirge formiren hinter dem— 
ſelben abwechſelnde ſchöne Linien und überſteigen bei weitem die 
Höhe des Schloſſes. Im Schein des Abends ſah ich dieſe Gegend; 
ein zarter Regen überzog das Ganze mit einem vom Roth des 
Himmels ſanft gefärbten Nebel und gab der Landſchaft einen 
zauberiſchen Glanz; die Scene bei der abendlichen Stille der 
Gegend verſetzte den Geiſt in eine angenehm ruhige Stimmung. — 


1) Prato della Valle. 
2) Etruskern. 


Fruchtbares Weinland begleitet den Reiſenden durch die Ebene 
bis Ferrara und Bologna. — 

Ferrara iſt eine große menſchenleere Stadt; ein ſchöner 
gothiſcher Dom und ein befeſtigtes Schloß zieren die Stadt. 
Einzelne ſchöne Paläſte zeichnen ſich durch die ſolide und accurate 
Arbeit aus gebrannten Ziegeln aus und zeigen, was man mit 
dieſem Material herſtellen kann. Sie können ein Studium für die 
Architekten derjenigen Länder, in welchen die Felſen mangeln, veran— 
laſſen. — Bis Bologna bleibt die Gegend dieſelbe; auf dem ganzen 
Wege ſieht man die eisalpiniſche Cokarde und häufige Transporte 
franzöſiſchen Militairs, welches überall in den Städten dominirt. 
Bologna liegt noch in der Ebene am Fuße ſchönbebauter Hügel, 
die Vorgebirge der Apenninen. Cypreſſen, Oliven und Caſtanien, 
in ſchönen Gruppen um maleriſche Klöſter und Villen gepflanzt, 
zieren dieſe Höhen und geben der Landſchaft den wahren Charakter 
der milden italieniſchen Natur. Die Ausſicht von oben auf die 
an Kuppeln, Thürmen und Paläſten reiche Stadt und in die 
weite Ebene, die von der bei hellem Wetter ſichtbaren Fläche des 
Adriatiſchen Meeres begrenzt wird, iſt höchſt reizend; tauſend Land- 
häuſer, Dörfer, Städte blinken aus den üppigen Weinfeldern der 
Ebene; am Horizont erſcheinen der Dom von Ferrara und die 
hohen Gebäude von Modena. — Der Marktplatz prangt mit 
einem ſchönen Dom von erſtaunlicher Größe im gothiſchen Styl. 
Die Giebelſeite, welche dem Platze zugekehrt iſt, ward mit Marmor 
bekleidet; die Arbeit iſt aber erſt halb vollendet. Das Grabmal 
des heiligen Dominicus, dem dieſe Kirche geweiht iſt, hat vor— 
treffliche Statuen und Basreliefs, an welchen Michel Angelo 
Buonarotti und andere große Meiſter arbeiteten. Guido Reni 
und Ludovico Caracci liegen hier begraben. Bologna hat vorzüg— 
liche, reiche Bilderſammlungen, die aber durch die Plünderung der 
Franzoſen nicht wenig verloren haben; eins der erſten Bilder, 
welches noch zurückblieb, iſt der trauernde Petrus von Guido 
Reni in der Gallerie des Palaſtes Sampieri. ) Alle Kirchen 


) Die Gallerie iſt verkauft. 


prangen mit den Werken der erſten Meiſter Italiens. Auf dem 
Marktplatz ſteht ein coloſſaler Hercules aus Bronze, und am 
Rathhauſe die coloſſale ſitzende Statue des Papſtes Gregor XIII., 
ebenfalls aus Bronze. Zwei ſchiefe Thürme, wovon der eine kurz 
und dick, der andere erſtaunlich hoch und ſchmal iſt, machen am 
Ende einer langen Straße den ſonderbarſten Effekt, indem, contra— 
hirend, ein jeder auf die entgegengeſetzte Seite neigt; der kleinere 
hängt zwölf (?) Fuß über ſeine Baſe. In einem Thal zwiſchen 
nahen Hügeln zeigt man ein unterirdiſches Bad, welches von 
Marius gebraucht ſein ſoll; ſo hübſch die Anlage iſt, ſo läßt doch 
die Conſtruction auf eine neuere Gründung ſchließen. — Von 
Bologna führt der Weg über die Kette der Apenninen, die 
höchſt maleriſche Anſichten bieten. Beim Hinanſteigen ſieht man 
noch lange über die kleineren Berge die weite Ebene von Bologna, 
die ſich bis an's Adriatiſche Meer erſtreckt. — Die Gegend auf 
dem jenſeitigen Abhang der Apenninen nimmt an Abwechſelung 
und milder Natur immer mehr zu. Pinien- und Cypreſſenhaine 
ziehen ſich um Paläſte, welche die Gipfel der Hügel krönen. Ein 
weites Thal, in deſſen Mitte ein Fluß ſeine unzähligen Krüm⸗ 
mungen an üppige Wein- und Oelbaumgärten ſchmiegt, und 
tauſend Orte blinken, öffnet ſich zur Rechten und begleitet den 
Weg, an deffen Seiten fich ſchöne Pflanzungen und Villen häufen. 
Die Zahl der Landhäuſer, der herrlichen Gartenanlagen, die fich 
überall auf den Hügeln und in den Thälern zeigen, kündigen die 
Nähe von Florenz an. Endlich erſcheint es am Fuß des Gebirgs 
in einem von Oelbäumen üppig bewachſenen Thale; die ganze, 
mit unzähligen Villen beſäete Gegend ſcheint eine weite Stadt. 
Von den unendlichen Schönheiten, deren ſich Florenz erfreut, 
enthalte ich mich bis zu meiner Rückkehr zu ſprechen, weil ich mich 
alsdann länger dort aufzuhalten denke. Am erſten Tage meiner 
Ankunft wohnte ich der feierlichen Dankſagungsmeſſe der Königin in 
der vortrefflichen Kathedralkirche wegen der Ernennung ihres vier— 
jährigen Prinzen zum Thronfolger in Etrurien bei.) Das ganze 
’) 


Bekanntlich hatte Napoleon 1801 im Frieden von Lüneville Toscana 
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Militair war um den Dom verſammelt und übte franzöſiſche Erer- 
citien; es herrſchte großer Prunk in den Carroſſen des Hofes. Am 
Abend deſſelben Tags war Wettrennen von ſechszehn Pferden in 
einer Straße, welche dazu mit amphitheatraliſchen Bänken zu beiden 
Seiten, über denen, wie aus den Fenſtern der Häuſer, große farbige 
Decken hingen, geziert war. Eine prächtige Loge war für den Hof 
errichtet, der nicht beim Feſte erſchien. Aus dieſer Loge ward am 
Schluſſe die Nummer desjenigen Pferdes unter das Volk geworfen, 
welches den Preis davontrug. Der Cours gelang nicht ganz, 
weil die Pferde nicht zu gleicher Zeit losgelaſſen wurden. — 
In Florenz trägt alles den Charakter des Wohlſtandes, der den 
übrigen Städten Italiens dieſer Seite ſo ſehr mangelt. In den 
Straßen herrſcht großes Leben, und man ſieht ſie immer voll 
prächtiger Equipagen. Die Promenaden um die Stadt ſind vor— 
trefflich unterhalten und in den angenehmſten Gegenden gelegen. — 

Man ſteigt von Florenz nach Siena wieder auf das apenniniſche 
Gebirg. Siena liegt auf der Höhe, von Wein-, Oliven- und Orangen— 
hügeln umgeben. Ein prächtiger ſaraceniſcher Dom, aus ab— 
wechſelnden Schichten weißen und ſchwarzen Marmors erbaut, 
macht bei ſeiner Größe eine ſonderbar bunte Wirkung; das Innere 
iſt von gleicher Bauart. Eine achteckige Kanzel aus weißem Mar— 
mor iſt mit vortrefflichen alten Basreliefs geſchmückt, die Kirche 
reich an Monumenten und Statuen, der Fußboden von muſiviſcher 
Arbeit, Scenen der heiligen Schrift darſtellend. Siena hat einen 
herrlichen Marktplatz, an deſſen einer Seite das Rathhaus mit 
Thürmen dominirt. — 

Man ſteigt von Siena weiter in's Gebirg, das vorzüglich 
beim Auf- und Untergang der Sonne treffliche Bilder formirt, 


unter dem Namen eines Königreichs von Etrurien dem Erbprinzen Ludwig von 
Parma gegeben; als dieſer ſchon 1803 ſtarb, übernahm feine Wittwe, Marie 
Louiſe von Spanien, die Regierung für ihren minderjährigen Sohn Ludwig. 
Dieſer aber kam nie auf den Thron, da Napoleon fon 1807 Etrurien gegen das 
nördliche Portugal vertauſchte und es 1808 unter ſeinem alten Namen Toscana 
mit Frankreich vereinigte. 


w 


Schinkel. J. 


Die Luft wird rauher, weil man ſich den Gipfeln nähert; endlich 
erreicht man Radicofani, ein altes zerfallenes Caſtell auf einem 
Fels, der nackt empor ſtarrt. Sturm und Kälte herrſchen hier 
durch's ganze Jahr; die kahle Gegend trägt die Spuren ehemaliger 
Vulkane. Den Bergen entſteigt an verſchiedenen Orten Dampf; 
die Luft iſt ungeſund. Ich erreichte dieſen Ort am frühen Morgen 
und ſah in der enormen Tiefe der Thäler den ganzen Wolfen- 


himmel unter mir, der wie ein unendliches, ſchneegethürmtes Meer 


erſchien. San Lorenzo nuovo liegt etwas tiefer an einem mit den 
üppigſten Baumgruppen und kleinen Waſſerfällen reich geſchmückten 
Felſenthal und giebt ein Bild im Geiſte des Caspar Pouſſin. 

Wenige Miglien von hier liegt San Lorenzo vecchio, eine 
völlig zerſtörte Stadt; vom Caſtell auf einem Felſen ſieht man 
noch große Reſte. Viele Felſengewölbe, die zu Kellern, geheimen 
Wegen und Grabſtätten dienen, machten bei der Stille des ein— 
brechenden Abends unter dem Schatten der alten Eichen eine 
ſchauerliche Wirkung. Der See Bolſena liegt, angenehm von 
Gebirgen umſchloſſen, an der Straße, auf der man die beträchtliche 
Stadt Viterbo paſſirt. Nahe bei Ronciglione ſieht man einen 
kleineren See, der von Waldgebirgen in ſchöngeſchwungenen Linien 
umgeben und bei weitem maleriſcher iſt, als der erſtere. Die 
Spuren eines ausgebrannten Kraters ſind ſehr ſichtbar in dieſem 
See; alle Berge dampfen, wodurch die Luft unbeſchreiblich ungeſund 
wird. Noneiglione liegt dicht bei dem See; der Aufenthalt wird dem 
Fremden vorzüglich beim Schlaf ſehr nachtheilig und ſoll ſogar 
tödtlich werden. In einem elenden Wirthshauſe brachte ich eine 
Nacht unter beſtändiger Anſtrengung, den durch die langen Reiſe— 
ſtrapazen erzeugten Schlaf, der mächtig eindrang, abzuhalten, 
auf eine unangenehme Weiſe zu. 

Bei Roneiglione ſieht man ein tiefes Felſenthal, an deſſen 
Abhang ein Theil der Stadt ſchwebt. In der Tiefe bemerkt man 
Untergemäuer (Gewölbe einer uralten Stadt, deren Gebäude 
größtentheils in den Felſen gehauen waren), die jetzt Höhlen und 
katakombenähnliche Schlupfwinkel bilden und dicht mit Laub um- 
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* sogen find: Ein anibenber Bach ſtürzt durch einige dieſer Höhlen 
1 in die Mitte des Thals. Die Nacht war ſchon angebrochen, 
kan als id) in dieſe Tiefe ſtieg; man hatte in einer der Höhlen ein 
hi lebhaftes Feuer gemacht, über welchem ein Keſſel auf einem 
> mächtigen Dreifuß wirbelnden Dampf aus der Höhle blies. Der 
Rn Anblick war überaus frappant; — in der wüſten, abgelegenen 
hr Gegend, unter Ruinen, Felfen und reißenden Waſſern ein Feuer, 
fih welches alle Gegenſtände in der Finſterniß ſonderbar macht, — 
l mi das wirkte höchſt romantiſch und führte die Scenen des Oberon und 
nit Macbeth's Dämonentänze lebhaft vor meine Einbildungskraft. — 
ei Die Gegend von Ronciglione weiter in den Kirchenſtaat wird 
my wüſter, unintereſſanter. Die größten Strecken ſchönen Landes liegen 
It unbebaut und tragen nur Dornen und langes Riethgras; felten 
1 erblickt man ein ärmliches Haus an der ſchlecht unterhaltenen 
* Mi Straße. Kahle Hügel verdecken die Ausſicht auf einen ferneren, 
din ſchöneren Horizont; der Geiſt des Wandernden verliert die Spann— 


kraft, mit der er begierig die mit jedem Schritt abwechſelnden 
neuen Gegenſtände faßte, und ſinkt in eine unthätige Trägheit; 


im aber plötzlich fährt wie ein Blitzſtrahl der Anblick des erſten 
juts Tempels der Welt, des Doms von St. Peter, der hinter den — 
vim. | Hügeln zuerſt ſich zeigt, in das Herz, und dann breitet fich in 
wiy der reichſten Ebene nach und nach auf den fieben Hügeln das 
im weite Rom mit ſeinen unzähligen Schätzen unter dem Staunenden 
lt wit aus. Tauſendmal verſuchte man auszuſprechen, was der Geiſt 
mi auf dieſem Fleck empfand, und häufte fruchtlos leere Töne. Es 
sti i ift weife zu ſchweigen, denn über das Erhabenſte klingt jedes 
an N Wort gemein.) 

uh 1) Schinkel kam Anfangs October 1803 nad) Rom. Ueber den Aufenthalt 


daſelbſt ſind nur einige Briefe von ihm vorhanden, die im folgenden Abſchnitt II. 
zuſammen mitgetheilt werden. 


nit W N. 


6. Reiſe von Rom zum Terminello und zum Waſſerfall 
von Terni. 


Es war Mittag, als ich die Porta Salara verließ, um auf 
der kleineren Straße den Weg in's Sabinerland einzuſchlagen. 
Noch mächtig genug brannte die herbſtliche Sonne in der ſchatten— 
leeren Ebene Roms. Rechts unter den Villen, welche die Stadt 
umgeben, erhebt Mons ſacer den kahlen Gipfel, um das Andenken 
an die früheſten Zeiten der Republik zu wecken. Hier ſöhnte ſich 
der Senat durch das Gleichniß des Menenius Agrippa von den 
Gliedern des Körpers, die ſich gegen den Magen empört, mit 
dem unzufriedenen Volke aus und führte es in die Stadt zurück. 
Der größte Theil des Ponte Salaro, welcher über den Teverone 
führt, iſt antik; zur Seite erhebt ſich ein Thurm aus dem Mittel— 
alter, der mit der Brücke und den übrigen Umgebungen eine 
maleriſche Anſicht gewährt. Die Ebene, unterbrochen durch die 
Krümmungen des Tiber und des Teverone, wird durch die ſchö— 
nen Formen der apenniniſchen Berge begränzt. Dem Sabiner— 
lande nah, ragt, geſondert von der Kette des Gebirgs, der alte 
Soracte hervor, jetzt St. Oreſte genannt, welcher den Wanderer 
durch die ganze Ebene begleitet. Die Form deſſelben offenbart 
den ehemaligen Vulkan. Die Römer hatten auf ſeinem Gipfel 
dem Apollo einen großen Tempel erbaut, von dem ſich keine Spur 
mehr findet. Durch die Ueberſchwemmungen des Tiber, der in 
Folge des ſchmelzenden Herbſtſchnee's im Gebirge oft plötzlich ſteigt 
und viel Schaden anrichtet, war der Weg zu einer tiefen Lache 
geworden. Es wurde finſter, ehe ſich der Wagen durch den ſumpfi— 
gen Grund bis an den Fuß des Sabiner Gebirgs gearbeitet hatte; 
ein elendes Wirthshaus, einſam in der weiten Ebene gelegen, 
barg mich gegen die Tramontana (Nordwind), die bei einbrechen— 
der Nacht empfindlich kalt aus den Schneegipfeln des Gebirges 
wehte und in dieſer Zeit um ſo ſchädlicher iſt, da die Sonne wäh— 
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rend des Tages ihre ganze Kraft walten läßt. Mit dem erſten 
Grauen des Morgens, als das weitgedehnte Sumpfland noch 
ſchädliche Nebel aushauchte, verließ ich den elenden Aufenthalt, 
welcher ohne die Geſellſchaft meiner Reiſegefährten in Folge zahl— 
loſer Unreinlichkeiten kaum zu ertragen geweſen, und ſetzte den 
Weg in's Gebirge fort, das nackt und ſteil anhebt, dann aber 
bei jedem Schritt an Mannigfaltigkeit zunimmt. Das innere Ge— 
birge prangt mit ſchöner Waldung; Eichen wechſeln mit Kaſtanien 
und Pappeln. Großartige Felſenpartieen unterbrechen die friedlich 
geräumigen Haine, die ſich in die Thäler hinabziehen und unter 
dem Gewölbe des Laubes rauſchende Gebirgsſtröme bergen. Ueber 
ihnen ſchauen von den Gipfeln die Ortſchaften des Sabinerlandes; 
die Reſte einer alten Heerſtraße und weitgeſpannter Brücken, die 
man häuſig erblickt, vermehren die Abwechſelung des Weges. 

Es war Mittag, als ich Ofteria nuova, ein einzeln ſtehendes 
Wirthshaus, erreichte. Unter den weitragenden Aeſten einer Eiche 
hatte ſich vor demſelben eine fröhliche Geſellſchaft gelagert, die aus 
einem nahen Oertchen hergewandert war, um im Freien ihr Mit— 
tagsmahl zu halten. Der trauliche Cirkel beſtand zumeiſt aus 
paarweis liebender Jugend, die mit unbeſchränktem Frohſinn den 
Genuß der ländlichen Speiſen würzte. Nichts konnte einladender 
ſein, als dieſes Mahl, um ſo mehr, da der rauhe Morgen den 
Körper fon längt nach einer Erquickung hatte ſchmachten laſſen. 
Als ich in das Wirthshaus eintrat, um für mich und meine Ge— 
fährten ein ähnliches Mahl zu bereiten, erblickte ich die Conſtruc— 
tionen eines alten Bauwerkes, das unfehlbar unter dem Hauſe 
noch von größerer Ausdehnung ſein mußte. Bei näherer Nach— 
frage wies man uns einen Keller von coloſſalem Bau, ein Er— 
zeugniß der älteſten Kunſt. Ungeheure Steine, unter denen drei 
ſich durch ihre Höhe von achtzehn Fuß und ihre Dicke von acht 
Fuß auszeichneten, waren ohne Mörtel nur durch die genauſte 
Bearbeitung zuſammengefügt, einen gewölbten viereckigen Raum 
bildend, welcher an drei Seiten Niſchen, an der vierten den Aus- 
weg nach einem ſchmalen Gange hatte, durch den man auf das 
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Feld kam. In der Mitte des viereckigen Raums war ein Brunnen 
angelegt, auf deſſen Grunde ſich der alte Boden des Gebäudes 
befindet, welches ehemals um ſo viel tiefer in die Erde ging und 
ein Paviment von eben ſo großen Quaderſteinen hatte, als man 
in ſeinen Wänden ſieht. Es ſcheint, daß dieſes Werk die Beſtim— 
mung eines Nymphaions gehabt hat, welches in der Tiefe ein 
heiliges Waſſer und in den Niſchen die Statuen der Nymphen 
umſchloß. Nachdem unſere Wißbegierde über jeden kleinen Umſtand 
dieſer uns höchſt intereſſanten Entdeckung geſtillt war, ſchritten wir 
zum Mahle, das uns nun um ſo ſchöner ſchmeckte. Die luſtige 
Geſellſchaft war vor einem plötzlichen Regen in's Haus geflüchtet 
und aß jetzt gemeinſchaftlich mit uns auf dem weiten Hausflur. 
Ungeachtet des heftigen Regens, der, von einem kalten Nordwind 
getrieben, unaufhörlich ſtürmte, mußten wir uns auf den Weg 
machen, wenn wir am Abend Rieti erreichen wollten. Wir ſchieden 
ungern von den guten Leuten, denn wir hatten ſie um ihrer Treu— 
herzigkeit willen, welche im Allgemeinen der Bevölkerung des 
Sabinerlandes eigen iſt, ſehr lieb gewonnen. — Das Feld um 
Oſteria nuova zeigt einige unförmliche Ruinen, die den Platz einer 
alten Stadt bezeichnen. Von Schritt zu Schritt wird das Gebirg 
rauher; nach einer Stunde befanden wir uns auf einer Höhe, von 
der man über einigen näheren Kuppen den Gipfel des Terminello, 
die höchſte Spitze des Appennins, emporragen ſieht. Abwechſelnde 
Sonnenblicke und ſchneebringende Wolken veränderten plötzlich das 
Spiel der Farben an dieſem Gebirgshaupte. Es neigte ſich die 
Sonne, als wir die Ebene von Rieti erreichten, welche auf der 
Höhe des Gebirgs, wie das Waſſer eines ſtillen Sees, ſich ausbreitet 
und rings von noch höhern Bergen umſchloſſen iſt. In dieſe Hoch— 
ebene hinab ſenkt ſich der Abhang des Terminello, in deſſen weitem 
Reiche der grüne Velino entſpringt, um dann die Ebene zu durch- 
wandern und ſich in die Tiefe von Terni zu ſtürzen. Ehe die 
Römer das große Werk der Ableitung dieſes Fluſſes unternahmen, 
war dieſe ganze Gegend ein ungangbarer Sumpf, der rings um⸗ 
her die Luft verpeſtete und jede Annäherung unmöglich machte. 
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Wahrſcheinlich durch das geſammelte Gebirgswaſſer, welches von 
keiner Seite einen Abfluß fand, ſank die faulende Maſſe in ſich 
zuſammen und durchfraß den Boden des innern Gebirgs in grund— 
loſer Tiefe. Die Römer gruben an der weſtlichen Seite einen 
Kanal, ſprengten ungeheure Felſen, welche das Plateau umgaben, 
und bahnten dem Waſſer einen Weg zur tiefer liegenden Fläche 
von Terni, wo es ſich mit dem Waſſer der Nera vereinte. Aus 
dieſem Kanal, der nach und nach das Waſſer des ganzen Sumpfes 
in ſich ſog, entſtand der heutige Bergſtrom Velino. Der Sumpf 
wurde feſtes Land, trug Städte und erſcheint jetzt als ein freund— 
liches Weinland, in welches die Kranken aus Rom ziehen, um 
den wohlthätigen Einfluß der reinen Gebirgsluft zu genießen. 
Gleich beim Eintritt in das hochgelegene Thal des Velino breitet 
ſich Rieti aus; auf den nahen Hügeln ſieht man Klöſter aus 
düſtern Cypreſſenhainen hervorſchimmern, alle vom weißen Gipfel 
des Terminello überragt. Der rothe Abendglanz, welcher vor 
unſerm Eintritt in die Stadt die ſchneebedeckte Höhe beleuchtete, 
war von unnennbarem Zauber. 

Ein freundliches Wirthshaus nahm uns auf; wir fanden alle 
Erquickung, die nach naſſer Reiſe wohl thut. Ein halb flam— 
mendes Kaminfeuer verſammelte uns um fich in traulichſtem Cirkel 
und ließ uns behaglich überlegen, wie die Zeit für das Anſchaun 
alles Merkwürdigen der Gegend zu nützen ſei. Die frohe Erwar— 
tung verſcheuchte früh ſchon den Schlaf; mit dem erſten Lichtſtrahl 
des Morgens wanderten wir dem Urſprung des Velino entgegen. 
Sobald man die nächſten Hügel erſtiegen, führt der einſame Weg 
durch Gruppen ſchöner Eichen, deren dunkles Grün mit dem hier 
üppig gedeihenden blaſſeren Oelbaum wechſelt. Durch die Felder 
begleitete uns der Velino, deſſen grüne Wellen in der Tiefe des 
Thales die ſonderbarſte Täuſchung hervorbringen. Der Gebirgs— 
ſtock oder die Bergkette des Terminello thürmte ſich in langen 
Linien vor uns ſpitzig himmelan; auf einem Abhange ſchwebt 
Civita ducale, der erſte Ort des neapolitaniſchen Reichs; umſtarrt 
von den gewaltigen Maſſen des rauhen Gebirgs, brauſt reißend 
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unter ihm der Fluß, der von den Höhen ſich ergießt, und deſſen 
Lauf man nur mühſam aus der Ferne verfolgt. Die Stadt iſt 
alt, von ſehr ſolidem Bau aus einem Stein, den rings umher 
die Felſenwände reichen. Viele ſchöne Kirchen ſaraceniſchen Styls 
ragen mit hohen Giebeln hervor. Auf einem weiten Platz in der 
Mitte ſtrömt helles Waſſer aus einem alten reich verzierten Brunnen. 
In anmuthigen Gruppen verſammeln ſich hier die Mädchen des 
Ortes; ein Schleier hängt ihnen vom Kopf über den Rücken herab; 
ihr Kleid iſt mit verzierter Kante eingefaßt, die Aermel des Hemdes 
ſehr grazieus mit Schleifen bunten Bandes aufgezogen, und das 
Waſſergefäß, welches ſie auf dem Haupte tragen, im Style der 
ſchönſten alten Form; das ganze Bild zeigt den patriarchaliſchen 
Charakter. Leider fanden wir in der Stadt kein gaſtfreies Haus, 
weil wir in Begleitung eines Eigenthümers von Rieti kamen, und 
die Bürger beider Orte ſeit dem letzten Kriege in unverſöhnbarem 
Haſſe leben. Die Neapolitaner hatten nämlich einſt, unter dem 
Vorwande, daß die Einwohner Rieti's die Partei der Franzoſen 
nähmen, alle Habſeligkeiten der letztern geraubt, und dabei die 
Bürger von Civita ducale ſich vorzüglich ausgezeichnet. Ermüdet 
und ohne Erquickung mußten wir den Rückweg nach Rieti antreten. 
Ein ſchöner, mondheller Abend hielt uns indeſſen für die Be 
ſchwerde ſchadlos. Das Licht des Mondes in dieſer großen Natur 
iſt von erſtaunlicher Wirkung. Der Schnee auf den Höhen, das 
blinkende Waſſer in den Tiefen, die gigantiſchen Bergformen, die 
rings umher die Ausſicht ſchließen, die Wachtfeuer der Winzer in 
der Ebene, welche in langen Linien den Rauch bald gerade auf, 
bald flach über den Boden fortwirbeln, die ſtillen Ortſchaften, 
die an den Abhängen ſchweben — alles dies, in der matten Mond— 
beleuchtung geſehen, giebt der Einbildungskraft unendlichen Raum. 
Ein einſames Franciskaner-Kloſter, welches nahe am Wege auf 
der Höhe ſich unter dunkeln Cypreſſen birgt, lud uns auf einen 
Augenblick zur Ruhe ein. Die armen Brüder würden uns gern 
eine Erfriſchung gereicht haben, wenn die Noth ſie ſelbſt nicht 
hätte ſchmachten laſſen. Sie leben von den Almoſen der benadh- 
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barten Landleute. Dennoch hatten ſie ein Glas friſchen Waſſers, 
gemiſcht mit jungem Wein des Jahres, und dieſe kleine Labung 
that uns, auf einer Bank in den ſchwarzen Schatten der Cypreſſen 
genoſſen, die ſelten nur des Mondes Strahl durchdrang, ſehr wohl. 
Gegen Mitternacht aber fanden wir ein gutes Mahl in Rieti, 
welches die Freuden des Tages ſchloß und uns zur Reiſe auf den 
Terminello ſtärkte. 

Bei Aufgang der Sonne ſtanden die Eſel geſattelt, welche 
uns auf den Gipfel tragen ſollten.) — 


1) Hier bricht Schinkel's Tagebuch leider ab. 
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Briefe in die Heimath auf der Reiſe nach Rom und 
während des erſten Aufenthalts daſelbſt. 


(Vom Mai 1803 bis zum April 1804.) 


An Valentin Rofe. `) 


(Wien, den 22, Juni 1803.) 

JR ertheſter Herr Couſin. Auch ohne die gütige Erlaubniß würde 
ich es mir zur Pflicht machen, Ihnen von dem Nachricht zu geben, 
was mich meine Reiſe erfahren läßt, nicht allein mich des ſchönen 
Genuſſes der Mittheilung zu erfreuen, ſondern um ſo viel mehr 
verſichert zu ſein, mich in Ihrem Andenken zu erhalten; Sie 
werden es erkennen, wie großen Werth ich dieſer Erhaltung geben 
muß, auch wenn Sie das Gefühl der Dankbarkeit nur in geringem 
Maße bei mir vorausſetzen. 

Anendlich genußreich war meine Reife bis Wien, und dem 
noch bleibt mit Recht noch immer die Hoffnung auf's Schönere. 
Dresdens Schönheiten feſſelten mich, unter beſtändiger Anſchauung, 
vierzehn Tage; ſeine unendlichen Schätze ſind bekannt genug. Die 
Gallerie und die Antiken, welche ich in jeder müßigen Stunde 
beſuchte, waren mir das Intereſſanteſte. Die herrlichen Um⸗ 
gebungen der Stadt ließen mich auf kleinen Excurſionen manche 
frohe Stunde genießen. Eine der genußreichſten war die kleine 
Fußreiſe durch den Plauenſchen Grund nach Tharand. Der 
Plauenſche Grund, dieſes allgemein geliebte Thal, wird dennoch 


1) Der Vater der bekannten Profeſſoren Heinrich und Guſtav Roſe und von 
Wilhelm Roſe zu Berlin und Vormund Schinkel's, mit dem er von mütterlicher 
Seite verwandt war. (Vergl. S. 5 Note 1.) Juſtizcommiſſarius Nöldichen zu 
Neu-Ruppin, den Waagen a. a. O. S. 317 den Vormund Schinkel's nennt, war 
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von dem, in welchem Tharand liegt, bei weitem übertroffen; die 
Gebirge ſind höher, üppiger bewachſen; das Thal iſt geräumiger 
und durch mannigfaltige Seitenthäler abwechſelnder. Im tiefen 
Grunde liegt die kleine Stadt mit dem Bade; in der Mitte des 
Thals erhebt ſich ein ſteiler Hügel, auf dem man die Kirche des 
Orts und die Ruinen des alten Schloſſes erblickt, das der Sage 
nach römiſchen Urſprungs ſein ſoll. 

Von Dresden nach Töplitz war meine Reiſe voll abwechſelnder 
und mir neuer Gegenſtände. Der weitbekannte Königsſtein, der 
ſeine Felsmaſſen drohend über die Fluthen der Elbe erhebt und 
das ganze Thal beherrſcht, und ſein Nachbar der Lilienſtein, auf 
der andern Seite der Elbe, machen den wunderbarſten Eindruck. 
Der Weg führt von hier auf die Kette, welche das Erzgebirge 
mit dem Böhmiſchen vereint. Durch vier Meilen ſteigt unaufhör— 
lich der Weg und gewährt den Rückblick auf das reiche Elbthal; 
bei der vierten, nachdem das Klima allmälig rauher und die 
Gegend wilder ward, erreicht man die Höhe des Geiersbergs. 
Ein tiefer Winter beherrſcht faſt unaufhörlich dieſe Flur. In den 
Furchen eines ſteinigen Ackers lag der Schnee in Haufen; Baum 
und Pflanze waren trocken; an den Abhängen beſtellten Ackerer 
mit Mühe das ärmliche Feld, das ſie dem Felſen abgewannen; 
die ganze Landſchaft war wüſt und traurig. Ungeachtet des 
Mantels, in den ich mich feſtgehüllt hielt, erreichte ich, vor Kälte 
ſtarr, den Flecken Ebersdorf, wo ein Schlagbaum und ein dop— 
pelter Adler den Eintritt in das Kaiſerliche deutete. Während ich 
mich mit meinem Freund auf der Bank am warmen Ofen des 
Zollhauſes labte, viſirte man die Päſſe und durchſuchte die Gepäcke. 
Ein ſteiler Abhang läßt hinter dieſem Ort die Ausſicht auf ein 
reiches Thal genießen, das an entgegengeſetzter Seite ſich bald 
wieder erhebt und zum weiten Gebirge anwächſt, wo kegelförmige 
Bergkuppen in unzähliger Menge ein weites Theater bilden. Mit 
Gefahr glitt der Wagen über nackten Granit den Abhang hin— 
unter, bald tiefe Gründe zur Seite, bald eng von Felsmauern 
umſchloſſen. Das Klima milderte ſich, die Pflanzung ward 
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üppiger, je mehr ich mich dem Thale näherte; am Fuß des Bergs 
erreicht man das ſchöne Kloſter Maria-Schein, das feine Kapellen 
und Thürmchen hinter hohen Linden und blühenden Obſtbäumen 
verſteckt. Zwei Stunden von hier liegt Töplitz, am Fuß jenes 
Gebirges, das ich von der Höhe des Geiersberges ſah. Die 
Gegend iſt überaus reizend. Die Gebirge, welche ſie rings um— 
ſchließen, und deren Gipfel zerfallene Schlöſſer krönen, die Frucht— 
barkeit des Thals, die vortrefflichen Promenaden im Garten, die 
ein paar kleine Seeen umziehen, die ſchönen Badegebäude, deren 
Einrichtung ſo bequem als elegant iſt, machen Töplitz zu einem 
der angenehmſten Sommeraufenthalte. — Ueber die höchſten 
Spitzen des Gebirges windet ſich der Weg nach Prag, reich an 
Ausſichten auf fruchtbare Thäler und rauhe Gebirgsgegenden. 
Sobald dieſe Kette durchſchnitten iſt, fährt man in einer frucht— 
baren, meeresgleichen Ebene bis Prag. Der Rückblick auf's Gebirge 
iſt das Intereſſanteſte. Die böhmiſche Sprache brachte mich und 
meinen Freund um manches Mittagsbrot auf dieſer Fahrt, weil 
es unmöglich war, uns den Leuten zu verſtändigen. Einen herr— 
lichen Anblick gewährt Prag von den Höhen, die das reiche Thal 
der Moldau umſchließen. Zu beiden Seiten des Fluſſes breitet es 
ſeine bunten Häuſermaſſen, die von unzähligen Kuppeln und 
ſpitzen Thürmen überſtiegen werden. An der rechten Seite lehnt 
es ſich amphitheatraliſch an den Abhang, deſſen Höhe die Kaiſer— 
burg und ein vortrefflicher gothiſcher Dom krönen. Eine coloſſale, 
mit Statuen reich verzierte Brücke verbindet beide Theile der 
Stadt. Unaufhörliches Getümmel herrſcht auf dieſer Brücke, von 
der man auf beide Theile der Stadt und auf den Lauf des Fluſſes 
mit ſeinen ſchön bepflanzten Inſeln und felſigen Ufern eine reizende 
Ausſicht genießt. Die erſtaunliche Pracht, die ſelbſt in den ge— 
ringſten Kirchen herrſcht, wo Gemälde, Gold, Silber und Marmor 
verſchwendet ſind, die Proceſſionen auf den Straßen, die Menge 
der geputzten Heiligenbilder an allen Ecken und in den Fenſtern 
der Häuſer, die Abends durch bunte Lampen illuminirt ſind, der 
beſtändige Geſang der Vorübergehenden vor dieſen Bildern, — 
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dies alles machte einen ſeltſamen Eindruck auf uns, die wir vom 
Ceremoniell der Kirche ſo wenig wiſſen. Viele hundert Stufen 
ſteigt man in verſchiedenen Straßen bis zur Höhe des Burgbergs, 
von dem man eine herrliche Ueberſicht der Stadt hat. Der ſchöne 
gothiſche Dom im Hofplatz der Burg hat mich häufig gereizt, mit 
Mühe und Schweiß die Stufen des Bergs zu erſteigen. 

Auf einer Chauſſee fährt man von Prag nach Wien durch 
ein fruchtbares Hügelland, das im Ganzen einförmig und nicht 
vorzüglich reich an intereſſanten Ausſichten ift, bis man zwei 
Stationen vor Wien die Donau erblickt mit ihren Gebirgs— 
abhängen, von deren Höhen Schlöſſer mit ihren Thürmen domi— 
niren. Das Thal prangt in der üppigſten Vegetation; Bäume 
und Kräuter ſind in einer Fülle, daß es dem Brandenburger 
ſchwer wird, ihre Gattungen zu erkennen. In gleicher Fülle ſieht 
man das Vieh in dem hohen Graſe der Weide. Kuh und Stier 
ſind coloſſal zu nennen. 

Nur ſtückweiſe überſieht man Wien von dieſer Seite; es macht 
deswegen keinen vorzüglich impoſanten Eindruck. Um ſo ſchöner 
iſt dagegen die Einfahrt über die Brücken der vielen Arme, die 
die Donau bildet, und welche nach Ungarn zu, in eine große 
Waſſerfläche vereint, ein herrliches Bild machen. Eine Stunde 
fährt man in ſchönen Pflanzungen, die mit" Sommerhäuſern ab— 
wechſeln, bis zur Barriere, wo man auf's ſchärfſte viſitirt und 
examinirt wird, ſelbſt die Schreibtafel wird unterſucht, und der 
Körper betaſtet. Durch die Leopoldsvorſtadt geht der Weg in 
die Stadt. In dieſer Vorſtadt ſieht man rechts die ſchönen 
Alleeen des Augartens und links des Praters, der der Haupt— 
vergnügungsort der Wiener iſt. Staub und Getümmel herrſcht 
auf allen Straßen und vermehrt ſich, je näher man der Stadt 
kommt, wo das Fahren von 50 bis 100 Wagen in einer Straße, 
dicht hintereinander, gar nicht aufhört, wenn das Wetter irgend 
erträglich iſt. Die Stadt ſelbſt iſt das Centrum des Tumults. — 
Von allen Merkwürdigkeiten Wiens ausführlich zu ſprechen, wäre 
ein unendliches Wert; ich bin fo frei, Ihnen wenigſtens das auf— 
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zuführen, was ich ſah. Die Hauptſchönheit der Stadt iſt das 
unendlich reiche und kühne gothiſche Werk der St. Stephanskirche, 
die ich täglich beſuchte, und deren Thurm ich zweimal erſtieg; das 
Werk gleicht dem Straßburger Münſter, der Ihnen bekannt iſt. 
Die reiche kaiſerliche Bildergallerie im Belvedere und die an 
Meiſterwerken noch ſchätzenswerthere des Fürſten Liechtenſtein, — 
das Antiken- und Gemmenkabinet, — die Bibliothek in einem präch— 
tig decorirten Saal der Burg, — das phyſikaliſche und Naturalien— 
kabinet ebendaſelbſt, welches ſeines Arrangements wegen merkwürdig 
iſt (da jedem der freie Zutritt erlaubt iſt, ſich hier zu belehren, ſo 
hat man die ausgeſtopften Vögel und vierfüßigen Thiere in 
mehrere große Säle placivt, welche nach dem Vaterlande jeder 
Thiergattung mit Gegenſtänden der Natur, als Bäume, Pflanzen, 
Berge, Gebäude x., ſehr ſinnreich decorirt find, zwiſchen welchen 
dieſe Thiere umherzugehen ſcheinen und wirklich einen ſeltſamen 
Eindruck machen), — das Zeughaus, deſſen Waffen ſo zuſammen— 
geſtellt find, daß fie Säulen und andere architektoniſche Verzierungen 
bilden, — die überaus ſchönen chirurgiſchen Präparate aus Wachs, 
— das ſogenannte Mülleriſche Kunſtkabinet, in welchem man in 
verſchiedenen Sälen eine Sammlung von Statuen aus Marmor, 
Wachs und Gyps, durch Thermolampen erhellt, ſieht, — die 
fünf Theater der Stadt, unter denen ſich die beiden Burgtheater 
durch ſchönes italieniſches Spiel und Muſik, und das des Schicka— 
neder durch Decorationen und Theaterpomp auszeichnen. Ich ſah 
im letzteren eine Schlacht in der Oper Richard Löwenherz, wo 
ſich fünfzig geharniſchte Ritter auf Pferden und viele hundert zu 
Fuß mit ſolcher Freiheit umhertummelten, daß die Täuſchung 
auf's Höchſte ſtieg. Die Pferde, welche dazu gehalten werden, 
ſind erſtaunlich abgerichtet. In der Oper Palmyra ſah ich einen 
Helden im Heerzug auf einem wirklichen Kameel über das Theater 
ziehen. — Das benachbarte Schloß Schönbrunn mit ſeinem vor— 
trefflichen Garten und dem berühmten Zwinger, in welchem ich 
Elephanten, Tiger, Leoparden, Bären, Kameele rc. ſah, die Dota- 
niſchen Gärten hierſelbſt, — das Schloß Laxenburg, der Sommer- 
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aufenthalt des Kaiſers, zwei Stationen von Wien, mit herrlichen 
Gartenanlagen, — die Stadt Baden am Gebirge mit ihren 
Schwefelbädern und die Felſengegend von hier nach dem Wall— 
fahrtsort Heiligenkreuz und dem uralten zerfallenen Schloſſe 
Liechtenſtein in der ſchönen Gegend des Brühls, eines tiefen 
Bergthals, — das Schloß Dornbach bei Wien, — dieſe und 
unzählig viel andere Gegenſtände haben mich einige zwanzig Tage 
in beſtändiger Beſchäftigung erhalten. Ich habe nun für mich und 
meinen Freund einen Wagen gedungen, der uns am 24. d. M. 
über Grätz nach Trieſt führen wird. Unendlich intereſſant iſt mir 
dieſe Fahrt; in blauer Ferne fehe ich ſchon die Gebirge fich thürmen, 
über welche uns der Wagen tragen ſoll. Die plötzliche Veränderung 
des Klima's, des Landes und ſeiner Bewohner hinter dieſem Ge— 
birge ſpannt meine Erwartung auf's Höchſte. Sie erlauben mir, 
mich Ihnen hierüber mitzutheilen, wenn Sie nicht Langeweile 
bei der Länge meiner Briefe finden. Ueberaus gern erführe ich 
etwas von Ihnen und Ihrer lieben Familie; Herr Steinmeyer, “) 
der ſeinem Sohne oft ſchreibt, kann mir auf Ihre gütige Nachricht 
davon berichten. Ich bitte, mich Ihrer lieben Frau, Kindern und 
allen, die ſich meiner erinnern, auf's beſte zu empfehlen und nicht 
zu vergeſſen, wertheſter Couſin, Ihres 
aufrichtigen Schinkel. 

Grüßen Sie gefälligſt meine Schweftern,*) und wäre es 

möglich, ſo wünſchte ich gern etwas von ihnen zu wiſſen. 


1) Ein wohlhabender Qimmermeifter und großer Kunſtfreund zu Berlin, der 
Vater von Schinkel's Reiſegefährten. 

) Sie hießen: Eleonore Sophie Elifabeth, geboren den 10. November 1771, 
geſtorben den 19. December 1853, als Wittwe des Predigers Wagner zu Neu— 
Ruppin (ſie lebte damals, ſeit 1794 ſchon an Wagner verheirathet, in Krenzlin 
bei Ruppin und hat zwei Söhne und drei Töchter hinterlaſſen, wovon die älteſte, 
Charlotte, Wittwe des Generalarztes Seidler zu Neu-Ruppin, jetzt zu ihrer ver⸗ 
heiratheten Tochter nach Mirow in Mecklenburg gezogen iſt, die beiden anderen, 
Emilie und Roſa, mit dem, an den Augen leidenden älteſten Bruder noch in 
Neu-Ruppin wohnen, während der jüngere Bruder Kaufmann in Alt-Ruppin ift) 
und Charlotte Sophie Friederike, geboren den 19. Juli 1785, geſtorben den 
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2. An Denfelben. 


(Trieſt, den 5. Auguſt 1803.) 

Wertheſter Couſin. Ich wage es ſchon wieder, Ihnen den 
Verlauf meiner Reife zu ſchicken; “) es ift gewiß eine große An- 
muthung, die ich Ihnen mache, die ſechszehn enggeſchriebenen 
Seiten zu durchleſen, beſonders da Ihnen die müßigen Augen— 
blicke, welche damit ausgefüllt werden dürften, ſo ſelten ſind. Ich 
wünſchte nur, daß Sie in dieſer Mittheilung wahrnehmen möchten, 
wie viel mir an der Meinung liegt, welche Sie über die Benutzung 
dieſer mir wichtigen Zeit hegen. Vielleicht bin ich ſo glücklich, 
bald etwas von Ihnen und Ihrer werthen Familie zu hören. 
Meine Zeit, die mir zu genau gemeſſen iſt, um mir zu erlauben, 
an mehrere Freunde ausführlich zu ſchreiben, macht mich ſo dreiſt, 
Sie zu bitten, die kleine Reiſebeſchreibung nach Leſung meinem 
Freunde Schumann?) verabfolgen zu laffen, der gern ſelbſt etwas 
von mir hört und meinen Schweſtern davon ſchreiben kann. 

Mit der Bitte, mich allen Freunden zu empfehlen, verſichere 
ich Sie von meiner vollkommenen Hochachtung 

Schinkel. 


3. An den Grafen von Reuß ⸗Schleiz-Köſtritz.) 


Fünf glückliche Monate waren durchwandert, Oeſtreichs waldige 
Gebirge überſtiegen, von Trieſts grottenreichen Steinwüſten des 


30. November 1843, als Domina des St. Catharinen-Kloſters zu Stendal. Außer 
dem hatte Schinkel noch einen, ein Jahr jüngeren und ſehr begabten Bruder, 
Friedrich Auguſt, geboren am 22. September 1782, der jedoch ſchon als ſechs— 
zehnjähriger Jüngling ſtarb. (Vergl. Waagen, a. a. O. S. 315 u. 316.) 

1) Es find wohl die in Abſchnitt I. unter Nr. 1. — 4. mitgetheilten Tagebuch— 
blätter hiermit gemeint, obwohl ſich dieſelben im Nachlaß des Apothekers Roſe 
nicht vorgefunden haben. 

2) Er war ein Weinhändler zu Berlin und ein Jugendfreund Schinkel's aus 
Neu- Ruppin. 

3) Im Brouillon fteht kein Datum angemerkt; der Brief ift aber jedenfalls 
im Herbſt 1803, bald nach Schinkel's erſter Ankunft in Rom, geſchrieben. Schon 
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Meeres unendliche Fläche zum erſten Mal erblickt, Iſtriens felfige 
Küſten umſchifft, das liebliche Oberitalien mit ſeinen glänzenden 
Städten und Schätzen bewundert, — als mir ein ſtiller Abend 
die Herrſcherin der Welt auf ihren ſieben Hügeln zeigte. — — 
Hier habe ich mich nun häuslich niedergelaſſen, mitten unter den 
herrlichſten Werken der Kunſt. Mein Fenſter beherrſcht von der Höhe 
des Monte Pincio den weſtlichen Theil der Stadt; viele tauſend 
Paläſte, von Kuppeln und Thürmen überragt, breiten ſich unter 
mir aus; die Ferne ſchließt St. Peter und der Vatican, hinter 
dem fih in flacher Linie der Mons Janieulus, vom Pinienhaine 
der Villa Pamfili gekrönt, hinzieht. Faſt unmittelbar aus meiner 
Thüre trete ich auf die ungeheure Treppe der Kirche S. Trinitä 
de' Monti, die vom Gipfel des Hügels bis zu der an deſſen Fuße 
ſich ausbreitenden Piazza di Spagna hinabführt. Monte Pincio, 
ehemals Collis Hortulorum genannt, trug die Gärten des Lucullus, 
in welchen Schwelgerei die raffinirteſten Genüſſe häufte; jetzt lebt 
der größte Theil der fremden Künſtler hier, frugal und oft ärm— 
lich, aber den Vorzug der geſundeſten Luft genießend. — 

Die Ruhe, welche nach und nach in's beſtürmte Gemüth zu— 
rückkehrt, giebt der Erinnerung an das Verſprechen Raum, welches 
ich zur Hälfte erſt erfüllt. Es iſt mein erſter großer Wunſch, den 
Reſt in Rom zu vollenden. Könnte ich ſo glücklich ſein, durch 
wenige Zeilen Ihrer Hand, die Niemandem werther ſind, als 
mir, das was Sie vor Allem am ſehnlichſten begehren, zu er— 
fahren, ſo würde ich um ſo froher und ſicherer an's Werk gehen. 
Vielleicht erführe ich von Ihrer Erlauchten Familie zugleich ein 
theures Wort, wodurch die frohe Zeit von Köſtritz mir von 
Neuem auflebte, und wenn mein Andenken noch nicht ganz erloſch, 


1801 wurde er mit dem kunſtliebenden Grafen (ſeit 1806 Fürſten) Heinrich XIIII. 
von Reuß (geboren am 12. April 1752, geſtorben am 22. September 1814) be 
kannt und hatte einige Zeit auf Schloß Köſtritz zugebracht, wobei ihn der Graf ſo 
lieb gewann, daß er ihn oft ſcherzweiſe ſeinen Sohn zu nennen pflegte. Auch 
machte Schinkel in dieſer Zeit für den Grafen mehrere Entwürfe. (Vgl. Waagen’s 
Aufſatz im Berliner Kalender von 1844, S. 321.) 
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fo hoffe ich bald auf dieſes werthe Blatt. Iſt mir's erlaubt, ſo 
erzähle ich ſpäter von meiner Wanderung mehr, was Sie vorzüg⸗ 
lich intereſſiren kann, — wie ich den Caſſas !) fo oft auf Lügen 
ertappt, und wie ſein Talent verlöſcht, wenn man die Natur 
geſehen. Von Trieſts und Iſtriens wunderbarem Lande, von 
Venedigs ſaraceniſchen Paläſten, von der Apenninen reicher Herr⸗ 
lichkeit und tauſend ähnlichen Objekten bald ein Weiteres. Meine 
Skizzen mehren ſich und gewähren mir manche frohe Augenblicke 
der Rückerinnerung. 

Nie werde ich aufhören, Herr Graf, Ihre Zuneigung gegen 
mich auf's Höchſte zu ſchätzen und dankbarſt zu erkennen. 

P. S. Bis ich Antwort aus Deutſchland erhielt, vergingen 
ziemlich zwei Monate. 


4. An 9) 


Das wundervolle langerſehnte Rom umfängt mich endlich 
mit allen ſeinen Schätzen; jeder Schritt zeigt Merkwürdiges. Der 
Andrang der Erſcheinungen iſt unendlich, und raſtlos ſchwärmen 
die Gedanken durch die verſchiedenen Zeitalter, deren Spuren hier 
bunt gemiſcht durcheinander liegen. Der Aufenthalt in Rom ge— 
winnt an Reiz, je länger er dauert; wenn das erſte Staunen des 
erſchöpften Auges und Geiſtes gedämpft iſt, dann erſt beginnt die 
köſtliche Zeit des ruhigen Genuſſes. Der Gedanke an das ferne 
Vaterland vermehrt noch den Eindruck, den man hier von jedem 


1) Der Beſitz von Louis Francois Caſſas' Werk: »Voyage historique et 
pittoresque de lIstrie et de la Dalmatie« (Paris 1802. Gr. Folio) hatte in 
Schinkel zuerſt den Gedanken erregt, dieſe Länder ſelbſt kennen zu lernen. 

2) Vermuthlich an einen Hausgenoſſen oder Beamten des Grafen Reuß zu 
Köſtritz gerichtet und wohl auch im Herbſt 1803 aus Rom geſchrieben. Der Grund, 
weshalb wir uns öfters außer Stande ſehen, anzugeben, an wen die einzelnen 
Briefe Schinkel's gerichtet ſind, liegt darin, daß uns meiſt nur die Brouillons 
derſelben vorliegen, auf denen die Namen der Adreſſaten entweder gar nicht, oder 
nur ſummariſch auf irgend einer Seite genannt ſind. 
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Gegenftande empfängt, denn unwillkürlich ftellt fich das Fremde 
im Geiſte beſtändig neben das Heimiſche und reizt zum Vergleiche. 
Durch dieſe Thätigkeit der Seele wird manch froher Genuß ver— 
gangener Zeit dem Gemüthe wieder vorgeführt. So lebe ich oft 
noch in der heiteren Zeit von Köſtritz, wo ich mich des Glücks 
Ihres Umgangs erfreute. 

Möchte doch bald eine ſolche Epiſode wiederkehren! 

Von Ihrem Herrn Bruder höre ich nichts, wiewohl mir 
feierlichſt exakte Briefe verſprochen wurden. Vielleicht wird es 
Ihnen leichter, ihm ſein Verſprechen vorzuhalten. 

Ich bitte Sie, mich der Familie Seiner Erlaucht auf's Beſte 
zu empfehlen und mein vielleicht erloſchenes Andenken ein wenig 
wieder anzufachen; unendlich werden Sie mich durch dieſe Güte 
verbinden. 

Wäre es möglich, fo wünſchte ich wohl, daß Seine Erlaucht 
die rückſtändigen zweiundzwanzig Friedrichsd'or nach Berlin an 
Herrn Steinmeyer in der Friedrichsſtraße Nr. 99. ſchickte; der 
Letztere beſorgt meine Reiſegelder und würde ſodann in meinem 
Namen einen Schein darüber ausfertigen. Je eher dies geſchehen 
kann, je angenehmer iſt es mir, da man auf der Reiſe das Geld 
recht nöthig hat.) Ihre gütige Erinnerung könnte dazu wohl 
etwas beitragen. 

Laſſen Sie mich des Glückes genießen, von Ihnen bald zu 
hören; Sie werden durch jede Mittheilung mit wahrer Freude er— 
füllen Ihren aufrichtigen Freund 

Sch. 


1) Wie ſchlecht es damals mit Schinkel's und feines Freundes Steinmeyer's 
Jinanzen ſtand, hat Waagen (a. a. O. S. 327) ſehr humoriſtiſch beſchrieben. Das 
Reiſegeld blieb ſo lange aus, daß Beide in Rom ohne die Gutmüthigkeit ihres 
Wirths faſt verhungert wären. Nachdem ſie lange mit bloßen Naturmahlzeiten 
(Semmel und Weintrauben) vorlieb genommen, war der brave Mann hinter ihre 
Noth gekommen und hatte ihnen aus freien Stücken ſeinen Tiſch angeboten, bis das 
Geld käme. Als dies endlich geſchah, beſtellte Steinmeyer beim Hauswirth als 
eptraordinairen Leckerbiſſen eine gebratene Ente, worauf dieſer bedeutungsvoll aus: 
rief: »Capisco, i danari son’ venuti!« 
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(Rom, im Spätherbſt 1803.) 

Werther Freund. Ich müßte beſchämt vor Ihnen ſtehen, 
wenn mein Gewiſſen nicht rein, und meine Nachläſſigkeit nicht 
eine blos ſcheinbar unverzeihliche wäre. Bände voll Erzählungen 
hätte ich Ihnen zu ſchicken, wenn ich in der Manier der neuern 
Romanſchreiber alle Umſtände von dem Momente unſerer Tren— 
nung an zuſammenhäufen wollte, um zu zeigen, wie eine ſchöne, 
in jeder Hinſicht intereſſante Reiſe durch Gauner und Schurken 
uns verdorben ward. Der Merger úber Die infamſten Betrügereien 
der mich Umgebenden, die ich in jedem Augenblick von Neuem 
wahrnahm, machte mich unfähig, das tauſendfache Schöne mit 
voller Theilnahme zu genießen. Die dicke, immer nur hindernde 
Maſchine von einem Bedienten (den Sie aus Venedig kennen) 
war mit einem abſcheulichen Kerl von Vetturin, der uns fuhr, 
vollkommen vertraut und einverſtanden, Alles zu unſerm Schaden 
einzurichten; — Grund genug zum Stillſchweigen, um Sie und 
mich nicht immer auf's Neue wieder mit höchſt unangenehmen 
Details zu beläftigen. *) 

Fieberkrank kam ich in Rom an, durchrann in den erſten drei 
Tagen mit größter Anſtrengung alles Sehenswürdige; dann aber 
lag ich lange abgeſpannt und ermattet darnieder. Das Schöne 
und das Unangenehme, durch tauſend armſelige Kleinigkeiten ver— 
mehrt, taumelte in meinem Geiſte durcheinander und verſetzte mich 

1) An wen dieſer Brief gerichtet iſt, kann mit Beſtimmtheit nicht angegeben 
werden; vielleicht an den im Abſchnitt VIII. Brief 5. gedachten Freund Schumann, 
von dem ſchon oben die Rede war. 

2) Schon in Venedig war Schinkel auf vierzehn Tage ernſtlich erkrankt und 
in Meſtre einem Vetturin in die Hände gefallen, welcher, ſeine und ſeines Reiſe— 
gefährten Unkunde der Verhältniſſe und der Sprache benutzend, ſie Beide in einem 
bis Rom gültigen Contrakte ſchmählich übervortheilte. (Vergl. Waagen, a. a. O. 
S. 326.) 


— 


in einen Zuſtand gänzlicher Untauglichkeit zu irgend etwas Ver— 
nünftigem. Erſt eine Reiſe in die hohen Apenninen auf den 
Gran Saſſo d' Italia, wo ich im Schnee des Gebirges wieder ein— 
mal deutſche kräftige Luft athmete, ſtellte mich wieder her. Ich 
kehrte mit frohem Geiſt in das an Schätzen für mich ſo unend— j 
lich reiche Rom zurück, wo ich mit wahrer Freude den werthen 
Brief empfing, der mir von Ihrem Schickſal Nachricht gab. Um 
Ihr über einen undankbaren Menſchen vielleicht erzürntes Gemüth 
zu beſänftigen und den Frieden zwiſchen uns herzuſtellen, folgt 
hierbei eine Anſicht des Friedenstempels auf dem Forum von 
Rom.) Mag immer ein Witzling fagen: es find nur Ruinen 
eines Friedenstempels, die ich ſchicke; ich antworte ihm dies: kein 
Volk der Welt dürfte fich ſchämen, in den Ueberbleibſeln dieſes 
Denkmals den Frieden zu feiern, denn ſchwerlich wird es ein 
Bauwerk neuerer Zeit finden, das ehrwürdiger und ſchöner wäre. 
Der Regenbogen deutet auf die Hoffnung des wiederkehrenden 
Sonnenſcheins und Friedens. Das kleine Thürmchen, das Sie 
im Hintergrunde des Bildes links erblicken, iſt das Capitol. 

Daß Sie mit Ihrer Geſundheit nicht zufrieden ſein können, 
thut mir unendlich Leid, und ich wünſche von ganzem Herzen, 
bald eine beſſere Nachricht zu erhalten. Ich nehme hier Abſchied 
von Ihnen; nächſtens erhalten Sie mehr Kunde von dem, was 
mir begegnete. — — — Den nächſten Brief von Ihnen erwarte 
ich in Rom, wo ich noch einige Monate weile, und ich freue mich 
im Voraus auf eine gute Nachricht in demſelben. Vergeſſen Sie 
nicht Ihren ergebenen Freund 

Sch. 


6. An Valentin Roſe. 


(Rom, den 13. November 1803.) 
Der Beifall, den mir Ihr werther Brief über meine wenigen 
Reiſebemerkungen giebt, läßt mich glauben, daß auch der Fortgang 


1) Forum Pacis oder Baſilica Conftantini am Campo Vaccino. 


derſelben Ihnen wenigſtens nicht zuwider fein werde. Ich bitte 
nur das Flüchtige zu überſehen, welches eine Menge von Umſtänden 
entſchuldigen. Bis jetzt war ich ſelten in Ruhe. So eben aber 
kehre ich von einer Reiſe auf die hohen Apenninen zurück, die 
mir höchſt intereſſante Sachen darbot. Ich beſtieg den Terminello 
und fah auf feinem ſchneebedeckten Gipfel den Gran Saſſo d'Italia 
(den großen Felſen Italiens), die höchſte Spitze des apenniniſchen 
Gebirgs, der jedoch jener erſtgenannte Berg nicht viel nachgiebt. 
Beide ſind bei weitem höher, als unſer Brocken. Der Waſſer— 
fall, Caduta delle Marmore bei Terni, nächſt dem von Schaff— 
hauſen der größte in Europa, und mehrere Werke der altrömiſchen 
Baukunſt haben mir ein unendliches Vergnügen gemacht. Nächſtens 
fage ich ein Wort mehr von dieſer Reiſe.) — Rom beſchäftigt 
mich ſo, daß ich die Zeit meines Aufenthalts um das Zehnfache 
verlängert wünſchte. Ich ſpreche kein Wort von der Stadt, weil 
ich nicht weiß, den Anfang zu finden, und hätte ich dieſen, ſo 
müßte ich fürchten, nie das Ende zu erreichen. Ueberdies ſind 
Roms Herrlichkeiten weltbekannt und klingen, in Worten ausge— 
ſprochen, weder neu noch wichtig genug; ſie wollen geſehen ſein. 
Meine Wohnung iſt im geſundeſten Theile der Stadt und be— 
herrſcht die Höhe des Monte Pincio. — — — ) 

Empfehlen Sie mich Ihrer lieben Frau und Familie, auch 
wer ſich ſonſt meiner erinnert, und laſſen Sie meine Hoffnung auf 
ein werthes Blatt Ihrer Hand bald in Erfüllung gehen. 

Mit größter Hochachtung ꝛc. 

PS. Herr Schumann wird die Beſchreibung der Reiſe zur 
Durchleſung und Nachricht für meine Schweſtern holen, wenn Sie 
nach Bequemlichkeit eine überflüſſige Zeit daran verwendet haben. 
Wegen der für mich beſorgten fünfhundert Thaler bin ich unend— 
lich verbunden; ich bitte deshalb mit Herrn Steinmeyer zu ſpre— 
chen, wenn er ſolche für mich nöthig haben wird. 


1) Vergl. oben Abſchnitt I. S. 36 u. f. 
2) Es folgt hier ganz dieſelbe Beſchreibung der Ausſicht, wie im Briefe 3. 


An Steinmeyer in Berlin. 
(Rom, im Februar 1804.) 

Unendlich werth ift mir die gütige Erinnerung, welche Sie 
mir in dem letzten Briefe an Ihren Herrn Sohn zu Theil werden 
ließen, und wodurch Sie mir zeigten, daß mein Andenken bei 
Ihnen noch nicht erloſchen iſt. Beſchämt müßte ich vor Ihnen 
ſtehen, wenn mein langes Stillſchweigen nicht einige Gründe 
hätte. In einer Lage, wo mit jeder Stunde neue Schönheiten 
erſcheinen, und die Zeit noch einmal ſo ſchnell dahinfließt, kommt 
man ſelten zu ſich; plötzlich erſcheint der Poſttag, und der Brief 
iſt nicht geſchrieben; man tröſtet ſich auf den kommenden, und 
der kommende iſt eben ſo plötzlich wieder da. Oft ſtören kleine 
Hinderniſſe das Geſchäft, das man gern und aus reinſter Liebe 
und Pflicht thut. Ich hoffe Verzeihung von Ihrer mir bekannten 
Güte, und daß Sie den Fehltritt nicht übel deuten werden; 
übrigens denke ich, wird Ihr Herr Sohn in ſeinen Briefen meine 
ausdrücklichen Grüße nie vergeſſen haben. Es geht uns fo wohl 
in dieſem Labyrinth von Schönheiten, daß, wenn das verzweifelte 
Geld nicht in der Welt wäre, wir gern noch ein wenig länger 
blieben. Bei der blühendſten Geſundheit, deren wir uns jetzt 
erfreuen, ſehen wir an jedem Tage Neues, und doch — wie viel 
tauſend Sachen werden von uns noch ungeſehen zurückbleiben. 
Der Carneval, welcher jetzt in den Straßen von Rom tobt, iſt 
für uns ein überaus luſtiges Schauſpiel. Unzählige Masken von 
der aller komiſchſten Art, gemiſcht mit vielen hundert Carroſſen, 
drängen ſich in den Gaſſen umher und treiben einen entſetzlichen 
Lärm. Das Feſt jedes Tages ſchließt ein Wettrennen von zwölf 
bis zwanzig Pferden in der Hauptſtraße Roms, dem Corſo. Ich 
detaillire die mannigfaltigen Merkwürdigkeiten dieſes Feſtes nicht 
weiter, um nicht die Worte Ihres Herrn Sohnes zu wiederholen, 
der ſich eine große Freude macht, Ihnen mehr davon zu ſchreiben. 
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Nichts wünſche ich mehr, als daß Sie ſich recht wohl befinden 
und ſich meiner ſo gütig erinnern mögen, wie ſie dies bisher 
thaten. Empfehlen Sie mich Ihrer lieben Frau Gemahlin und 
Tochter und Allen, die meiner gedenken; es wird Ihnen dafür 
ſtets dankbar bleiben 

Ihr ergebenſter Sch. 

Sollte von Graf Reuß nichts angekommen ſein, ſo haben 

Sie die Güte, einliegenden Brief auf die Poſt zu ſchicken. 


8. An Schumann. 


(Rom, aus derſelben Zeit.) 

Die gütige Aufnahme meiner Briefe beglückte mich ſchon in 
der Hoffnung, mich dadurch in Ihrem Gedächtniß zu erhalten; 
aber was ſoll ich Ihnen nun erſt ſagen, da ich ſelbſt mit einem 
werthen Blatte Ihrer Hand beehrt worden bin!? Ich leſe in 
dieſem ſchönen Geſchenk zugleich die Anerkennung der Freude, 
welche mir damit bereitet wird, und dies macht es mir um ſo 
werther. Es berechtigt mich zu glauben, daß Sie ohne den Prunk 
der Worte von der aufrichtigſten Theilnahme verſichert ſind, die 
ich an allem dem nehme, was Sie in dieſer Zeit betroffen hat, 
und wie alle meine Wünſche auf das Ziel gerichtet ſind, welches 
Sie ſich ſetzten, und deſſen Erreichung Ihnen ein ungerechtes 
Schickſal nur zu lange ſchon vorenthielt. Eine Reiſe in die hohen 
Apenninen ließ mich den werthen Brief faſt einen Monat ſpäter 
empfangen. Der Schneegipfel des Terminello, von dem man eine 
unendliche Ausſicht beherrſcht, und der Sturz des Velino-Stroms 
bei Terni, — — — tauſend andere Schönheiten dieſes herrlichen 
Landes hielten mich einen Monat fern von der Stadt. Rom, 
das mir ſeit fünf Monaten zu einer Heimath geworden iſt, zeigt 
mir täglich neue Seiten ſeiner unendlichen Schätze. Das Feſt des 
Carnevals, welches jetzt durch alle Gaſſen raſt, iſt für jeden 
Fremden neu und frappant. Tauſende von Masken, originell 


und komiſch, wie nur der Italiener es fein kann, winden ſich in 
wogenden Maſſen durch hunderte von Carroſſen in der Hauptſtraße, 
il Corſo, die, eine ſtarke Stunde lang, zu beiden Seiten mit den 
prächtigſten Paläſten prangt. Die letzteren laſſen aus jedem 
Fenſter reiche Teppiche herabhängen, die dem Ganzen den feſtlichſten 
Charakter geben. Jeder ſpielt öffentlich ſeine Rolle und mehren— 
theils vollkommen gut; zu Fuß oder zu Wagen, jeder macht ſeine 
Späße mit ſolcher Virtuoſität, daß ſich ſelbſt der eingefleiſchteſte 
Miſanthrop davon fortreißen laſſen muß. Die Wagen ſieht man 
häufig vollgepfropft mit Charaktermasken einer beſtimmten Art, 
z. B. mit Veſtalinnen, Pulcinellen und dergleichen. Die Sucht, 
ſich zu maskiren, geht bis zum Bettler hinab, den man häufig 
auch noch mit irgend einer komiſchen Maske, ſo gut es eben gehen 
will, ausſtaffirt erblickt. Die römiſchen Prinzen zeichnen fih 
dabei vorzüglich aus, und unter Allen am meiſten der Prinzipe 
Borgheſe, der an Pracht der Equipagen ſelbſt Könige übertrifft. 
Die Großen treiben öffentlich in ihren Masken Narrheiten, wie 
die Geringen, und unumſchränkt tobt die Satire und der Witz. 
— — — Der römiſche Carneval ift noch ein Volksfeſt im wahren 
Sinne des Wortes, denn jedermann nimmt den größten Antheil 
daran. Sonderbar iſt nur der Anfang und das Ende. Um die 
Unordnung zu vermeiden, die ſo leicht und ſo oft vorkommt, 
fängt man am Morgen des erſten Tages an, die Miſſethäter ein— 
zufangen und mit ſchwerer Strafe zu züchtigen. Dies geſchieht 
auf dem Platze an der Porta del Popolo, dem Eingange zum 
Corſo. Nach dem Carneval aber faſtet man vierzig Tage lang 
unter Büßung der Sünden bis Oſtern. 

Der Winter iſt unvermerkt vorübergegangen. Am Neujahrsfeſte 
war ich bei Albano auf der Höhe des Monte Cavo, dreitauſend 
Fuß über der Meeresoberfläche, von wo man eine unendliche 
Ausſicht hat. Das Paſſioniſtenkloſter auf dem Gipfel, dem die 
Ruinen eines vorzüglich verehrten Jupiter-Tempels zum Grunde 
dienen, barg uns eine Nacht lang. Das Wetter war ſo mild, 
wie bei uns im Mai; in der Ebene blühten die Veilchen und alle 
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Blumen der Wieſe — — ſchrecklich iſt der Gedanke, weit von 
dieſem Lande zu fein. — — — 

Ich ſchließe, um nicht in ein unendliches Labyrinth merk— 
würdigſter Dinge zu gerathen, die in dieſem Augenblicke von allen 
Seiten an meinem Gedächtniß vorüberſchreiten, und füge nur eine 
Bitte hinzu, für die werthen Zeilen der Mamſell ***") und Gö- 
ring's?) meinen aufrichtigſten Dank zu fagen und fie von der aus- 
nehmenden Freude zu verſichern, die ich bei ihrer Leſung empfand. 
Dem Wunſche, daß dies Blatt Sie im höchſten Wohlbefinden treffe, 
füge ich noch den ferneren hinzu, daß das Andenken nicht erlöſchen 
möge, das Sie bis jetzt mir ſo gütig bewahrt haben. 


) Unleſerlich. 

2) Später Stadtgerichts⸗ Direktor in Neu-Ruppin, wie Schumann ein Ju— 
gendfreund Schinkel's und ſehr geiſtreicher Mann, äußerlich das Ebenbild Goethe's. 
Er ſtarb ungefähr 1837. 


III. 


Von Rom nach Neapel im April 1804. 


(Itinerarium.) 


Velletri. Lage auf der Höhe. Anſicht auf die Gebirge und 
Daluden.') Kabinet des Kardinals Borgia, reich an ägyptiſchen 
Arbeiten. Weg durch die Paluden; alte Monumente an der 
Heerſtraße. . 

Terracina. Das Meer; Felſenküſte; ſchöne Vegetation. Große 
Gebäude. Gränze des Neapolitaniſchen Reichs. 

Fondi. Gebirge, fruchtbare Thäler. 

Itri. Maleriſche Lage auf einem Felſen. 

Gakta. Lage auf einem weit in's Meer hingeſtreckten Felſen, 
der ſich an einen anderen Berg anſchließt. 

Caſtellone und Mola di Gaëta. Schöne Ausſicht auf Gaéta, 
auf andere Vorgebirge und die Bergkette von Neapel. Zerſtreute 
Inſeln am Meereshorizont. Orangengärten um die Stadt. Schnee— 
gebirg hinter ihr. Ruinen von Waſſerleitungen und anderen Ge— 
bäuden auf der Ebene am Meer. Ueberfahrt über den Fluß 
Garigliano. Schöne Gebirgsformen rings umher. Felſeninſel 
Fhia im Meer. 

Capua. Schöne Vegetation. Ebene. 

Neapel. Feſttag. Gedränge des Volks auf den Gaſſen. 
Abendpromenade am Meer, Molo, Hafen, Leuchtthurm. Ausſicht 
auf den Veſuv, Portici, die Küſte von Salerno, die Inſel Capri. 
Die Stadt an der Küſte; die verſchiedenen Caſtells. Schöne Pro- 
menade am Meer. Toro Farneſe. Grotte des Poſilippo. Spa— 
zierfahrt an's Meer. Schöne Formen der Felſeninſeln; im Hinter— 
grund Iſchia. Caſtello St. Elmo. Kloſter St. Martino, von 

) Pontiniſche Sümpfe. 

Schinkel. 1. 5 
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da eine der ſchönſten Ausſichten der Welt. Die ganze Stadt am 
Fuß des Caſtellbergs, die Molo's, Forts, der Poſilippo, Iſchia, 
Veſuv und die Gebirge von Calabrien. Wohnung des Priors. 
Spaziergang auf den Poſilippo. Grabmal Virgil's über dem 
Eingang der Grotte; ſchöne Lage mit Ausſicht auf die Stadt und 
den Veſuv. Bildergallerie in der Villa . . . ./ ſchöner Rafael; an- 
dere große Meiſterwerke. Schlechte Gallerie auf Capo di Monte. — 
Theater von San Carlo; ſchlechte, alte Einrichtung; nachläffige, 
ſchlechte Ausführung des ganzen Baws.) — Kirchen: Der Dom 
mit altgothiſcher Facade. San Paolo; am Eingang zwei große 
antike korinthiſche Säulen mit ihrem Gebälk; zwei Baſen; zwei 
Statuen von einem Tempel des Apollo, der darauf von Tiberius 
dem Caſtor und Pollux geweiht ward. Portici-Muſeum, ſchöne 
Sammlung alter Freskogemälde. Entzifferung alter Manuſkripte 
aus einer Bibliothek von Herculanum. Beſteigung des Veſuv mit 
Maulthieren. Verſchiedene Lavafelder. Wüſter, grauſer Charakter 
der Gegend. Der Eremit, Frühſtück mit Lacrimä Chriſti. Portrait 
Lucian Buonaparte's und ſeiner Frau in der Klauſe, mit Kohle 
an der Wand. Mühſeliger Weg durch die Lava- und Afchenfelder 
zum Krater. Schrecklicher Widerhall ſtürzender Steine im Krater. 
Dampf aus den Felsſpalten; entſetzliche Hitze unter dem Erd— 
boden. Kryſtalliſationen, gediegener Schwefel, glänzende Schlacken. 
Schneller Rückmarſch von dem Abhang des Kraterkegels durch die 
tiefe Aſche. Gränzenloſe Ausſicht auf Neapel, die Küſten und 
Inſeln. — Beſichtigung des alten Theaters von Herculanum. 
Meerſturm bei Neapel aus der Loggia meiner Wohnung. Caſtello 
nuovo, alte ſaraceniſche Thürme; alter Triumphbogen aus der 
Zeit des Alphons von Aragonien (1470), — — — — 

*) Das jetzige Teatro San Carlo datirt von 1816 und wurde von Antonio 
Niccolini erbaut, 1844 renopirt. Das, was Schinkel 1804 ſah, baute Angelo 


Caraſale auf Befehl Carl's III. in zweihundertſiebzig Tagen, und es ward daſſelbe 
1816 durch Brand zerſtört. 


Ey, 


Ueber die Conſtruction der Wohngebäude Neapels. 


(Bruchſtück aus dem Tagebuche vom April 1804.) 


Der innerſte Buſen des ſchönen Golfs, den fruchtbare Geftade 
traulich umziehen, deſſen Mündung liebliche Inſeln halb ver— 
ſchließen, ihn gegen die Wuth des hohen Meeres zu ſchützen, 
lockte Griechen in ſeine Mitte, und die theſſaliſche Parthenope 
gründete den Ort, der nach und nach mächtig emporwuchs, auf 
einem ſchmalen Geſtade, wo er ſich rückwärts an eine felſige Höhe 
lehnt. Glücklich war die Lage gewählt, und bei dem reichen Ge— 
winne des Handels mehrte ſich ſchnell die geſchäftige Menge der 
Anſiedler. Allein der, wegen der umringenden Felſencouliſſen nur 
höchſt ſpärlich gegönnte Raum gebot, die Wohnungen eng bei 


einander zu bauen und hoch hinauf zu thürmen; — ſo entſtand 
Neapel. — Die heutige Stadt zählt auf einem Raume, der kaum 


dem Areal gleich kommt, auf dem Berlin gebaut iſt, mehr als 
vierhunderttauſend Seelen. Wiewohl außer der Straße Toledo, 
der Gegend um den Königlichen Palaſt und der Promenade der 
Chiaja, der Stadt die breiten Straßen gänzlich fehlen, ſo würde 
dieſe Population dem Raume dennoch nicht proportionirt ſein, 
wenn nicht ein großer Theil derſelben ſich in ſeinen Bedürfniſſen 
aufs Aeußerſte einzuſchränken verſtände. Der unteren Volksklaſſe 
Neapels, den Lazzaroni, fehlt zwar das Obdach nicht gänzlich, 
doch machen ſie nur bei ſchlechtem Wetter Gebrauch davon. Der 
Lazzarone, den ſein Geſchäft in's Meer zum Fiſchfang und zur 
Arbeit an den Hafen führt, findet ſeine Küche an jeder Straßen— 
ecke, ſehnt ſich zur Nachtzeit nicht nach Haus, wo er ja doch nur 
in einem unbehaglichen Winkel mit Weib, Kindern, Vettern und 
vielleicht gar noch Großältern zuſammenhocken müßte; ift das 
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Wetter milde, fo zieht er es vor, am Orte, wo er ſich gerade 
befindet, wenn der Schlaf in ſeine Augen kommt, Nachtruhe zu 
halten, ſei es in einer Barke, oder auf einer Kirchentreppe, oder 
an einer Straßenecke. So geſchieht es, daß ihm die Einrichtung 
ſeiner Wohnung nicht ſehr am Herzen liegt. Ein einziges Zimmer, 
deſſen Möbel in ein Paar hölzernen Schemeln und einem großen 
Bett beſtehen, auf welchem die ganze Familie, ſo viel ſich ihrer 
zu Hauſe befinden, ruht, iſt Alles, was man in dieſen Wohnungen 
ſieht. Sie liegen größtentheils in den Vorſtädten, haben den Ein- 
gang in's Zimmer unmittelbar an der Straße und weder Kamin 
noch Küchenfeuerung, weil die Erwärmung der Zimmer nicht 
nöthig iſt, und nicht im Hauſe gekocht, ſondern Alles mit baarem 
Gelde bei den Straßenküchen gekauft wird. 

Aber ſelbſt der höheren Klaſſe der Einwohner iſt bei dem 
ſchönen Klima eine Nachläſſigkeit bezüglich ihrer Wohnungen ſo 
ſehr eigen, daß man wohl behaupten kann, es ſei von allen großen 
Städten Italiens Neapel diejenige, in welcher die Architektur der 
Wohnhäuſer am wenigſten ſolide betrieben wird. 

Das gewöhnliche Material für das Aufführen der Wände an 
den Wohnhäuſern Neapels iſt ein weicher Tuff, welcher in der 
ganzen Gegend häufig gebrochen wird. Dieſes vulkaniſche Produkt 
von gelbgrauer Farbe hat mit dem römiſchen Peperino große 
Aehnlichkeit, wird aber, obwohl es in der Luft mehr erhärtet, 
niemals ein vorzüglich hartes Steinmaterial. Schon die in 
Pompeji ausgegrabenen Wohnhäuſer ſind von dieſem Stein ge— 
baut, während man in vielen Städten Calabriens, Apuliens und 
Siciliens, welche noch ſüdlicher als Neapel liegen, dies ſchlechte 
Baumaterial weit ſeltener angewendet findet. Es iſt daſſelbe der 
Stadt Neapel und ihrer nächſten Umgegend faſt ausſchließlich eigen. 
Als rohen Bruchſtein verbindet man den Tuff mit dem Kalk, der 
reichlich mit Puzzolanerde vermiſcht wird. Bei der Schlechtigkeit 
dieſes Materials und der Höhe der Gebäude, die man in Neapel 
ſelten unter fünf Geſchoſſen, häufig aber ſelbſt acht Stockwerke 
hoch findet, werden ausnehmend ſtarke Mauern verlangt, welche 
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um fo nöthiger find, als entgegengeſetzten Falls nicht nur das 
ſchlechte Material, ſondern auch die ſehr loſe Conſtruction der 
Decken, die keineswegs, wie bei uns, die Umſchließungswände mit 
einander verbinden, dem Gebäude die Haltbarkeit durchaus nehmen 
würde. Das Bindungsmittel in dieſen Wänden macht vermöge 
der Puzzolane den beſten Beſtandtheil derſelben aus. Dieſe Erde, 
welche ihren Namen von dem bei Neapel liegenden Orte Puzzuoli 
hat, wo man ſie in vorzüglicher Menge findet, ſcheint aus zer— 
ſchmettertem Bimsſtein und poröſer Lava bei Ausbrüchen des Veſuv 
und anderer Vulkane entſtanden zu ſein. Mit Kalk gemiſcht, giebt 
ſie nicht allein das feſteſte und dichteſte Baubindungsmittel ab, 
ſondern wird namentlich auch bei Bauten im Meerwaſſer mit der 
Zeit faſt unzerſtörbar. In der Umgegend von Neapel giebt es Puzzo— 
lanerde von grüner, gelber, brauner und ſchwarzer Farbe / meh⸗ 
rentheils hat ſie eine kleine Beimiſchung von Kies. Von ihrer 
Feſtigkeit kann man ſich ganz beſonders überzeugen, wenn man in 
den um Neapel herumliegenden Ruinen den Tuffſtein der Wände 
faſt ganz verwittert, das Bindungsmaterial deſſelben aber noch 
immer unzerſtört ſieht. Schon die Römer bedienten ſich unter den 
Kaiſern, beſonders bei ihrem opus reticulatum (netzförmig), des 
Tuffs, und wo man dieſe Arbeit in alten Mauern antrifft, da 
ſieht man faſt immer nur das rautenförmige Netz des Mörtels, 
zwiſchen welchem der Tuff heraus verwittert ift. Die große Leich— 
tigkeit dieſes Steins läßt ihn übrigens bei den ſogenannten Guß— 
gewölben ſehr anwendbar erſcheinen; in dieſer Art findet man ihn 
häuſig in antiken Gebäuden. Die Gewölbe unter den Sitzſtufen 
des Coliſeo, die größten Gewölbe in den römiſchen Kaiſer-Bädern, 
in den alten Landhäuſern um Rom und an der Küſte von Bajae 
ſind von dieſer Arbeit. Aber auch jetzt noch iſt dieſe leichte Art 
zu wölben, wobei die Accurateſſe nicht in Betracht kommt, und 
die Nachläſſigkeit in dem vortrefflichen Bindungsmittel eine große 
Unterſtützung findet, eine ſehr beliebte Conſtructionsmanier in und 
um Neapel. Auf eine Leere nach der Form eines Gewölbes zu— 
ſammengefügter Bretter ſchüttet man eine Maſſe kleiner Tuffſteine 
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mit guter Miſchung von Kalk und Puzzolane, läßt dies Material 
gehörig trocknen und erhält ſo, nach Wegnahme der Bretterleere, 
eine maſſiv gewölbte Decke. Die Wohnungen der Landleute an 
den Küſten von Neapel, auf den Inſeln Capri, Iſchia, Procida, 
ſind ganz in dieſer Art gebaut, und ein ſolches Gewölbe vertritt 
zugleich die Stelle des Dachs. Man ſieht daher über die Mauern 
der Gebäude eine kuppelartige Erhöhung emporragen, welche ganz 
die weißgraue Farbe der aus demſelben Material beſtehenden 
Mauern hat. In dem flachen Theile der Stadt Neapel ſind die 
Kellergewölbe gleichfalls ſo gebaut, dahingegen der größte Theil 
der an den ſchroffen Abhängen ſich anlehnenden Gebäude in den 
Felſen gehauene Keller beſitzt. 

Eben dieſes ſchlechte Tuffſtein-Material verhindert eine accu- 
rate und gute architektoniſche Arbeit und ift der Grund, warum 
an den Gebäuden Neapels ſogar weſentliche architektoniſche Theile 
im Aeußeren ganz wegbleiben. Selten ſieht man Fenſterumfaſſungen, 
Gürtungen, Verdachungen, ja ſelbſt die Haupt-Corniche fehlt den 
meiſten Wohngebäuden Neapels, und wenn man dieſe Theile 
findet, ſo ſind ſie von einer feſteren Steinart, woran man freilich 
in der Nähe Neapels auch keinen Mangel hat. Am beſten iſt ein 
bei Caſerta gebrochener grauweißer Stein, welcher ein ſehr feines 
Korn hat und eine gute Politur annimmt. Aus dieſem Stein iſt 
der größte Theil des Königlichen Palaſtes in Caſerta, ſo wie 
mehrere architektoniſche Theile der öffentlichen Gebäude Neapels 
gebaut. Außer dieſem giebt es den Peperino, der eine ziemliche 
Feſtigkeit hat und von grobem Korn und dunkelgrauer Farbe iſt. 

Wie ſchon die Mangelhaftigkeit des Materials den gewöhn⸗ 
lichen Gebäuden, trotz des ſchönen Bindemittels, ſchadet, erſcheint 
beim erſten Anblick klar. Das Waſſer, welches beſonders in der 
Regenzeit des Winters unaufhörlich von oben an den Wänden 
der Gebäude herabläuft, zerfrißt die Ecken der Fenſter und Thüren 
und dringt in die Zimmer ein, zumal die Fenſter, die ohnehin 
nicht zum Beſten gearbeitet ſind, faſt ganz allgemein bis auf den 
Boden herunter gehen und mit Balkons verſehen ſind. Dieſes 
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Eindringen des Wafers in die Zimmer ift daher in ganz Neapel 
ein Uebelſtand, an den man ſich ſchon fo ſehr gewöhnt hat, daß 
ſich die Einwohnerſchaft nicht mehr viel daraus macht. Aus die— 
ſem Grunde iſt aber auch der Fußboden in den Zimmern der 
neapolitaniſchen Gebäude nicht dasjenige, worauf man viel Deco— 
ration verwendet; er beſteht aus einem Eſtrich, der bei jener Näſſe 
und der ſehr loſen Deckenverbindung ſehr natürlich oft berſtet, 
wo man ihn alsdann nachläſſig wieder ausgießen läßt. Selbſt in 
den erſten Paläſten Neapels findet man bei der ſonſt reichen Aus— 
zierung der Zimmer den Fußboden in dieſer Art gemacht, obſchon 
man ihn in den beſſeren Häuſern im Winter wohl mit einem 
Teppich belegt. Die neapolitaniſche Arbeit ſteht in dieſer Bezie— 
hung derjenigen, die man in Venedig und in Oberitalien überhaupt 
antrifft, bei Weitem nach. In Venedig findet man fogar Fuß— 
böden, die bis zur größten Vollkommenheit als eine bunte Moſaik 
behandelt ſind. Daran iſt in Neapel kein Gedanke. 

Die Conſtruction des neapolitaniſchen Gußbodens (astrico 
genannt), iſt, wenn er, was ſelten der Fall, gut gemacht wird, 
folgende. Man miſcht zerſtückelten Bimsſtein und gebrannten Tuff, 
zwei Materialien, die häufig um Neapel gefunden werden, als 
kleine Steine, welche zu dieſer Arbeit immer unter der Größe einer 
Nuß bleiben müſſen, und die man Lapillo, nach der dortigen Aus— 
ſprache aber Rapillo nennt, mit Kalk, der, ſeit acht Tagen gelöſcht 
und gut zergangen, die Conſiſtenz einer dicken Milch erhält. Mit 
dieſem Kalk den Rapillo wiederholentlich anfriſchend, reibt man 
den letzteren ſo lange, bis die Steine zur Feinheit des Sandes 
zerrieben ſind. Während vierundzwanzig Stunden läßt man dieſe 
Maſſe ruhen; hernach reibt man ſie von Neuem, während welcher 
Zeit man bemerkt, daß die Maſſe ſich erhitzt und gährt. Man 
reibt ſie dann zum dritten Male, ſie ebenfalls wieder mit Kalk 
anfeuchtend. Iſt die Maſſe zu trocken geworden, gährt ſie nach, 
und hat ſie nicht genug Cohäſion in ſich, ſo muß ſie zum vierten 
Male gerieben werden, immer nachdem man ſie auf's Neue hat 
ruhen laſſen. So entſteht die Compoſition, deren man ſich für 
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den Aſtrico, und zwar in folgender Art, bedient. Man verſtopft 
zuvörderſt die Fugen und Oeffnungen der Bretterlage, welche über 
das Gebälk gelegt wird und den Aſtrico tragen ſoll, mit trockenen 
Farrenkräutern und mit einem dichten Teig von Kalk; darauf 
kommt eine nicht über zwei Zoll ſtarke Lage trockener und gut 
gebrannter kleiner Steine, über welche man die ordentlich geriebene 
Maſſe des Rapillo in der Dicke von fünf Zoll mit einem Male 
gießt. Dieſe Dicke ſchwindet indeſſen nach dem Feſtſchlagen der 
Maffe bis auf vier und einen halben Zoll. Ungefähr nach vier- 
undzwanzig Stunden erſt fängt man an zu ſchlagen, damit die 
Maſſe eine gewiſſe Feſtigkeit erhalte, um auf ihr gehen zu können. 
Man bedient ſich dazu ſtarker und platter Schläger von Holz und 
ſchlägt immer auf dieſelbe Art, d. h. die Arbeiter beginnen auf 
der einen Seite, die ganze Breite des Raumes durchſchlagend, 
dann nach und nach zur entgegengeſetzten Seite fortſchreitend, 
darauf ebenſo von dieſer zu jener wieder zurückkehrend und endlich 
mit ſchwächeren Schlägen das Ganze nochmals übergehend und 
kreuzweis ſchlagend. Jedesmal wenn der Raum einmal durchge⸗ 
ſchlagen iſt, läßt man ihn einen Tag ſtehen und wiederholt die 
Arbeit in dieſen Zwiſchenräumen, bis der Arbeiter an dem Schlage 
fühlt, daß die Maſſe Feſtigkeit genug bekommen hat und durchaus 
nicht mehr nachgiebt, was gewöhnlich beim vierten Male der Fall 
zu ſein pflegt. 

Dient der Aſtrico, wie an den Häuſern Neapels und der 
umliegenden Gegend, als Bedachung, und ift er alfo der Witte- 
rung ausgeſetzt, ſo giebt man der componirten Maſſe (die erſte 
Lage der kleinen Steine nicht mit gerechnet) die Dicke von ſieben 
bis acht Zoll. Um nun das Berſten des Eſtrichs zu verhüten, 
ſo bedeckt man gleich nach der Arbeit den ganzen Boden mit einer 
Lage von ſechs Zoll dicker Erde, bis das Ganze gehörig verbun— 
den und nach und nach getrocknet, mithin der Einwirkung der 
Luft Trotz zu bieten im Stande iſt. Bei der guten Jahreszeit 
hat man in Neapel zwei Monate zum Trocknen nöthig. Iſt die 
Arbeit aber erſt zu Anfang des Herbſtes angefangen, ſo läßt 


man die Erdbedeckung bis zum kommenden Frühjahr darauf. 
Wenn dieſer Aſtrico ſorgſam gemacht iſt, ſo wird er mit der Zeit 
ſo hart, daß man aus den Stücken ſehr alten Aſtrico's Stufen 
zu Treppen, Einfaſſungen von Fenſtern, Sohlbänke u. ſ. w. von 
vieler Dauerhaftigkeit arbeiten kann. In Ermangelung ſolcher 
beſonders alten und ſehr verhärteten Aſtrico-Stücke macht man 
manchmal zu dieſem Behufe Aſtrico, den man gleich von Anfang 
um ſo länger, vier bis fünf Monate, trocknen läßt. Die Schwere 
eines ſolchen Aſtrico iſt nicht größer als die des Eichenholzes. 
Da dieſer Aſtrico aber gewöhnlich ſchlecht gemacht wird und, wie 
oben geſagt, beſonders durch das loſe Balkenwerk dem Berſten 
ſehr ausgeſetzt iſt, ſo gewährt er immer einen ſchlechten Anblick, 
zumal da ſich in gewöhnlichen Häuſern die Eigenthümer keinen 
großen Kummer daraus machen, beim Reißen deſſelben, um die 
Koften zu ſparen, eine neue Miſchung dieſer Compoſition vom 
Maurer machen zu laſſen und auf dieſe Weiſe den Fehler auszu— 
beſſern, oder auch wohl gar ſelbſt die entſtandenen Ritzen mit ge— 
ſchmolzenem Pech auszugießen, wodurch der Fußboden oft unmill- 
kürlich das Anſehen eines ſchwarzgeäderten Marmors erhält. — 
Faſt mit dem Fußboden harmonirend, ſind die Decken der 
Zimmer, welche ihrer lockeren, ſchlechten Verbindung zufolge ſich 
leicht ſenken und keine vorzüglichen Decorationen zulaſſen. Das 
Holz, welches hierzu gebraucht wird, iſt in Neapel nur ſparſam 
vorhanden, und darin liegt der erſte Grund dieſes Fehlers. In 
den Apenninen, vorzüglich von Abruzzo, hat man einige Gehölze 
von Tannen, Ulmen, Eichen und Kaſtanien, deren man ſich, ſo— 
wie der großen, im Vergleich zu allen übrigen in Italien coloſſalen 
calabriſchen Oelbäume, zum Bauen bedient; aber nicht allein der 
Umſtand, daß dieſe Waldungen durch ein geordnetes Forſtweſen 
nicht unterhalten und ihrer deshalb immer weniger werden, ſon— 
dern auch die beſchwerliche Anfuhr macht das Holz in Neapel zu 
einem theueren Bauartikel, an dem man fo viel als möglich 
ſpart. Es möchte dies ſelbſt ein, das ſchöne Klima noch über— 
wiegender Grund dafür ſein, daß man auf den neapolitaniſchen 


Der größte Theil der neapolitaniſchen Wohnhäuſer iſt von der 


Häuſern kein Dach ſieht, und man ſich ſtatt deſſen mit dem Eſtrich 
begnügt. 

Es iſt in der That kaum zu glauben, was für eine Art von 
Holzwerk die Decke bildet, auf welcher der Aſtrico als Fußboden 
für das nächſte Geſchoß ruht. Wo man in Deutſchland ſechs bis 
ſieben Balken nöthig glaubt, legt man in Neapel blos einen ein— 
zigen. Ueber dieſen und die Umſchließungen kommt ein Netz, von 
ſehr leichtem, lattenartigen Holz gebunden, und Darüber eine 
Bretterlage, welche den Aſtrico trägt. In beſſeren Häuſern da- 
gegen wird das Holz, welches mit ſeiner ganzen Conſtruction im 
Zimmer zu ſehen iſt und ein Caſſetten-Netz bildet, gut und accurat 
gearbeitet, auch durch Malerei und Schnitzwerk verziert. Iſt aber 
in Häuſern von einer weniger ſoliden Ausführung das Holz krumm 
oder ſehr roh bearbeitet, ſo bedient man ſich zuweilen einer Lein— 
wand, die man über die ganze Decke ſpannt, um den Uebelſtand 
dadurch zu verſtecken. Ungeachtet der ſchönen Vorbilder von Pom— 
peji und Herculanum, findet man dieſe Decken gewöhnlich in einem 
ſchlechten Geſchmack gemalt. In den oberen Etagen wendet man 
ohnedies nicht viel darauf, da das Durchregnen ſehr allgemein 
iſt, nicht etwa weil der Aſtrico auf der Plattform des Gebäudes, 
wenn er gut gemacht iſt, das Regenwaſſer nicht abhalten ſollte, 
ſondern weil die Arbeit eben gar zu nachläſſig betrieben wird, 
und die loſe Balkenlage das Reißen des Eſtrichs unvermeidlich 
macht. Die Plattform hat ringsum eine Baluſtrade, welche 
gewöhnlich mit vielen Einſchnitten verſehen iſt, um das Regen— 
waſſer, das ſich auf der etwas abſchüſſigen und mithin einigen 
Fall gewährenden Plattform ſammelt, abzuführen. Nur ſelten 
ſind jedoch an dieſen Furchen Bleiröhren angebracht, welche das 
Waſſer am Gebäude hinunterfließen laſſen, ſondern größtentheils 
läuft es längs der Mauer herab und zerſtört die letztere auf 
dieſe Art. 

Es iſt zu bewundern, daß man bis jetzt ſo wenig Achtſamkeit 
auf die Beſeitigung der Schäden an den Gebäuden gehabt hat. 
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Beſchaffenheit, daß ſchon ein geringer Stoß fie faft unbewohnbar 
machen muß. Die kleinen Gebäude um Neapel mit ihren Guß⸗ 
gewölben zur Bedachung ſind wohl unfehlbar die gefährlichſten. 
Erſt nach dem großen Erdbeben im Jahre 1783, welches die ſchön— 
ſten Gegenden Calabriens verwüſtete, fing man von Seiten der 
Regierung an, Baugeſetze vorzuſchreiben, welche freilich gegen die 
heftigſten Eruptionen, wobei ganze Städte und Landſchaften ver— 
ſchwinden, Seeen an Stelle von Bergen entſtehen, und kleine 
Vulkane ſich emporheben, keinerlei Abhülfe gewähren, aber bei den 
ſo häufig vorkommenden kleinen Stößen unbedingten Nutzen ſtiften. 
Man ſuchte ſeitdem ſogar für die kleinen Städte Calabriens, die 
zum Theil eine unvortheilhafte Lage haben, eine beſſere, zwar 
nicht in der Abſicht, ihnen eine größere Sicherheit beim Erdbeben 
zu gewähren — denn bei den unzähligen Verſchiedenheiten in den 
Ereigniſſen einer ſolchen Revolution wäre eine derartige Fürſorge 
ſchlechterdings unmöglich —, wohl aber wenigſtens mit Rückſicht 
auf den Verkehr. Kein Gebäude darf jetzt über zwei Stockwerke 
haben, damit das Schwanken vermindert werde. Der Stein iſt 
aus mehrfachen Gründen ein unvermeidliches Baumaterial dieſer 
Gegend, zunächſt weil es das häufigſte und wohlfeilſte, dann aber 
auch ein beſonders gutes Mittel gegen die Hitze iſt, die in hölzer— 
nen Häuſern unerträglich werden würde. Man hat jedoch verordnet, 
daß jedes Wohngebäude eine hölzerne Decke und ein Skelett von 
Holz im Innern an allen Wänden erhalte, um bei Erdſtößen das 
Zuſammenſtürzen der Mauern zu verhindern. Es iſt zu vermuthen, 
daß die letzten ſchrecklichen Ereigniſſe in Neapel das Raffinement 
in dieſer Art noch höher treiben werden. Das Verbieten der ſehr 
hochgethürmten Häuſer und die Verbreiterung der Straßen würde 
das Hauptmittel ſein, um den armen Einwohnern bei plötzlich 
eintretendem Unglück die Flucht zu erleichtern und Rettung zu 
bringen. 


V. 


Briefe aus Neapel 


(Aus dem April und Anfang Mai 1804.) 


1. An den Grafen Heinrich LXIV. von Reuß- Schleiz- 
Köſtritz.) 


Von einem Freunde erhielt ich am zweiten Tage meines Auf— 
enthalts in Neapel aus Rom das mir unendlich werthe und 
langerſehnte Schreiben. Die Hoffnung war faſt aufgegeben; jetzt, 
da ſie in Erfüllung ging, fand ſich ein neues Mißgeſchick. Das 
Datum aus dem November des verfloſſenen Jahres verſetzte mich, 
wiewohl es mir ein theures Zeugniß der Aufmerkſamkeit war, 
die Sie meinen Briefen ſchenkten, in nicht geringe Bekümmerniß 
über die Meinung, die Sie bei Ihren mir ſo angenehmen Forde— 
rungen von meinem langen Schweigen hegen mußten. Ohne mein 
Verſchulden bleibt mein Vorſatz nun leider unausgeführt. Die 
ſchöne Zeit verſtrich. Mir aber gebietet mein Loos, ohne Zögerung, 
bis ich in's Vaterland heimkehre, an jedem Orte noch flüchtig zu ge— 
nießen, was er für meine Ausbildung Neues darbietet. Die Freude 
einer nahen, ſchönen Arbeit hat das Schickſal mir vernichtet möge 
es jetzt nur dieſes Blatt Ihnen in einer Stunde reichen, wo Sie, 
auch des Verdachtes geringſten Anfall von ſich ſcheuchend, nicht 
mir, nur dem Geſchicke zürnen. Es iſt nicht ſelten, daß man in 


1) Den Sohn des Grafen Heinrich XIIII., an den der im Abſchnitt II. Nr. 3. 
mitgetheilte Brief gerichtet iſt. Graf (ſpäter Fürſt) Heinrich LXIV. (geboren am 
31. März 1787) fuccedirte feinem Vater in dem Paragiat Köſtritz am 22. Sep⸗ 
tember 1814, war Beſitzer von Ernſtbrunn bei Wien, öſterreichiſcher General der 
Cavallerie und ſtarb am 16. September 1856. 
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ſoll mir zur Seite bleiben, damit ich bei der erſten Muße daſſelbe 


Mailand Briefe des Auslands unterſucht und ihren Fortgang 
durch Vergeßlichkeiten verzögert; auch könnte der Brief im Kaffe. 
haus, das ich nur höchſt ſelten beſuchte, ſchon einige Zeit gewartet 
haben, umſomehr da man hier Jeden nur nach dem Vornamen, 
nicht nach dem Familiennamen kennt, wodurch oft große Ver— 
wirrung entſteht. — Das Blatt, auf dem die Forderungen ſtehen, 


nutzen könne. Auch die Hoffnung, Sie bei meiner Wiederkehr zu 
ſehen, ſcheint vernichtet, da ich erfahren, daß die Beſtimmung 
Sie ſo bald aus dem väterlichen Haus entfernt. Wohl wünſchte 
ich hierüber etwas Näheres zu hören, und hoffe es, da ich ver— 
ſichert bin, daß Sie es wiſſen, wie viel ich Theil an Ihrem 
Schickſal nehme. Mein Weg, der unbeſtimmt in der Zeit, ſich 
durch Italiens und Frankreichs größte Städte zieht, erlaubt mir 
nicht, gewiſſe Orte zu nennen, in welchen ich auf Briefe warten 
könnte. Am ſicherſten gelangen ſie durch Herrn Steinmeyer in 
Berlin zu mir. 

Im letzten Monate dieſes Jahres gedenke ich mit ungeſtörter 
Ruhe in Berlin die ſchönen Bilder dieſer glücklichen Zeit zu ordnen, 
die jetzt wie Traumgeſtalten ineinander weben. Capua's glückliche 
Landſchaft, deren reizende Milde ſelbſt den ſtarken Hannibal be— 
zähmte, daß er des Ruhmes vergaß, das lange Kriegsglück 
wolluſttrunken ſcheuchte, — ſie genieße ich jetzt in ihrer ganzen 
Fülle. Hier wohnt Italien mit allen oft genannten Attributen. — 

Das Glück will mir beim Auffinden meiner Wohnung wohl; 
es hat mich auf dieſer Reiſe auch in Neapel begünſtigt. Die Loge 
vor dem Zimmer, das ich bewohne, ragt weit hinaus in's Meer, 
ſo daß ich, wenn es ſtürmt, hier ein kaltes Bad genieße. Iſt 
aber warmer Sonnenſchein, ſo giebt ein vorgeſtrecktes, von kleinen 
Säulchen unterſtütztes Dach mir ſüße Kühlung, und ich blicke in's 
weite Meer, an deffen Küſte vor mir der Veſuv den Feuerſchlund 
erhebt, indeſſen die Orte Portici, Reſina, Torre del Greco, 
weißen Pünktchen gleich, harmlos ihm zu Füßen liegen. Die 
lange hochgethürmte Küſte von Sorrento zieht ſich hinter ihm 
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in den Horizont des Meeres, aus deſſen Mitte kühn die Felſeninſel 
Capri ſteigt. Rechts lehnt am Vorgebirg des Poſilippo die Stadt 
und ſtreckt einen Damm und ein Caſtell in's Meer. So mißlich 
es rückſichtlich der politiſchen Verhältniſſe mit der Reiſe nach 
Sicilien ſteht, ſo habe ich doch die Hoffnung nicht aufgegeben. 
Noch träume ich weiter hinaus; aber iſt auch dies geſchehen, und 
der Weg geht flüchtig zurück durch Capua's Fluren, und wird endlich 
auch Rom das letzte Lebewohl geſagt, dann — —!! Doch ich 
verſcheuche die Gedanken der Zukunft, damit das Glück der 
Gegenwart walte. 

Ich hoffe, daß Sie die Reiſe in dieſes erſte Land Europa's 
nicht aufgegeben haben, wohin die Liebe zur Kunſt und Wiſſenſchaft 
wohl Niemanden unwiderſtehlicher lockt, als Sie. Nichts mehr 
wünſchte ich, als Ihnen mündlich gegen manches Vorurtheil und 
manche falſche Anſichten über dieſes Land und ſeine Bewohner 
einige Worte ſagen zu dürfen, die Sie mir vielleicht einmal danken 
würden. Es ſind Kleinigkeiten, die allein dem Genuß und der 
richtigen Auffaſſung des an ſich ſo unendlich Schönen oft den 
größten Eintrag thun, wie mich das Beiſpiel unzählig vieler 
Reiſenden belehrt. Die gütige Einladung in Ihrem Brief erlaubt 
mir nächſtens mehr davon zu ſprechen, woran mich jetzt das 
Ueberlaufenſein von Schiffern, die mir ihre Fahrzeuge für die 
Reiſe in's Land der Cyklopen anbieten, und Unterhändler ver 
ſchiedener Art verhindern. 

Ich ſchmeichle mir, Ihre Baueianıh fernerhin zu beſitzen, 
und daß Sie gütigſt mir dieſelbe bei Dero Erlauchten Eltern zu 
erhalten trachten werden. Und fo verlaſſe ich Sie jetzt in dieſer 
Hoffnung, Herr Graf, als 

Ihr aufrichtigſt ergebener Sch. 


2. An Denfelben. 


Wahrhaftig, es iſt Ihnen meiſterlich geglückt, einen Unſchuldigen 
wegen eines Verdachtes ſo hart als möglich zu ſtrafen: Sie kommen 
ihm nach dem vermeintlichen Fehltritt zuerſt mit Güte entgegen. 
Ja, wäre mein Herz nicht rein, ich würde es nicht gewagt 
haben, die Feder anzuſetzen, um die einzige Entſchuldigung vor 
zubringen. Der Brief war geſchrieben; gleichviel, wenn er nur 
Einen aus Ihrem mir unvergeßlichen Hauſe träfe, und hernach 
erſt ſchrieb der Zufall die Zahl hinter dem Namen. Aber gegen 
mich war einmal das Geſchick verſchworen. Wie ſehr ich ein fo 
ſchmeichelhaftes Geſchenk erkenne, glaube ich Ihnen zu verſichern 
nicht nöthig zu haben, da eben Ihre Güte mir ein Zeichen Ihres 
Zutrauens iſt. — Ich beneide Sie nicht wenig um das Glück Ihrer 
italieniſchen Reiſe. Der ganze Himmel, den ich bald ſchon aus— 
genoſſen, liegt noch vor Ihnen, und der Hoffnung ſüße Träume 
erfüllen Sie. Doch einen gewiſſen Theil der Freude kann leicht 
die Ausführung verderben. Vorurtheile, falſche Einbildungen und 
falſche Behandlung des Volks — dies iſt das Schickſal vieler 
Reiſenden, und ich weiß an mir ſelber, wie weh es thut, auch 
nur einen Augenblick in dieſem ſchönen Abſchnitt des Lebens des 
vollen Genuſſes zu entbehren. Faſt alles das, wovon die ganze 
Welt erfüllt iſt, was jeder zu nennen weiß, wird Ihre Erwartung 
häufig täuſchen, vielleicht weil Ihre Phantaſie, zu hoch geſpannt, 
zu kühne Bilder ſchaffte; dann aber treffen Sie auch wieder auf 
Dinge, die, Ihnen vorher unbekannt, ſelbſt den kühnſten Schwung 
der Phantaſie überflügeln, und dieſe ſind es, die Sie am meiſten 
reizen werden. Mit jedem Theil der Zeit, die wir dem ſchönen 
Lande widmen, wächſt der Genuß, und jeder Schritt, den wir 
weiter nach Süden thun, vermehrt den Reiz, und wenn man 
dann gar das Land, das allein nur Italien heißen ſollte, Neapel 
und Sicilien, betritt, dann erbleicht die Phantaſie, und üppig 
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ſchwelgt die Seele im mächtigen Andrang der vielen Wunder. 
Gern ſagte ich ein Wort mehr über manchen Gegenſtand, den Sie 
vielleicht mit Nutzen beachten könnten, ehe Sie das Werk beginnen; 
doch mündlich nur iſt ſolches möglich, weil eine Schrift wohl 
Bände fordern würde. Ich ſcheide jetzt von Ihnen, denn das 
Fahrzeug wartet, das mir Siciliens Schätze zeigen wird; bin ich 
zurückgekehrt, ſo hoffe ich Ihnen Manches mitzutheilen, worin 
ich Mittel finde, mich Ihrem Gedächtniß länger zu erhalten. 
Vielleicht bin ich ſo glücklich, von Ihnen bald einige Zeilen zu 
leſen. Sie werden verſichert ſein, daß Sie Niemanden mehr damit 
beſchenken, Herr Graf, als 
Ihren ganz ergebenſten Sch. 


3. An Valentin Roſe. 
(Neapel, den 3. Mai 1804.) 

Das Ziel der Reiſe liegt nahe vor mir, und der Gedanke an 
das Verlaſſen ſo vieler Schönheiten wirkt nirgends niederſchlagen— 
der, als in dem Lande, das man mit Recht für das ſchönſte 
Europa's hält. Seit mehreren Wochen genieße ich das herrliche 
Neapel mit allen ſeinen Umgebungen. Die Reize dieſes glücklichen 
Erdſtrichs ſind einem Nordländer durch Worte auf keine Weiſe 
anſchaulich zu machen, da Volk und Land hier von einem Stoffe 
gebildet ſcheinen, von dem jener keine Begriffe hat. Wäre es nur 
möglich, Sie auf eine Stunde den Anblick aus meiner Wohnung 
genießen zu laſſen. Die Loge vor dem Zimmer ragt weit hinaus 
in's Meer, ſo daß mir bei Sturm die aufſpritzenden Wogen ein 
kaltes Bad bereiten. — — — ) Gehe ich in das Gewühl der 
Stadt, jo bietet ſich ein neues Schaufpiel dar, das man an jedem 
andern Orte vergeblich ſucht. Paris und London müſſen, was den 
Tumult der Gaſſen anlangt, Neapel weitaus den Vorrang laſſen. 

1) Hier folgt dieſelbe Beſchreibung, wie im Briefe Nr. 1. auf S. 82. 
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Denken Sie fich einen Raum, der kaum fo groß als der, auf dem 
Berlin gebaut iſt, vollgepfropft mit faſt einer Million Menſchen 
(eine Anzahl, die wohl herauskommt, wenn ich die Ortſchaften, 
die dicht bei der Hauptſtadt liegen, mit hinzurechne), einer Million, 
von welcher der größte Theil ſein ganzes Geſchäft auf der Straße 
treibt, dort ſchläft und, der Wohnung kaum bedürftig, ſie als ſein 
Haus betrachtet; dazu die außerordentliche Lebhaftigkeit und den 
beſtändigen Frohſinn, welche Eigenſchaften das Volk bei allen 
Handlungen zur Schau trägt, und die dem öffentlichen Leben einen 
nationalen Charakter verleihen, der ſich in jeder Bewegung zeigt 
und ſo ausdrucksvoll iſt, daß der, der eingeweiht iſt, von fern 
ſchon den Inhalt eines Geſpräches zweier Menſchen aus ihren 
bloßen Geſtikulationen und Mienen leicht errathen kann. Schnelles 
Faſſungsvermögen leuchtet aus jeder ihrer Unternehmungen. Ge- 
fühl für das Schöne zeigt ſich auf allen Gaſſen. Nicht ſelten 
ſieht man einen Kreis von Lazzaroni um einen Volksſänger ge 
drängt, der vor den aufmerkſamſten Ohren die Geſänge Dantes 
und Taſſo's erklingen läßt. Oft verſammelt Abends eine gut 
geſpielte Zither ein weites Auditorium von allen Klaſſen, das 
durch häufiges Bravo den Künſtler ermuntert, ihm das Vergnü⸗ 
gen zu verlängern. 

Auch an öffentlicher Pracht verdient Neapel vielleicht nicht 
weniger unter allen Städten den erſten Platz. Man ſieht an Feier- 
tagen auf den Promenaden des Corfo mehr als zweitauſend Car- 
roſſen im reichſten Geſchmack, von zwei bis zu acht Pferden gezogen 
und mit Bedienten überladen. — — Die Landpartieen, die man 
von Neapel nach allen Richtungen auf klaſſiſchem Boden unter 
beſtändiger Einwirkung der ſchönſten Natur macht, ſind ſo lehrreich 
als angenehm. Vorgeſtern kam ich von einer kleinen Reiſe auf 
die Inſel Capri zurück, die vor dem Golfe, etwa dreißig Miglien 
von Neapel, ihre enormen Felſenwände aus dem Meere erhebt. 
Drei Tage lebte ich unbeſchreiblich glücklich in dieſem lieblichen 
Ländchen, hoch in der reinen ätheriſchen Luft, umgeben von 
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Orangenwäldern, mit dem unverdorbenften Völkchen der Welt. 
Die Ausſicht von der Felſenhöhe auf die Küſten von Salerno und 
Calabrien, auf den Veſuv und das links von ihm ſich dehnende 
Neapel mit feinen Vorgebirgen, Poſilippo und Miſeno, und der 
Apenninen⸗Kette im Hintergrunde iſt grenzenlos und bezaubernd. 
Bei hellem Wetter ſieht man die Höhen von Sardinien. Die An- 
zahl der mir ganz fremden Pflanzen, die ich beſonders auf dem 
Theil der Inſel fand, den man Anacapri nennt, iſt erſtaunlich; 
mehrere davon pflückte ich, um ſie, wenn ſie ſich conſerviren, nach 
Berlin zu ſchaffen. Anacapri, auf der weſtlichen Höhe des Eilan— 
des, überragt die übrigen Theile der Inſel um Vieles und iſt von 
ihnen durch eine ungeheure ſenkrechte Felswand getrennt, welche 
man auf einer in den Fels gehauenen vielhundertſtufigen Treppe, 
die aus der alten griechiſchen Zeit ſtammen ſoll, ſehr mühſam 
erklimmt. Ueberraſcht ſteht man oben auf einer fruchtbaren Ebene, 
voll der niedlichſten Häuschen, die an ſchöner maleriſcher Form 
und Reinlichkeit Alles übertreffen, was ich von ländlichen Anlagen 
jemals ſah. Die Wohnungen beſtehen immer aus einer Küche und 
wenigen Zimmern zum Schlafen; der übrige Platz derſelben iſt 
auf weite Pforten, überwölbte Räume und Lauben von Wein 
verwendet, welcher letztere fih über Säulengänge fortrankt. Man 
putzt die Häuſer jedes Jahr weiß ab, was ihnen ein überaus 
ſchmuckes Anſehn giebt. Hier wohnt ein einfaches Völkchen, das 
die Sitten der Unverdorbenheit vollkommen bewahrt hat, und nur 
aus wenigen Familien beſteht, aber unvermiſcht mit andern ſich 
erhält. Es hat weder Richter noch Soldaten, weil Alles in der 
größten Einigkeit lebt. Der beſchwerliche Aufgang auf der langen 
Felſentreppe ſcheidet es von aller übrigen Welt ab und ſchützt ſeine 
idylliſche Exiſtenz gegen das Eindringen fremder Sitten. Es ſoll 
hier alte Leute geben, die nie die Felſenſtiege hinabgeklettert ſind 
und nie die Schiffe, welche an ihrer Inſel landen, das Meer, das 
ihre unermeßliche Felswand badet, in der Nähe geſehen haben. 
Aus dieſem Grunde verabſcheut das Völkchen auch die Fremden 


88 — 


Hi | und hält fie insgemein für Betrüger. Aber Einfachheit, Bieder— 
i keit und Eintracht leben hier verſchwiſtert. Ich werde den Auf⸗ 
enthalt unter dieſen Leuten nie vergeſſen. 
Gern benutzte ich die Gelegenheit, mich Ihnen länger mitzu— 
theilen. Die Beſteigung des Veſuv, das Thal von Solfatara, 
N die Ruinen bei Puzzuoli und Baja, Salerno, Iſchia und tauſend 
4 andere Dinge laſſen es an Stoff dazu wahrlich nicht fehlen; doch 
der Mangel an Zeit verhindert dies Vergnügen. Ich werde von 
eh Capitainen überlaufen, die mir ihre Fahrzeuge nach Sicilien aw 
y i bieten, wohin ich zu Ende der Woche zu gehen denke; dieſer und 
andere Umſtände nehmen ſo viel Zeit in Anſpruch, daß wir ſo 
He s ökonomiſch als möglich damit umgehen müſſen. Ich bitte meiner 
111 nicht zu vergeſſen, auch mich ihrer lieben Frau und Familie, ſo— 
wie meinen Schweſtern und Allen, die ſich meiner erinnern, zu 
empfehlen und bald das Glück einiger Zeilen zu gönnen, wertheſter 
Couſin, Ihrem aufrichtigen 
Schinkel. 


Mach 


VX. 


Sicilien im Mai und 


(Itinerarium.) 


Juni 1804. 


8. Mai. Abfahrt von Neapel. Anſicht der Stadt vom Meer 
aus. Der Hafen, die verſchiedenen Caſtelle am Meer und auf der 
Höhe. Kriegsſchiffe auf der Rhede. Schöne Anſicht der äußerſten 
Spitze des Pauſilipp mit der Inſel Niſida, den Scoglio di Virgilio 
und Iſchia im Hintergrunde. Die Küſten von Sorrent. Capri 
von der Oft- und Südſeite mit ſchönen Felspartieen. Ueberſicht 
des ganzen Golfo di Napoli zwiſchen dem Vorgebirg von Maſſa 
und der Inſel Capri. Fernere Fahrt mit günſtigem Winde. AL: 
mäliges Schwinden der Küſten. 

9. Mai. Morgens nur Himmel und Waſſer. In der Ferne 
zeigt ſich nach und nach der Stromboli und die lipariſchen Inſeln. 
Schöne Formen der verſchiedenen Felſeninſeln am Horizont des 
Meeres. Der rauchende Stromboli in der Nähe, mit der hin— 
untergleitenden Aſche; angebauter Theil des Berges. Figliuolo di 
Stromboli — ein zadiger Fels im Meere. Küſten von Sicilien 
in der Ferne. 

10. Mai. Annäherung bei wenigem Winde. Der rauchende 
Aetna, an der obern Hälfte ganz in Schnee gehüllt; Effekt der 
Morgenſonne auf dem glänzenden Schnee und den ſchönen Ge— 
birgsformen rings umher. Liebliches Küſtenland von Sieilien. 
Küſte von Calabrien in großen Formen. Faro von Meſſina. 
Einfahrt in die Meerenge zwiſchen Calabrien und Sicilien. Meer 
ſtrudel Charybdis. Der Fels Scylla an der calabriſchen Küſte 
mit einer Stadt am Meere. Widriger Wind. Schwierige Paſſage 
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durch die Strudel; Nacht mit Sturm; brauſende Wogen des 
Strudels, in dem das Schiff zweimal zurückgetrieben wird. An— 
kunft in dem Hafen von Meſſina. 
11. Mai. Anſicht von Meſſina vom Waſſer aus. Ueppige 
Vegetation der Gebirge mit ſchönen Landhäuſern. Ruinen längs 
dem Hafen vom Königlichen Schloß, das vom Erdbeben völlig 
zertrümmert ward. Feſtung im Meere. Gebirge der calabriſchen 
Küſte; Lage von Reggio. Abendpromenade am Meere. Schöner 
Sonnenuntergang. Kleine Häuschen, von den vor dem Erdbeben 
flüchtenden Einwohnern gebaut, eng zuſammen ſtehend; dies der 
Grund vieler Liebeshändel und Heirathen. Die Häuschen ſind 
von einer hohen Weinlaube ganz bedeckt. Palmen, Orangen, 
indiſche Feigen, als Gartenzaun. Liebliche Gebirgsformen mit 
üppigem Grün. Beſuch bei Herrn Chapeaurouge und dem alten 
Chevalier Don Silveſtro Guſtarelli. Frohe Stimmung durch die 
Einwirkung einer fremdartigen, über Alles lieblichen Natur. 
12. Mai. Morgenpromenade; drei Wachteljäger, die den Weg 
auf einen Hügel zeigen, von dem wir eine vortreffliche Ueberſicht 
der Stadt und der Meerenge genießen; die calabriſche Küſte in 
voller Pracht des Morgens. Im Theater ein ſchlechtes Stück. 
13. Mai. Morgenpromenade mit Ausſicht in's Gebirg auf 
einem langen Hügel, wo eine Cypreſſen-Allee in ein Kloſter führt; 
im Hintergrund die Stadt mit dem Meer und den Vorgebirgen. 
Freundlicher Landmann, der uns Mandeln und Blumen pflückt. 
Luſtige Geſellſchaft bei Herrn Chapeaurouge zu Mittag. 
14. Mai. Zeichnen der verſchiedenen Kirchen der Stadt und 
Beſichtigung derſelben im Innern. Zurüſtungen zur Reiſe. 
15. Mai. Abfahrt von Meſſina. Straße an der Meeresküſte; 
Wachtthürme auf vorſpringenden Inſeln am Meere. Mittags in 
einem ſchlechten Wirthshauſe am Geſtade. Anſicht des Aetna. 
Große Gebirgsformen vor Taormina. Dorf mit vielen Palm- 
bäumen am Geſtade; Felſenabhang am Meere, Felsblöcke und um- 
ſchloſſene Buchten, Häfen bildend. Aufgang zum Theater von 
Taormina auf der Höhe eines ungeheuern Felſens, auf dem 


me GR an 


ehemals die Stadt Taurominium lag, halb in Fels gehauen. 
Herrlichſte Ausſicht, die ich jemals hatte, auf den Aetna und die 
Trümmer der Stadt unter einem mächtigen Felſen. — — Abhang 
in's Meer. Unermeßliche Ferne der flachen Meerufer bei Catania 
und Syracus. Schöne Vegetation ringsum. Indiſche Feigen am 
Felſen. Beſichtigung der Antiquitäten in Taormina und Herunter— 
gang an's Meer in's Wirthshaus. 

16. Mai. Aufbruch zum Aetna. Schöne Anſichten der Küſten 
von Taormina und der Thäler des Aetna. Morgeneffekt an der 
Schneeſpitze des Kraters. Große Vegetation rings um den Fuß 
des Berges. Städtchen Giarre. Beſchwerliche Straße zu den 
großen Kaſtanien in der untern Region des Gebirgs; Caſtagna di 
cento Cavalli. Rückkehr zur Hauptſtraße auf den Gipfel. Nacht 
in dem Stalle des Dorfes Petara. 

17. Mai. Hinaufgang zum Aetna. Mittagsmahl in Nicoloſi. 
Monti roſſi von rother Farbe; Aſchenfeld, ſchwarz, ohne Vege— 
tation; Lavaſtröme; Kloſter St. Nicolo. Verſchiedene kleine Bul- 
kane. Waldregion des Berges. Schöne Eichen und Kaſtanien; 
Lavaſtröme. Ankunft in der Ziegenhöhle hinter der Caſa della 
Neve. Nachteſſen in der Höhle; Feuer zum Wärmen. Die Bäume 
fingen hier erſt an auszuſchlagen, da unten ſchon Alles in vollem 
Laube ſtand. Um Mitternacht bei Mondſchein Aufgang zum Gipfel. 

18. Mai. Gräßliche Formen der hervorgefluteten Lava im 
Mondſchein. Die Vegetation hört auf. Mühſame Erſteigung des 
Berges; vier Stunden bis zum Schnee, der in großen Feldern die 
Schultern des Berges umzieht. Frühmahl am Felſen im Schnee, 
dem Monte roſſo nahe; große Kälte, Sturm. Aufſteigen zur 
Torre del Filoſofo. Aufgang der Sonne; majeſtätiſcher Anblick; 
Ueberſicht der ganzen Inſel; Calabrien, die lipariſchen Inſeln; 
Afrika ſichtbar. Aufgang zum Krater, der, mit Rauch und Nebel 
umhüllt, keine Annäherung verſtattet. Rückkehr nach der Ziegen— 
hohle von da nach Nicoloſi, und am Abend in Catania. Gaſt— 
wirth, der uns in Nicoloſi erwartete und in ſein Haus führt zum 
Abendeſſen. 
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19. Mai. Catania. Beſichtigung der Kirchen. Prächtiges 
Benedictinerkloſter; Orgel, welche alle Inſtrumente und viele 
Stimmen von Singvögeln nachahmt. Garten des Prinzen Biscari 
in der Stadt; ausländiſche Gewächſe; Lava, welche von dem ehe— 
maligen Terrain übrig blieb und einem Löwenkerker gleich Deco- 
rirt ift. — Kabinet des Prinzen Biscari; ſchönes Arrangement 
der antiken Statuen, Fragmente, Vaſen, Naturalien. — Bäder 
unter der Erde auf dem Platz des Doms; helles Waſſer in 
der Tiefe. Theater und Odeon, ſehr mit neueren Gebäuden und 
Lava bedeckt. 

20. Mai. Commendatore von Rechberg, Abate Ferrara, ) 
Judica.?) Ritt auf ein nahes Städtchen. Proceſſion in Paſtoral— 
coſtüm: rothe Hüte, weißes Kleid, Hirtenſtab. Kornfelder. Ka— 
binet von Giveni;*) große Ordnung mit ſchöner Einrichtung. — 
Spaziergang am Hafen. 

21. Mai. Bibliothek und Münzkabinet der Univerſität. Baron 
von Stackelberg.“) 

22. Mai. Promenade in der Stadt. Beſuche der oben ge— 
nannten Perſonen. 

23. Mai. Orgel der Benedictiner. Theater. 

24. Mai. Mehrere Kabinette beſichtigt, unter anderen das 
Kabinet des Benedictinerkloſters. Theater; in der Loge der Maria 
Thereſia. Frau des Cavaliere Abatelli. 

25. Mai. Basreliefs im Benedietinerkloſter. Abendeoncert 
beim Cavaliere Abatelli. 

26. Mai. Abendpromenade über Lavaſtröme an's Meer; 
ſchöne Anſicht der Stadt mit dem Monte Gibello (etna). 

27. Mai. Abzug aus Catania. Ebene. Fluß Simetto, der 


1) Franc. Ferrara ſchrieb eine Storia generale dell’ Etna, Catania 1793, 8. 

2) G. Judica ſchrieb: le Antichità di Acre, Messina 1819, Fol. 

) Giuſeppe Gioeni ſchrieb 1787 über die Eruption des Aetna. 

) Otto Magnus Freiherr von Stackelberg, geboren zu Reval 1787, der 
Entdecker der äginetiſchen Statuen, der Tempelreſte zu Baſſä in Arkadien, ſowie 
der Hypogäen von Corneto in Etrurien, 
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in der Fähre paſſirt wird. — Sumpf und in die Landſtraße ein- 
getretenes Meer. Kleines Vorgebirg, mit Oliven üppig bewachſen. 
Felspartieen mit eingehauenen Wohnungen. Liebliches Thal mit 
der Ausſicht auf das in's Meer fidh ſtreckende Agoſta (Augufta). 
Ueppige Vegetation; große Pappeln, Orangenhaine und Granat— 
bäume umziehen einzelne Villen. Felsebene. Schöne Fernen. Ans 
tike Monumente an der Straße. Felſenhöhlen. Anſicht von Syra— 
cuſa auf einer Inſel in der Bucht des Meeres. Feſtungswerke. 
Gründe der Häuſer der antiken Stadt, in den Fels gehauen. 
Höhlen und Wohnungen im Fels, aus denen der Dampf des 
Heerdes ſteigt. Tanz der Mädchen mit dem Tamburin vor den 
Höhlen und Felswohnungen. Orangenpflanzung vor dem Eingang 
in die Stadt. Alter Tempel vor dem Thore. Ankunft im Wirths— 
haus von Syracuſa. 

28. Mai. Minerventempel — die jetzige Domkirche; ſchöne 
altdoriſche Säulenordnung. Quell Arethuſa in einem Winkel — 
der Waſchort der Syrakuſanerinnen. Bekanntſchaft des Marcheſe 
Gargallo del Caſtel Lentini und des Canonicus Logoteta.’) Nad- 
mittags Spazierfahrt zum alten Theater, welches ganz in den Fels 
gehauen iſt; ſchöne, maleriſche Anſicht deſſelben, im Hintergrund 
das Meer, die Stadt, die reiche Campagna von Syracuſa und die 
fernen Gebirge. Mauern, Waſſerleitung und Mühle, maleriſch 
mit Baumgruppen gemiſcht im Theater. Türkenſklaven aus Algier, 
welche im Theater arbeiten. Grotte über dem Theater, architek— 
toniſch ausgehauen. Aus dem Innern rauſcht ein Quell hervor. 
Nebengemächer im Felſen. Weg zwiſchen Grabſtätten, in den Fels 
gearbeitet. Ohr des Dionyſius am ſteilen Felsabhang; Schallver— 
ſtärkung. Effekt eines Schuſſes. Dem Ohre nahe — große Grotten 
der Latomien; Felspfeiler im Waſſer, im Innern. Seilerwoh— 
nungen, wodurch die Höhle, ſchwarzgeräuchert, ſehr maleriſch iſt. 
Vor der Höhle — Felsblöcke mit üppigſter Vegetation; auf einer 
Felsſäule die Ruinen eines Thurms. 


1) Giuſeppe Logoteta (+ 1809) ſchrieb viel über ſyracuſaniſche Antiquitär 
ten, mit Leichtigkeit und Anmuth, aber meiſt oberflächlich. 
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29. Mai. Cavaliere Landolina.') Waſſerfahrt mit ihm zu 
den Kapuzinern vor dem alten Theil der Stadt, der Gra— 
Dina’) hieß. — Merkwürdiger Felſengarten des Kloſters. Schlechte 
Achtung gegen die Bibliothek. Meeresküſte mit Petrifikationen. 
Die merkwürdigen Katakomben von Syracus unter einer alten 
Kirche. Hauptſtraßen darin; Rotunden, rings mit den Familien— 
gräbern umgeben. Ungeheure Ausdehnung dieſes Werkes, das in 
den Fels unterirdiſch ausgehauen iſt. Beſichtigung des Amphi— 
theaters von Syracus in dem Theile der alten Stadt, der Neapolis 
hieß. Nachmittagsfahrt über die Meerbucht, die durch die heutige 
Stadt oder das alte Ortygia vom offenen Meere geſchieden wird, 
zum Fluß Anapus. Papierpflanze. 

30. Mai. Ritt mit dem Cavaliere Landolina nach dem alten 
Epipolae, Ruinen der ehemaligen Feſtung. Unterirdiſcher Gang. 
Ausſicht auf den Aetna; vor ihm Agoſta. Ausſicht auf die Ebene 
von Syrakus und ſeine Lage. Rückweg. Niedliche Anlage eines 
Engländers an dem Abhang des Berges für eine Villa; (Grotte, 
Waſſerbehälter); Ruinen eines biſchöflichen Schloſſes über ihr. 
Gegen Abend Spaziergang in's alte Theater und am Hafen. 

31. Mai. Feſttag. Früh Ausgang in's alte Theater. Zeich— 
nung daſelbſt. Feſt in der Stadt. Proceffion mit dem Erzbiſchof 
und dem ganzen Militair. Nachmittags Zeichnung der von Lan— 
dolina gefundenen ſchönen Venus und des Aesculapius (Venus 
Kallipygos'), die Schöngehinterte; Erzählung von der Entſte— 
hung). Abends Feuerwerk und Fenſtererleuchtung im Minerven— 
tempel (Dom). 


) Das Manuſkript Schinkel's nennt dieſen edlen Syracuſaner, der von 1743 
bis 1813 lebte und ſich um die Erhaltung der dortigen Alterthümer große Ver— 
dienſte erworben hat, irrthümlich Landolini. 

2) Achradina; fo hieß der im Norden und Oſten vom Meer, im Süden vom 
großen Hafen, im Weſten von Mauern und Bollwerken begränzte Stadttheil des 
alten Syracus. (Vergl. Parthey, Wanderungen durch Sicilien und die Levante, 
Berlin 1834, Theil 1. Seite 166 — 167), 


) Jetzt im Mufeo Borbonico zu Neapel (Gallerie des Jupiter), 
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J. Juni. Abreiſe von Syracus. Selbe Straße nach Catania. 
Bemerkung alter Grabmäler mit altdoriſcher Säulenordnung im 
Fels des alten Gradina. Bad im Meere. Türkiſche Schiffe. 
Mittageſſen unter einem Baum auf der Straße nach Lentini. 
Abends Carlentini auf der Höhe. Anſicht von den üppigen Berg— 
ſchluchten um Lentini, auf den großen See und die entfernten 
Gebirge der Inſel im Abendglanz. Zeichnung der Gegend. Hin— 
unter ganz in die Stadt; Höhlen in dem Fels; Ruinen auf dem 
Abhang. Ort, wo Gorgias') geboren ift. Rathhaus, wo uns 
der Monſignore Benevantano Vaſen mit ſchöner griechiſcher Zeid- 
nung weiſt, die in Lentini gefunden wurden. Gang mit ihm zu 
einem alten griechiſchen Grabmal, einer Katakombe ähnlich. Münz- 
ſammlung bei ihm. 

2. Juni. Abgang von Lentini. Kornland, manchmal ſchön— 
belaubte Thäler. Entſetzliche Hitze. Mittageſſen in Palagonia. 
Schöne Hausfrau. Wein des Landolina, der uns zu Mittag gut 
ſchmeckte. Abends Ankunft in Caltagirone, hoch auf dem Berg. 
Schöne Beleuchtung und Aufgang zur Stadt. Wirthshaus auf 
dem Markt, der mit ſchönen Gebäuden umgeben iſt. Viel Volk 
und Leben. Schöne Frau im Kaffehaus, wo wir Eis aßen. 

3. Juni. Mittelmäßige Gegend hinter Caltagirone. Schöne 
Thaler mit Pinien am Wege. Die blühende Aloë in großer 
Menge. Mittags in Piazza. Schöne Alleeen, Baumgruppen, 
Pinien um die Stadt. Schöne maleriſche Architektur derſelben. — 
Weg nach Caſtro-Giovanni. Anſicht der Stadt auf dem hohen 
Felſen. Mühſamer Weg durch die Felſen in die Stadt. Anſicht 
auf die Gebirge der ganzen Inſel, aus denen der Monte Gibello 
hervorragt, im Abendglanz. Feſt und Erleuchtung in der Stadt. 
Schlechtes Wirthszimmer. 

4. Juni. Beſichtigung der Stadt auf den Felſenbergen. 
Kirchen. Hinuntergang am Abhang auf der gefährlichen Straße. 
Einſiedelei am Abhang des Weges. Große Ausſicht von der Tiefe 

1) Sophiſt und Rhetor, Schüler des Empedokles und Lehrer des Iſokrates, 
geboren 430 vor Chr., + 296 vor Chr. 
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auf den Fels der Stadt. — Fernere Reife durch nackte Felſen und 
Berge, durch Thäler, die unbebaut liegen. Afrikaniſche Hitze 
zwiſchen den ſchattenloſen Gebirgen. Große Gebirge von Marien- 
glas. Mittags in einem ſchattenreichen Thal an einem Flüßchen. 
Brunnen, an dem das Vieh getränkt wird. Mittageſſen unter 
einem Nußbaum. Abends Ankunft in Caltaniſetta. Sonderbarer 
Fels mit einem Kloſter im Thal. 

5. Juni. Mittelmäßige Gegend. Mittags in Canigatti, einem 
am brennenden Felſen der Sonne ausgeſetzten, unbehaglichen 
Städtchen. Abends Anſicht des Meeres. Der Ort Favara mit 
einem ſaraceniſchen Caſtell. Abends Ankunft in Girgenti auf der 
Höhe der Meergebirge. 

6. Juni. Gang in den Dom mit dem Avvocato Lobreſti. Be 
ſichtigung des Basreliefs am Sarkophag, den Tod des Hippolytos 
darſtellend, von mittelmäßigem Styl. Madonna von Guido. Schall 
verſtärkung in der Kirche; wenn an der Niſche des Hochaltars leiſe 
geſprochen wird, fo fhalt es laut am Hauptportal. Mite reid- 
verzierte Dachconſtruction. — Nachmittags Ritt mit Lobreſti zu 
den Tempeln. Tempel der Juno Lucina.’) Spuren des Brandes 
darin. Tempel der Concordia, ſchön erhalten, reſtaurirt. Tempel 
des Herkules, ſehr zertrümmert. Dieſe drei Tempel ſtehen an 
einem Abhang, der von der alten Stadtmauer gekrönt wird. In 
der Tiefe des Thals ſieht man den Fluß Akragas, der einen Theil 
der Stadt durchfloß, im Hintergrund das Meer. Alte Gräber 
an der Mauer auf dem Wege von einem Tempel zum andern. 
Coloſſale Ueberbleibſel des Tempels des Olympiſchen Jupiter 
von eigenthümlicher Form. Jede Säule ſechzehn Palmen im 
Durchmeſſer. Stücke der beiden großen Basreliefs an den 
Frontons, das eine die Zerſtörung Troja's vorſtellend, das andere 
den Gigantenkrieg. Die Thüren wahrſcheinlich auf den langen 
Seiten. Grabmal des Theron. Tempel des Aesculapius in der 
Tiefe. Tempel der Venus, eine Kirche in der Höhe der Stadt. 
Andere Ueberreſte von Tempeln. Conſtruction der Tempel. 
1) Nach Plinius XXXV. 36. Juno Lacinia, 
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Einſchnitt, um die Steine aufzuziehen. Abends Lärm in der 


Stadt wegen der Barbareskenflotte, die ſich der Küſte nähert. 

7. Juni. Religionsfeſte mit Trommeln und Feuerwerken. 
Altgriechiſche Vaſen. Nachmittags Gang zu den Tempeln. Abends 
Beſichtigung der Lobreſti'ſchen Pläne vom Tempel des Jupiter. 

8. Juni. Bekanntſchaft des Canonicus Raimondi. Seine 
alten Vaſen. 

9. Juni. Abreiſe von Girgenti. Der Hafen am Meer, an 
dem man antike Ciſternen ſieht. Bad im Meer. Schöne Achate 
im Meerſand. Ort Monte Reale, wo in der vergangenen Nacht 
neun Perſonen von den gelandeten Barbaresken beraubt und 
auf's Meer fortgeführt wurden. Gefährliche Paſſage wegen dieſer 
Seeräuber. Nahe am Meere Sumpfland. Abends in Sciacca. 
Bäder und Schwefelquellen daſelbſt. 

10. Juni. Reiſe über flaches Land; dann Wald, bis wir 
Abends nach Caſtel-Vetrano kamen. Canonicus Acapidone. 
Wohnung im Kloſter vor der Stadt. Freundſchaft der Familie 
Acapidone. Kirchen der Stadt. Altgothiſche Arbeit in einer 
Kirche. Figuren aus gebranntem Thon von coloſſaler Größe. 
Rüſtkammer im Schloß der Familie Monteleone. ') 

11. Juni. Ritt zu den ungeheuren Ruinen der alten Tempel 
und Stadtmauern von Selinunt am Meere. Corporal im Wart— 
thurm am Meere. Bad im Meere. 

12. Juni. Abreiſe nach Marſala, die alte Stadt Lilybaeum, 
jetzt neu mit ſchönen Ruinen. Meerſtraße mit ſchönen Gärten; 
viele Palmen. Die Inſel Pantalaria und andere im Meere. 
Schöne Anſicht dieſer Inſeln. Das Gebirg von Trapani, ſonſt 
Eryx, mit der Gegend im prächtigſten Abendeffekt: ſchönſte Natur- 
ſcene auf der ganzen Reiſe. Salinen der Stadt Trapani im 
Meere. Schlechtes Wirthshaus. 

13. Juni. Ritt auf den Eryx. Stadt S. Giuliano, entvölkert. 
Altes ſaraceniſches Caſtell auf dem Platz eines Venustempels. 
Gefangene darin. Schöne Ausſicht auf die Vorgebirge der Cyclopen. 

1) Jetzt Palaſt des Duca di Terranuova. 
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Das Grab des Anchifes am Meeresgeſtade. Felsblöcke im Meere, die 
der Cyklop dem Odyſſeus nachwarf. Hauptkirche von S. Giuliano. 
Rückgang in die Stadt Trapani. Kirchen der Stadt. Feſtungs⸗ 
werke. Ausſicht auf die Stadt vom Dome aus. 

14. Juni. Hafen. Leuchtthurm. Spaziergang. 

15. Juni. Weitere Reiſe durch's Land. Schöner Rückblick 
auf Trapani, den Berg Eryx und die Inſeln im Meere. Räuber, 
die in der Ferne vorbeiziehen. — Tempel von Segeſta. Schöne 
Ausſicht von den Tempelſtufen. — Abends Ankunft in Alcamo. 
Prächtige Lage der Stadt. Ueberſicht des Golfo di Caſtellamare. 
Die Gebirge, welche ſich in's Meer ziehen, und die Reichthümer 
der Ebene. 

16. Juni. Reiſe durch den ſchönſten und fruchtbarſten Landſtrich 
Siciliens, zwiſchen dem Gebirge von Alcamo und Palermo. Links 
der Golfo di Caſtellamare; alle Pflanzen im üppigſten Wuchs, 
vorzüglich der Oelbaum. Zu Mittag in Partinico, einem Städtchen 
an einem ſteilen Felsabhang mit der Ausſicht auf die ganze vor- 
treffliche Ebene und die Bucht des Meeres mit von beiden Seiten 
umſchließenden Gebirgen. Die Vegetation zwiſchen dem Gebirg 
um die Stadt iſt unbeſchreiblich; die rothen Blumen des hoch 
emporſtrebenden Oleanders, mit ſchönen Pappeln untermengt, geben 
der Gegend etwas feenartiges. Bald geht auf enger Gebirgsſtraße 
der Weg in rauheren Abhängen, die, kahl von Pflanzungen, 
emporſtarren. Das Thal wird eng, öffnet ſich aber endlich mit 
der unbeſchreiblich ſchönen Ebene von Palermo, über welche der 
Horizont des Meeres fih hoch empor zieht. Der Ort Monreale 
liegt am Ausgang des engen Thales, an den Abhang des Gebirges 
gelehnt, und prangt mit einem Dom von ausgezeichnet ſchöner 
ſaraceniſcher Architektur. Vorzüglich merkwürdig iſt das Innere 
dieſes Tempels, das unverſehrt im ächt ſaraceniſchen Styl geblieben 
iſt. Säulen, aus antiken Gebäuden zuſammengetragen, mit Bogen 
überwölbt, tragen die Dachconftruction, die reich und koſtbar iſt. 
Die Wände prangen mit Goldmoſaik, auf der Figuren ſtehen. 
Ein Portikus an einer Seite der Kirche iſt von vorzüglich delicaten 


Verhältniſſen. Eingang von Palermo höchſt elegant, aber alle 
Architektur ohne Geſchmack. Schöne Straße Toledo. Dom. Andere 
ſaraceniſche Gebäude. Wirthshaus am Stadthafen. 

17. bis 27. Juni. Schön gebaute Straßen. Herr Conradi. 
Spaziergang an der Marina. Schöne Vorgebirge um die Stadt. 
Monte Pellegrino vom Meer aus rechts und Capo Zafferano 
links. Vorrichtungen zum Roſalienfeſte. Die heilige Roſalie 
liegt auf der Höhe des Pellegrino in der Kapelle begraben. Menge 
der Carroſſen auf der Promenade. Garten, den man La Flora 
nennt, eine neue Anlage am Meer, mit Eleganz und Pracht. 
Die Architektur eines doriſchen Gartenſaals vom Architekten 
du Fournier iſt nicht übel. Spaziergang zum Bache, Mare dolce 
genannt; Trümmer eiuer alten Naumachie. Höhlen im Fels. 
Schöne Ausſicht. Maleriſche Gartenhäuſer, Weinlauben und 
Waſſerbehälter für die Springbrunnen. Alte ſaraceniſche Brücke. 
Beſichtigung des ſaraceniſchen Doms von ſchöner äußerer Archi— 
tektur, innerhalb neu und gewöhnlich decorirt. Der Canonicus 
Roſario Gregorio, als Schriftſteller ſehr bekannt in der Entzifferung 
ſaraceniſcher oder koptiſcher Inſchriften und Münzen, weiſt uns 
die Grabmäler der alten Kaiſer und Könige, welche Sarkophage 
Tempelhäuſer von Porphyr darſtellen. Die Perſonen fand man 
wohl conſervirt in den Grabmälern und verwahrt jetzt beim Schatz 
des Doms die Kleinodien, Ringe, Diademe, welche ſie trugen, 
und welche auf die hohe Vollkommenheit der Fabrikation jener 
Zeit ſchließen laſſen. 

Andere Kirchen ſind in einer überladenen Moſaik ſchlecht 
decorirt. Dem Rathauſe gegenüber, welches ſaraceniſcher Archi— 
tektur ift) ſteht die kleine Kirche eines Nonnenkloſters, “) welche 
inwendig ſehr wohl erhaltene ſaraceniſche Conſtruction, ſowie 
Gold- und Figuren-Moſaik hat. In der Nähe, auf einem engen 
Platze, befindet fih ein ſchöner Brunnen!) mit vielen Figuren 

1) Monafterio della Martorana. 

2) Auf der Piazza Pretoriana; der Brunnen iſt vom Florentiner Camillo 
Camileri und ſtammt aus dem Jahre 1554. 


und Thierköpfen; ein eiſernes Gitter umgiebt ihn. Der Platz der 
Theater ift merkwürdig, weil er von den zwei Hauptſtraßen 
Palermo's im rechten Winkel durchſchnitten wird.“) Die Kapelle 
im Königlichen Palaſt iſt das älteſte Monument ſaraceniſchen 
Styls in Sicilien. Der ſaraceniſche Palaſt della Ziſa vor der 
Stadt unter ſchönen Villen; auf ſeiner Plattform iſt eine der 
herrlichſten Anſichten der Gegend um Palermo. Man überſieht 
die ganze Stadt, das Meer, die Gebirge, die ſich von beiden 
Seiten in das letztere ziehen und hinten ein weites Amphitheater 
bilden. Das Capuzinerkloſter in der Nähe des Palaſt's prangt 
mit einem Garten, voll ſchöner Cypreſſen und Ahorn. Hier iſt 
ein antikes Gewölbe, in dem die Todten, aufgetrocknet in Niſchen 
ſtehend, conſervirt werden. Abate Meli, ) erſter Dichter in 
ſicilianiſcher Sprache. 

Fahrt nach der Bagaria. Vortreffliche Lage der verſchiedenen 
Landhäuſer. Villa Palagonia mit ihren Ungeheuern. Herrliche 
Ausſicht auf die Meerbucht von Palermo mit dem Monte Pelle 
grino. Villa del Principe di Valguarnera mit einem Belvedere 
auf iſolirtem Fels; unermeßliche Ausſicht auf die ſchöne Küſte 
von Cefalit; prächtige Gebirge. Ebene mit üppigen Obſtbaum— 
Wäldern. Villa del Principe di Butera, ſaraceniſchen Styls; 
im Garten liegt ein Gebäude, welches eine Nachahmung des Kloſters 
de la Trappe genannt wird; man ſieht verſchiedene Gemächer mit 
Mönchen und anderen Figuren, die gut in Wachs gemacht ſind 
und allerlei Kloſtergeſchichten darſtellen. Auf dem Wege ſieht 
man unter ſchönen Oleandern und blühenden Aloeftauden, unter 
Oelbäumen, Pappeln und indiſchen Feigen manches ſaraceniſche 
Gebäude und eine Brücke in dieſem Styl. Abends bei der Rückfahrt 

1) Jetzt ſtehen die Theater nicht mehr auf der von der Toledo» oder Caffaro: 
und Macquedas Strafe rechtwinkelig durchſchnittenen Piazza quattro Cantoni, fon 
dern das Teatro Reale Carolina befindet ſich unweit des Palazzo Senatoriale 
(Rathhauſes), das Teatro Ferdinando unweit der Piazza Marina, und das Teatro 
di S. Cecilia zwiſchen den beiden erſteren. 


) Giovanni Meli lebte von 1740 bis 1815, ſeine Geſänge ſind neuerdings 
von F. Gregorovius in's Deutſche übertragen worden. 
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lag eine Nacht von Wolken in dem Thal von Palermo; ein Dampf 
aus dem Felde machte den Anblick feierlich. — Das Kloſter San 
Martino, im Gebirge von Monreale, iſt eins der prächtigſten und 
reichſten im Staate. Eine vorzüglich ſchöne Treppe mit mehreren 
reichverzierten Veſtibüls zeichnet ſich aus. Das Muſeum iſt reich 
an griechiſchen Vaſen. Durch einen Brief des Monſignore della 
Monarchia, bei dem wir wenige Tage vorher zu Mittag eingeladen 
wurden, um über die Tempel von Girgenti, die er inſpiciren und 
bearbeiten will, zu berathſchlagen und unſere Meinungen zu geben, 
ließ uns bei den Mönchen von S. Martino ein vortreflfliches 
Mittagsmahl und freundliche Aufnahme genießen. Der Weg 
geht durch's hohe Gebirg und iſt, bis auf die Ausſicht auf die 
Ebene von Palermo, immer eingeſchloſſen. 

Anſtalten zum Roſalienfeſte.) Der Triumphwagen auf einer 
Art von Barke hält decorirt fertig. — 


1) Vom 11. bis 15. Juli. 


VII. 


Tagebuch der ſicilianiſchen Reiſe. 


(Mai und Juni 1804.) 


Meſſina, 14. Mai 1804. Mit günſtigem Oſt verließ ich am 
8. Mai den Hafen Neapels, als noch des Veſuvs zwiegeſpaltener 
Gipfel die frühe Sonne barg. Ein braver Hauptmann und eine 
luſtige Schiffsgeſellſchaft ſicherten mir die Entſchädigung für das 
Ungemach der Seefahrt. Wir hatten uns, mein alter Reiſe— 
gefährte ') und ich, mit zweien Freunden aus Rom ) verbunden, 
die ganze Reiſe durch Sicilien zuſammen zu machen, um durch 
gegenſeitige Mittheilung ſo viel Nutzen als Vergnügen zu haben. 
Mittags flog das Schiff durch die Enge von Capri's Felswänden 
und dem Vorgebirg von Maſſa; der Abend brachte uns die ſchöne 
Ueberſicht der Küſte von Salerno und des Golfo di Napoli, den 
die dämmernden Vorgebirge der Stadt am Horizonte beſchloſſen, 
verſchönert durch den Sonnenuntergang, den wir traulich auf 
dem Verdeck in aller Muße genoſſen. Mit dem Grau des Morgens 
war jede Ausſicht auf's Land verloren; nur Himmel und unend— 


1) Architekt Steinmeyer aus Berlin. 

2) Herrn C. Graf, der das Werk: „Sieiliſche Reiſe, oder Auszüge aus dem 
Tagebuche eines Landſchaftsmalers“, Tübingen, Cotta, 1815, 8. (mit elf Kupfern) 
geſchrieben (ob er mit dem in Nagler's Künſtler-Lexikon genannten Maler Martin 
Graf aus Liefland, der um's Jahr 1810 in Italien gelebt und Landſchaften ges 
malt haben fol, identiſch ijt, weiß ich nicht), und Herrn Philipp Jofeph Rehfues, 
der fic), 1779 in Tübingen geboren, von 1801 bis 1805 in Italien aufhielt, 1807 
ein Werk: „Neueſter Zuſtand der Inſel Sicilien“ bei Cotta in Tübingen erſcheinen 
ließ und, 1829 geadelt, 1842 als preußiſcher Regierungsrath und Regierungsbevoll- 
mächtigter der Univerſität Bonn ſeinen Abſchied nahm, auch 1843 daſelbſt ſtarb. 
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liche Fluth. Später ftiegen am Horizont die Lipariſchen Inſeln 
empor; zunächſt der Stromboli, dem wir Mittags nahe vorbei 
ſegelten. Sein dampfendes Haupt warf zuckend Aſche in die Luft, 
und Felſen, die ſich aus des Kraters Rande löſten, rollten rauchend 
über die herabgeglittene Aſche in's Meer. Oeſtlich zieht ein ſanftes 
Ufer hinauf, ein wohlbebautes Ländchen, deſſen Bewohner, den 
drohenden Gipfel nicht fürchtend, zufrieden des Weinbaus und 
des Fiſchfanges pflegen. — Am Abend dämmerte die Küſte Sici— 
liens. Langſam näherten wir uns; das frühe Tageslicht zeigte 
uns deutlicher das gigantiſche Ufer Calabriens und die mit ſanf— 
terem Gebirg fich vor ihm breitende Inſel, gekrönt vom glänzen- 
den Schneehaupt des Aetna. In gerader Säule ſtieg aus ſeinem 
Gipfel der Dampf in die Höhe und bildete hoch über ihm Wölk— 
chen, die bald im reinen Aether verſchwanden. Es neigte ſich der 
Tag, als wir die Enge von Meſſina oder den Faro erreichten. — 
Das Bild Homer's ſtand lebhaft vor meiner Seele; ich ſah den 
irrenden Odyſſeus, wie er der brauſenden Charybdis wich, um an 
dem ſtarrenden Felſen der Scylla die werthen Genoſſen zu ver 
lieren, um ſein und der Uebrigen Leben zu retten. — Noch immer 
brauſet Charybdis dunkelwogend, doch iſt ſie dem großen Schiff 
im Sturme nur gefährlich. Der Fels von Scylla ragt wie das 
entſtürzte Haupt des jähen calabriſchen Gebirgs aus der Fluth 
und wölbt die dunkeln Grotten, in denen uns Homer das raubende 
Ungeheuer malt. Ein Caſtell und Städtchen gleiches Namens 
hängen an ſeinem Abhang. Die Küſte Calabriens iſt groß und 
fürchterlich; ſanfter und freundlich zieht mit milderer Natur das 
Sikuliſche Land hinan, bis zum hohen Gipfel des Aetna. Die 
Nacht brach ein; gewitterhaft umwölkte ſich der Himmel, und 
Sturm erhob ſich in der Enge. Viermal trieb das Schiff zurück 
in die ſtrudelnde Fluth der Charybdis. Der Hauptmann, der, 
des übertriebenen Preiſes wegen, den Dienſt des Lootſen aus 
ſchlug, hatte ſeine ganze Gegenwart nöthig, der Strandung zu 
entgehen. Mit der Mitternacht liefen wir in den Hafen Meſſina's. 
Kein Ort erlitt mehr durch die Revolutionen der Natur, als 
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Meſſina. In jedem Jahrhundert vom Erdbeben zertrümmert, 
trägt es den ganzen Charakter feines Schickſals. Am Hafen ſteht 
die lange Reihe der Ruinen ehemaliger Paläſte, und durch die 
ganze Stadt herrſcht ein beſtändiger Bau. Ein großer Theil der 
Einwohner zog nach der letzten Verwüſtung aus dem Thor und 
ließ ſich auf einer Ebene in niedrigen Hütten nieder, die jetzt eine 
Vorſtadt bilden. Eng zuſammengebaut, gab es Gelegenheit zu 
manchem Liebeshandel und mancher Heirath. Die Vertraulichkeit 
der verſchiedenen Familien wuchs von Jahr zu Jahr, und hierin 
liegt wohl weit mehr der Grund der größeren Fruchtbarkeit der 
Weiber, als in dem Schrecken des Erdbebens, dem man ſie ge— 
wöhnlich zuſchreibt. Dieſe kleinen Wohnungen haben den ächt 
patriarchaliſchen Charakter. Man lebt, wie in der frühen Zeit 
der Menſchheit, als eine große Familie beiſammen. Die Vegetation 
um Meſſina iſt außerordentlich; die indiſche Feige, deren Blätter 
nicht ſelten zwei bis drei Fuß lang emporſtreben, und die mächtige 
Aloe-Staude, deren Blüthe wie ein Baum in die Lüfte ragt, 
umzäunen die Gärten des Landmanns, aus denen oft über 
Orangen die hohe Palme blickt. Mit ſchöner Waldung prangend, 
erhebt ſich das Gebirge hinter der Stadt und bietet bezaubernde 
Punkte für die Ueberſicht der Meerenge. Von unglaublicher 
Schönheit iſt das Spiel der Farben in der Rieſenküſte Calabriens 
hinter der blauen Ebene des Meers. Von der bekannten Fata 
Morgana in der Enge von Meſſina, deren Urſache die Natur— 
forſcher verſchieden erklären, ſah ich nur eine ſchwache Wirkung; 
an einem gewitterſchweren Abend nach einem heißen Tage ſah 
man ein ſonderbares Wellen und Schimmern der Luft, das eine 
Art von Strömen aus der Küſte Calabriens zu der Giciliens 
vermuthen ließ. Figuren bildeten fih nicht, wie man fie mand) 
mal mit allen Farben und Formen vorübereilen ſieht. 

Catania, 24. Mai 1804. Wiewohl man uns rieth, durch die 
Thäler Valle Demone und Valle di Noto bewaffnete Garden 
gegen die Straßenräuber zu nehmen, ſo unterließen wir es doch, 
da wir mit dem Campieri, der uns die Maulthiere zum Ritt 
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durch die ganze Inſel vermiethete, und ſeinem Bruder ein Ge 
ſchwader von ſechs Perſonen bildeten. — Der Weg bis Taormina, 
das alte Taurominium, verläßt die Küſte nicht, die durch herr— 
liche Vorgebirge beſtändige Abwechſelung gewährt. 

Unfern Reggio in der Enge lagen drei große Schiffe der 
Barbareskenflotte, die uns auf dem ganzen Wege zur Seite 
blieben und den Küſtenweg gefährlich machten. Die afrikaniſchen 
Seeräuber beunruhigen in jedem Jahre das Geſtade der Infel; 
von Zeit zu Zeit landend, führen ſie arme Küſtenbewohner und 
Reiſende zur Selaverei. Es iſt zu bewundern, daß nicht mehr 
gegen dieſe Einbrüche gethan wird. — Der Abend kam, als wir 
das Gebirg von Taormina erreichten. Die Gigantenformen dieſer 
Gegend veranlaßten die Vermuthung, dies ſei der Ort, an dem 
Odyſſeus das Abenteuer mit dem Cyclopen beſtand. Eine von 
ungeheuren Felsblöcken umſchloſſene Bucht wird noch jetzt der 
Hafen des Uliß genannt. Wir verließen die Maulthiere und 
ſtiegen auf ein Vorgebirg, das ſich gegen das Meer zu mit einer 
ſenkrechten Felswand endigt, aus deren kleinſten Spalten die 
indiſche Feige üppig hervorſproßt. Auf dem Gipfel ragen die 
Trümmer des alten Theaters von Taurominium hervor. Mächtiger 
als jemals ergriff mich der Eintritt in dies Theater. Ich ſah vor 
mir das Proſcenium, über ihm und durch ſeine Oeffnungen eine 
unendliche Ferne. Rechts ſtürzen ſich wilde Gebirge hinab; an 
ihrem Fuß liegt unter Orangen und Palmen Taormina; ein Weg 
windet fic) an der Felswand empor zum Caftell auf dem Gipfel; 
mit einem Kloſter ſteigt ein langer Hügel aus der Stadt hinab 
in's Meer, das wir tief und dumpf unter uns rauſchen hörten; 
im Hintergrund hebt ſich der Aetna in ſeiner ganzen Majeſtät 
empor und ſtreckt ſich weit hinaus in die Ebene Catania's; das 
Meer beſchließt den Horizont. — Es ward uns ſchwer, den be— 
zaubernden Ort zu verlaſſen; welchen Eindruck mußte das Schau— 
ſpiel auf einem Theater bei ſolchen Decorationen machen! Durch 
die Stadt führte uns der Weg auf einem Felspfad hinab zum 
Meer in's Wirthshaus des Oertchens Giardini, wohin wir die 
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be Thiere geſchickt hatten. Zur Erſparung der Zeit beſchloſſen wir 
N von hier am folgenden Morgen die Reife auf den Aetna, der 
. von den Sicilianern Monte Gibello genannt wird, zu beginnen 

und dann auf Catania hinabzuſteigen. Durch fruchtbare Ebenen 
in führt der Weg durch mehrere Ortſchaften langſam hinauf. Mit- 
tt tags erreichten wir die erſten Lavaſtröme beim Städtchen Giarre, 
in die von hohem Alter, mit üppigem Grün bewachſen find. Die 
hl Häuſer des Oertchens, aus der Lava erbaut, haben ein ſchwarzes | 
un trauriges Anſehen. Bald ſahen wir die Waldregion des Berges | 
eh vor uns, durch die fich dunkle Lavaſtröme verwüſtend ſtürzten | 
4 und hin und wieder nur grüne Inſeln ſtehen ließen. Spät am 
ein Nachmittag fahen wir die großen Kaſtanien am Ende der untern 
den Region des Berges. Sie machten uns nicht den Eindruck, den 
von wir uns davon verſprachen, da fie hohl und verſtümmelt erſcheinen. 
bet Der größte Baum, den man Caſtagna Di cento cavalli nennt, 
amt weil in feiner Höhlung hundert Pferde Platz haben, beſteht jetzt 
iner aus fünf Stücken der äußern Rinde eines Stammes, die im Kreiſe 
die umherſtehen und ein Laubgewölbe über ſich bilden; am Boden 
tit bemerkt man, daß fie ehemals einen Stamm bildeten. — Der 
iger Stall eines ſchlechten Dorfes gab uns das Nachtquartier. Ueber 
dur meilenweite Felder von Aſche und ungeheure Lavaſchlacken ſetzten 
tilt wir am folgenden Morgen unſern Weg zum Gipfel fort. Nach— 
an mittags erreichten wir die Region des Waldes. Ein ſeltſamer 
Nu Contraſt — aus der ſchwarzen formloſen Wüſte der Lava, deſſen 
nfl) ſchattenleere Ebene der glühende Sonnenſtrahl erhitzt, zu dem 
inh grünen Gewölbe des ſchönen Eichenhains in der Höhe des reinen E 
teni erfriſchenden Aethers! Es ſchlug die Nachtigall aus jedem Wipfel, | N 
tt der Kukuk rief aus der Tiefe des Waldes, und aller Zauber des f 
bai lieblichſten Frühlings umgab uns. Der Weg, der ſich ſteiler und | 
1 be einfamer in die Höhe windet, führte uns nach und nach dem . 
fa Winter entgegen. Bald keimten nur die Bäume und bald ftanden N 
m fie unbelaubt. Eisluft ſtrich empfindlich vom Gipfel her, deffen 
m glänzender Schnee durch die Zweige des Waldes leuchtete. Die 


dk Sonne war entwichen, als wir den Ausgang der Waldregion er— 
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reichten. Hier wölbt ein alter Lavaſtrom die Ziegenhöhle (Grotta 
delle Capre), der Zufluchtsort der Ziegenhirten, die in der ein— 
ſamen Gegend hier zu übernachten pflegen. Unſere Thiere gingen 
im Walde umher und ſuchten ſparſame Kräuter, indeß der Berg 
führer mit dem Campieri beſchäftigt war, ein helles Feuer in der 
Grotte anzuzünden. Des Laubes reichlichen Abfall häuften ſie 
unter dem Fels zum Nachtlager und fritten dann, Fleiſch zur 
Nachtkoſt zu röſten. Die erwärmte Höhle und das weiche Lager 
des Laubes ſchenkten uns ſanfte Ruhe. Noch vor Mitternacht 
weckte uns die Stimme des Führers auf den Weg zum Gipfel des 
Berges, den wir mit Aufgang der Sonne zu erreichen wünſchten. 
Der Mond ſchien hell in die rauhe Gegend. Es verloren ſich 
nach und nach die Bäume. Die Schlacken hervorgeflutheter Lava 
thürmten ſich mächtiger empor und ließen nur mit Vorſicht ſich 
erklimmen. Tiefe Stille herrſchte ringsum, nur der Wolf rief in 
langen Pauſen aus unteren Wäldern herauf; der Gedanke an die 
Unterwelt der Alten drängt ſich in dieſer ſchwarzen, nächtlichen 
Wüſte des Gebirges unwiderſtehlich auf. — Nach einer Anſtrengung 
von mehreren Stunden erreichten wir die Felder des Schnees. Ein 
Felsblock, deſſen Höhlung uns gegen den mächtigen Sturm, der 
mit ſchneidender Kälte andrang, ſchützte, lud zur Ruhe ein, und 
wir erfriſchten die Kräfte durch Wein und kalte Küche und arbei- 
teten dann weiter hinauf zum Kegel des Kraters. Die Sonne 
ſtieg empor, als wir die wenigen Trümmer des ſogenannten 
Thurms des Empedokles ’) erreichten, den Ort, an dem man ge 
wöhnlich dies Schauſpiel erwartet. Ich trachte nicht, die Empfin— 
dungen darzuſtellen, die das Gemüth an dieſem Platz ergreifen , 
indem ich unnütz ſprechen würde; nur dies Wort: ich glaubte, die 
ganze Erde unter mir mit Einem Blick zu faſſen; die Entfernungen 
erſchienen fo gering, die Breite des Meeres bis zu den Küften 
Afrika's, die Ausdehnung des ſüdlichen Calabriens, die Inſel 
ſelbſt, Alles lag ſo überſchaulich unter mir, daß ich mich ſelbſt 
faſt außer dem Verhältniß größer glaubte. — Es zogen Nebel 


) Jetzt allgemein la torre del filosofo genannt. 
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herbei, und heftiger Hagel nöthigte uns zum Aufbruch, wenn wir, 
noch ehe ſich die Wolken mehr um den Gipfel häuften, den Krater 
ſehen wollten. Ueber Alles beſchwerlich iſt der Weg zum Rande. 
Der Kegel iſt ſteil und mit einer glatten Schneerinde umgeben, 
die bei jedem Schritte fallen macht. Die Annäherung war höchſt 
N empfindlich; ein Wind trieb den Schwefeldampf auf alle Seiten. 
Es glückte uns nur auf wenige Minuten, die beiden Vertiefungen 
It des Kraters zu überſehen. Ich habe den des Vefuvs bei weitem 
größer und impoſanter gefunden. Der Aetna, der ſechsunddreißig 


8 kleinere Vulkane um ſich zählt, bleibt oft bei Eruptionen am 

n. Gipfel vollkommen ruhig, da beim Veſuv jedesmal die Eruption 

ic mit einem heftigen Feuer des Kraters begleitet iſt. Durch be— 

v ſchwerliche Wege ſtiegen wir, manchen merkwürdigen Ort des 

i Berges betrachtend, hinab und erreichten gegen Mittag die Höhle 

i der Ziegen wieder, die den ermüdeten Gliedern abermals cine 

N Stunde ſüßer Ruhe ſchenkte. Dann beſtiegen wir die Thiere und 

he eilten durch die verſchiedenen Regionen des Berges auf Lava- 

un ſtrömen bis zu den Thoren Catania's, die wir bei ſpäter Nacht 

ti erreichten. 

dr Siracuſa, 31. Mai 1804. Neun Tage ließ uns ſicilianiſche | 
um Gaſtfreundſchaft in Catania unter vortrefflichen Menſchen froh i 
te genießen. Ein Bekannter aus Rom, der Baron von Rechberg, 

ont Commendator der Bayeriſch-Ruſſiſchen Zunge des Malteſer-Ordens, 

nt die jetzt in Catania den Sik hat, dieſer gefällige Mann widmete 

1 uns faft feine ganze Zeit. Catania iſt nach der ſchrecklichen Ver— 

piv wüſtung des vorigen Jahrhunderts ganz neu und prächtig aufge- 

if baut, zählt mehrere antike Gebäude und Kabinette von großer 
dr Auswahl antiker Gegenſtände. Die umliegende Gegend iſt nicht 
ige reizend, da der ſchreckliche Ausbruch alle Felder mit Lava über— 
in ſchwemmte. Unfern Catania waren die Tuneſen gelandet und 

At hatten unter anderen Perſonen reiſende Kapuziner gefangen, in 

il deren Kleidung fie fich ſteckten und unerkannt viel Unfug trieben. 

St Man rieth uns Vorficht auf dem Wege nach Syracus, der immer 


an der Küſte bleibt. So begannen wir den Weg nicht ohne 
Schinkel. I. 8 
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Furcht vor See- und Straßen-Räubern. Indeß erreichten wir 
nach einem wenig intereſſanten Wege am Abend die Stadt, die 
ehemals Athen den Rang ſtreitig machte. Ungeachtet ſie wohl 
jetzt kaum den zwanzigſten Theil des alten Umfangs hat, ſo bleibt 
ihr Eindruck auf der Inſel in der weitgeſchwungenen Meerbucht 
immer noch impoſant. Wir ritten über den Theil der alten Stadt, 
den man Gradina’) nannte (hier ſieht man Grundpläne alter Ge 
bäude in den Fels gehauen), dann hinab zwiſchen Orangengärten 
in die Stadt. Viele Feſtungswerke und Brücken von ſehr ſolidem 
Bau aus gehauenem Stein laffen ein elegantes Innere vermuthen; 
aber getäuſcht empfängt ein enges unreinliches Oertchen den Wan— 
derer und weckt tiefes Bedauern der verwandelten Zeit.“) 

Der oft geſungene Quell der ſchönen Arethuſa, welcher 
häufig unſere Einbildungskraft beſchäftigt hatte, lockte uns zuerſt 
am Morgen nach der Ankunft. Man führte uns in einen abge— 
legenen Theil der Stadt, wo ſchlechte Baracken einen Raum um— 
ſchließen, den zwei aus dem Boden hervorrieſelnde Waſſer füllen, 
die von dort in's Meer einen Abfluß haben. Es wimmelte im 
Waſſer von alten, ſchmutzigen, halbnackten Waſchweibern, welche 
die heiligen Quellen durch den Schmutz der Kleider aus ganz Sy— 
racus entweihten. Getäuſcht auf das unangenehmſte, verließen wir 
plötzlich den Ort, der uns das ſchöne Bild der Phantaſie ver 
darb. — Auf dem Rückwege trafen wir den Marcheſe Gargallo*) 
und den Kanonikus Logoteta, zwei ſchätzenswerthe Gelehrte, an 
die wir Briefe hatten. Sie empfingen uns mit vorzüglicher Ar 
tigkeit; wir ſahen in ihrer Geſellſchaft den ſchönen doriſchen 


1) Vergl. oben S. 96, Note 2. 

2) Soweit, obwohl nicht ganz korrekt und vollſtändig, it Schinkel's ficilia 
niſches Reiſetagebuch in der Neuen Preußiſchen (Kreuz) Zeitung von 1860 (Beilage 
zu Nr. 61.) und in Theodor Fontane's „Wanderungen durch die Mark Branden: 
burg“ (Berlin 1862) Seite 67 — 73 bereits mitgetheilt worden. Wir aber haben 
dieſes Tagebuch von hier an bis zum Schluſſe in der „Europa“ (Jahrgang 1861, 
Nr. 46., Seite 1825 — 1834) abdrucken laffen. 

) Tommaſo Gargallo ſchrieb: Memorie patrie per lo ristoro di Siracusa. 
Napoli 1791. 2 Tom. 8. 
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Minerven- Tempel in der Stadt, der jetzt zum Dom geweiht ift. 
Am Nachmittag fuhren wir in ihren Carroſſen mit ihnen zum alten 
Theater in den Theil der ehemaligen Stadt, der Gradina hieß. 
Ganz in Fels gehauen, machen die runden Linien ſeiner Sitzſtufen, 
die ſich an den Abhang lehnen, in der ſchönen fruchtbaren Gegend 
einen vorzüglich gefälligen Eindruck. Eine Waſſerleitung, die man 
im Mittelalter mitten durch das Theater baute, und deren zertrüm— 
merte Wände das Waſſer über die weiten Stufen hinabſchütten 
und in kleinen Kaskaden in die Tiefe der Scena rieſeln laſſen, 
erhebt das Maleriſche dieſes herrlichen Denkmals. Gefangene Al— 
gierer und Tuneſen, Männer von ſchöner, ſtarker Bildung und 
dunkelbrauner Farbe, welche ſchwere Ketten trugen, arbeiteten im 
Theater, um die hineingeſtürzte Erde völlig wegzuräumen. Zwei 
bei dieſer Arbeit gefundene griechiſche Inſchriften an den Abthei— 
lungen der Stufen geben den hieſigen Antiquaren viel Stoff zu 
Unterſuchungen. Sie ſcheinen die Sitze zweier Prieſterinnen zu 
unterſcheiden. — Ueber dem Theater ſieht man ein Nymphäum 
und mehrere Grabmäler in den Fels gehauen. Nicht fern von 
hier ſteigt man in das berühmte Ohr des Dionyfius, eine in den 
Fels gearbeitete Grotte, die oben faſt in Form eines gothiſchen 
Bogens gewölbt iſt und nach einer Schlangenlinie ſich in die Tiefe 
des Felſens windet. Die Schallverſtärkung in dieſer Grotte iſt 
außerordentlich. Wir zerriſſen am Eingang ein Blatt Papier; 
der Schall davon tönte wie das Zerſpalten eines ſtarken Brettes 
zurück. Nahe bei dieſem Werk ſieht man die alten Steinbrüche 
oder Latomien der Stadt, die miglienweit in den Felſen fortge— 
führt ſind. Die Decke wird durch Fels-Säulen unterſtützt, die 
man hin und wieder ſtehen ließ. Das unterirdiſche Waſſer, wel⸗ 
ches hier und da den Boden dieſer Höhlen ausfüllt; der üppige 
Bewuchs von Feigen und Eppich am Eingang, durch den der Tag 
hineinſtrahlt; die maleriſchen Wohnungen der Seiler im Innern 
des Werks, welche den feuchten Ort für das Verfertigen der Waare 
geſchickt finden; die Kochheerde, deren Dampf die Gewölbe der 
Höhle ſchwarz räuchert; das Hausvieh, welches zerſtreut in der 
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Höhle umherſteht: machten beim Eintritt in dieſe Unterwelt einen 
höchſt abenteuerlichen Eindruck. Sehr befriedigt kehrten wir am 
Abend zur Stadt zurück, wo uns der Cavaliere Landolina,') an 
den wir ebenfalls Briefe hatten, erwartete. Er erhielt vom Kö— 
nige die Aufſicht über die ſyracuſaniſchen Alterthümer und be— 
treibt die Auffindung derſelben. Die überaus große Gefälligkeit 
dieſes Mannes ließ uns Vieles genießen, was anderen Reiſenden 
entgeht. In ſeiner Geſellſchaft fuhren wir am andern Morgen in 
einer Barke über den Buſen der Stadt zum Kapuziner-Kloſter, 
welches einen merkwürdigen Garten in dem Grunde eingeſtürzter 
Latomien hat. Aus der Ebene ſteigt man zu demſelben hinab und 
geht wie in einem engen Thal zwiſchen ſenkrecht behauenen Fels— 
wänden umher. Die Vegetation in dieſem, bei feiner Tiefe feuchten , 
aber durch die bei hoher Sonne glühenden Felswände mächtig er— 
hitzten Ort ift nicht zu beſchreiben. — In dem Gewölbe des Kloſters 
bewahrt man die Leichname der geſtorbenen Brüder, getrocknet in 
Niſchen ſtehend, auf. — Der Weg von hier zu den merkwürdigen 
Katakomben ließ uns das Geſtade des Meeres paſſiren, das, wie 
beinahe die ganze Südoſtküſte der Inſel, aus großen Verfteine 
rungen aller Art zuſammengeſetzt ift. In einer kleinen ſaraceni⸗ 
ſchen Kirche fteigt man in das ungeheure Werk der Katakomben 


hinab, die unterirdiſch in den harten Stein gehauen, eine Stadt 


mit Straßen, Tempeln und Hallen bilden, in denen man ohne 
Leitung vergeblich den Weg ſuchen würde. In den Familien 
Gräbern, wo man bis vierzig aneinander gereihete Todtenkaſten 
findet, trifft man häufig Knochen und Vaſen. An einigen Orten 
fällt durch die Kuppeln der Tempel, welche in der Mitte eine 
Oeffnung haben, die auf die Oberfläche führt, das Tageslicht in 
dieſes ſchauerliche nächtliche Werk hinab. — Nicht fern von hier, 
dem Theater näher, ſieht man große Spuren eines alten Amphi- 
theaters. — Nachmittags machten wir eine andere Fahrt zu Waſſer 
zum bekannten Fluß Anapus, der ſeine Mündung in der Bucht 
von Syracus findet. Sein Ufer ift der einzige Ort Europa's, 
1) Vergl. oben Seite 96, Note 1, 
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welcher die Papyrus-Pflanze trägt, die mit ihrer großen Krone 
faſt den ganzen Fluß beſchattet. Der Cavaliere Landoling fand 
nach den Beſchreibungen der alten Schriftſteller die Kunſt, aus 
dieſer Pflanze das Papier herzuſtellen, und hat es zu großer 
Vollkommenheit darin gebracht. Am folgenden Morgen ward in 
feiner Geſellſchaft ein Ritt zu den Ruinen der alten Feſtung Epipolae 
fern von der Stadt gemacht. Sie liegen auf mehreren Anhöhen, 
von denen man auf die Halbinſel Syracus in dem großen Buſen 
und zurück auf den Aetna hinter den weiten Schwingungen des 
Meeres eine reiche vortreffliche Ausſicht genießt. Bei unſerer 
Rückkunft in die Stadt war großes Kirchenfeſt mit einer Pro— 
zeſſion, in welcher der Erzbiſchof unter dem Baldachin in Beglei— 
tung des Gouverneurs und mehrerer Vornehmen der Stadt, fo 
wie der ganzen Geiſtlichkeit, durch die Straßen zog. Abends ſah 
man die ſchöne Erleuchtung des Doms und Feuerwerk, wovon die 
Sicilianer vorzügliche Freunde ſind. Jeder trägt hierzu das Seine 
bei und kann die Zeit nicht erwarten, bis er dem Publikum ſeine 
Präparate zeigen kann, daher man ſchon Raketen und Schwärmer 
werfen ſieht, wenn die Sonne noch am Himmel ſteht. Ein unbe— 
gränzter Lärm begleitet jedesmal ein ſolches Feſt, und beſonders 
legt der Feuerwerks-Künſtler keine Ehre ein, wenn ſein Werk 
nicht mit einem allgemeinen Brande, der einer vulkaniſchen Erup— 
tion gleicht, und mit tauſend Schüſſen endigt, wobei ungewohnte 
Ohren Gefahr laufen, taub zu werden. — Am kommenden Mor- 
gen war unſere Abreiſe beſtimmt; wir verließen ungern den Ort, 
in welchem wir ſo viel Freundſchaft als Genuß aller Art gefun— 
den hatten. 

Agrigentum, 10. Juni 1804. Der gute Landolina war früh 
bei unſerer Abreiſe im Wirthshauſe und packte uns zur Erquickung 
auf der Reiſe ein Fäßchen des vortrefflichſten alten ſyracuſer Weins 
aus ſeinem Keller auf den Mauleſel. — ' 

Der Weg führte an der Küſte hin über den weißen Fels— 
boden, der in einiger Entfernung von der Stadt einen gänzlichen 
Mangel an Bäumen und Schatten hat. Die Hitze wuchs bei jedem 
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Schritt, und fo wenig rathſam es war, fih an der Küſte zu ver 
weilen, da die Barbaresken ſich niemals fern hielten, lockte uns 
doch ein ſchöner Meergrund unwiderſtehlich zum Baden. Ohne die 
Stärkung, welche die kühle Woge des Meeres uns gab, würden 
wir von der Hitze unendlich gelitten haben, um ſo mehr, da ſich 
jetzt der Weg in das Inland zog und jeden Schatten abſichtlich 
zu meiden ſchien. Bald raubten uns enge Thäler die kühle Meer— 
luft, welche die Küſten erträglicher macht; durch wüſtes Land, 
welches alle Spuren von Erdbeben und vulkaniſchen Ereigniſſen 
trägt, zogen wir den ganzen Tag, ohne einen Ort zu finden. 
Mit dem Untergange der Sonne erreichten wir eine Anhöhe, von 
der wir das üppige Thal von Lentini (dem alten Leontini) über 
ſahen. Die Stadt liegt zwiſchen baumreichen Hügeln, welche von 
Ruinen gekrönt werden; hinter denſelben breitet fic) in einer wei 
ten Ebene der See gleiches Namens aus, den rechts der Aetna 
und am Horizont die kahlen Gebirge des Inlandes überſteigen. 
Der Monſignore Beneventano wies uns noch am Abend die Höhle, 
in welcher der griechiſche Redner Gorgias geboren ward, einige 
außerordentlich ſchöne griechiſche Vaſen, die kürzlich gefunden wur 
den, und ein Familien-Grabmal in den Fels gehauen. — 

Wir verließen am Morgen Lentini; die Hitze wuchs, je tiefer 
wir in's Land kamen, und die Gegend ward öder. Ortſchaften, 
welche wir ſelten in der Ferne erblickten, hatten eine kühne Lage 
auf den höchſten Gipfeln des Gebirgs. Mit dem Verſchwinden 
der Sonne ritten wir einen ſteilen Felspfad hinauf zu der beträcht⸗ 
lichen Stadt Caltagirone. Durch gebirgige Straßen, die das 
Reiten gefährlich machen, gelangten wir zum Markt, auf dem ein 
großer Tumult handelnder Menſchen herrſcht; rings umher ſtehen 
mehrere alte Gebäude, die eine vortreffliche Architektur haben; 
unter ihnen zeichnet ſich das Rathhaus, welches einen Peripteros 
korinthiſcher Ordnung vom angenehmſten Verhältniß bildet, aus. 
Sobald wir die Thiere verlaſſen hatten, eilten wir in's Kaffthaus, 
wo wir aus den Händen eines der ſchönſten Weiber Gefrorenes 
empfingen, welches unſere lechzenden Zungen erquickte. Der Ritt 
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während eines ganzen Tags durch windſtille Thäler, deren Wände 
den ſenkrechten Strahl der Sonne einſaugen und mit doppelter 
Kraft wieder aushauchen, wo kein wirthbares Dach zur Stärkung 
ladet, ja felten nur eine Höhle oder ein Baum den Schatten beut, 
der dann erſt mächtigen Schlangen, Nattern und Skorpionen 
ſtreitig gemacht werden muß — alles dies that auf unſre Natur 
eine ſehr verderbliche Wirkung. Durch die Hitze ermattet, waren 
wir nicht fähig zu genießen; die beſtändige Erhitzung, die Anſtren— 
gung beim Reiten und der Mangel an Ruhe zog verſchiedene 
körperliche Unannehmlichkeiten nach fih. — Wir machten den 
Vorſchlag, Nachts zu reiſen, wogegen ſich aber unſer Campieri, 
beſtärkt durch das Zeugniß vernünftiger Einwohner, widerſetzte. 
Wir wurden überzeugt, wie groß die Gefahr ſowohl vor Räubern, 
als vor ſchlechter Luft in engen Thälern ſei, daß wir bei der 
Finſterniß um ſo weniger vom Lande ſehen würden und überdies 
den Vortheil verlören, den ein Landesgeſetz dem Reiſenden macht; 
wird er nämlich beraubt, wenn die Sonne noch am Himmel ſteht, 
ſo iſt der Governatore der nächſten Stadt verpflichtet, den Verluſt 
bis hundert Unzen, das ſind etwa vierhundert Thaler, wieder zu 
erſtatten, wodurch diefe Herren wachſam erhalten werden. Wir 
ergaben uns alſo den Umſtänden. 

Der folgende Tag war nicht ſo unangenehm, als die beiden 
vorhergehenden; der Weg ging durch ſchattenreiche Thäler, in 
denen die blühende Aloe in unzähliger Menge ſtand. Der Blüthen- 
ſtamm dieſer Pflanze, welcher die Dicke eines Menſchen und dreißig 
bis vierzig Fuß Höhe erreicht, wird von den Einwohnern zu Balken 


und anderem Bauholz verbraucht. Im Ort Piazza, der von ſchönen 


Pinien⸗Gruppen und Kaſtanien umzogen iſt, ſpeiſten wir zu Mit⸗ 
tag. Nachmittags ward unſer Weg öder, und die Hitze ſtieg zu 
enormem Grade. Wir paſſirten einige heftig ſtinkende Sümpfe 
in den Tiefen der Thäler. Bald waren wir dem Mittelpunkt der 
Inſel nahe; eine glühende Abendbeleuchtung ließ uns auf einer 
Anhöhe ein Theater überſchauen, welches die ſchauerlichſte Wirkung 
machte. Ein ungeheurer Fels erhebt ſich aus einer Ebene, um die 
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ſich gigantiſche Gebirge ſtürzen; auf feinem Gipfel trägt er die 
hohen Mauern der Feſtung Caſtro Giovanni, welche der Nabel 
Sicilien's (Tombelico della Sicilia) vom Volke genannt wird, 
Sie ſollte unſer Nachtquartier werden; wir eilten, aber die Fin— 
ſterniß brach ein, als unſere Thiere anfingen, die gefährliche 
Straße zum Gipfel zu beſteigen. Zerriſſene Felsblöcke, welche zer— 
ſtreut im Wege lagen, ließen ſie bei jedem Schritte ſtürzen. Zur 
einen Seite drohte ein Abgrund, zur andern ein ſtarrender Fels, 
der ſich über den Pfad bog. Es geſellten ſich aus Furcht vor 
Straßenräubern, wie es gebräuchlich iſt, mehrere Einwohner der 
Stadt zu uns, die in's Feld geritten waren, um in Geſellſchaft 
zu gehen. Sie waren des Wegs beſſer kundig, als unſer Campieri, 
und leiteten uns vorſichtig hinauf bis zu den Thoren der Stadt, 
die wir um Mitternacht erreichten. Auch hier fanden wir ein 
großes Kirchenfeſt und nach der gewöhnlichen Art der Sieilianer 
auch Feuerwerk, welches uns ſchon beim Hinaufſteigen aus der 
Tiefe manche abenteuerliche Erſcheinung ſehen ließ. — Der Ort, 
welcher von der Poſtſtraße entfernt liegt und wegen der Höhe 
ſelten beſucht wird, hat gänzlichen Mangel an Wirthshäuſern. 
Mit vieler Mühe erhielten wir das breite, ſchmutzige Ehebett eines 
armen Bürgers, der ſich bequemte, mit ſeiner ganzen Familie für 
dieſe Nacht im Kuhſtall zu ruhen. Ein jeder von uns nahm den 
vierten Theil des Bettes ein, um ſeine matten Glieder auszuſtrecken. 
Was wir aber vom Ungeziefer und andern Unbequemlichkeiten 
litten, iſt ohne Beſchreibung begreiflich. — Am Morgen machten 
wir einen Gang durch die Stadt, die bei ihrer hohen Lage fremd» 
artige Anſichten der Tiefe gewährt. Zum letzten Male erblickten 
wir über dem Gebirgsland der Inſel, das ſich Wellen gleich unter 
uns breitete, den mächtigen Aetna in ſeiner Majeſtät, von dem 
wir, nun vielleicht auf immer, Abſchied nahmen. Alles, was wir 
um ihn und auf ihm genoſſen hatten, erſchien noch einmal lebhaft 
wieder vor unſrer Seele und begleitete dieſen Augenblick mit einer 
wehmüthigen Empfindung. — Die Sonne glühete heute ſtärker 
als jemals; unſer Weg führte einen ähnlichen höchſt gefährlichen 


Pfad den hohen Felſen wieder hinab, auf dem wir zu Fuße die 
Thiere hinunter leiten mußten. — Nackte Felſen umziehen bald 
die Sandebenen, die den vollkommenen Charakter afrikaniſcher 
Wüſten tragen. Es war ein Gedanke, der uns nahe ging, daß 
in dieſen Thälern einſt des Landbau's höchſter Sitz geweſen; hier 
ward die gütige Göttin Ceres geboren, und ihrer Verehrung zu— 
erſt ein Feſt geweiht. — Immer höher wuchs die Gluth der 
Sonne; gegen Mittag zogen wir durch ein Thal, in deſſen Mitte 
ein langſam ſchleichender Fluß verſiegte; es war ringsum von 
keinem grünen Gräschen auch nur die geringſte Spur; die Wände 
des Gebirgs glänzten von ungeheuern Spiegelflächen kryſtalliſirten 
Marienglaſes, welche die Wirkung eben fo vieler Brennfpiegel 
auf uns thaten. Ohne die wenigen Orangen, welche der vorſich— 
tige Campieri eingepackt hatte, wären wir hier vielleicht ver— 
ſchmachtet. Entkräftet erreichten wir endlich eine Höhe, auf der 
uns zum erſten Male nach längerm Dulden ein fächelndes Lüftchen 
des Meeres erquickte; dieſes ſelbſt war noch durch Vorgebirge 
unſeren Augen entzogen. Bald empfing uns ein ſchöner gras- 
reicher Platz, über welchen Feigen und mächtige Nußbäume lieb- 
lichen Schatten ausgoſſen. Eine Quelle, die, aus der Grotte eines 
niedrigen Felſens hervorſprudelnd, einen Teich bildet, tränkte die 
Heerde ſchwarzer Büffel, welche fünf Treiber, zu Pferde mit Lan⸗ 
zen bewaffnet, in beſtändigem Schimpf und Kampf erhielt. Das 
Waſſer rieſelt von da in mehrere Becken, die im dunkeln Schatten 
des Laubes die Wäſcherinnen aus benachbarten Orten verſammelten. 
Die Scene war voll maleriſcher Wirkung und ward durch unſere 
reiſende Geſellſchaft vermehrt, die, im Schatten des Nußbaums 
gelagert, ein frugales Mahl einnahm, während die bepackten 
Maulthiere zerſtreut duftende Kräuter ſuchten. 

Am Abend erreichten wir bei guter Zeit den beträchtlichen 
Ort Caltaniſetta, wo wir im Wirthshauſe willkommene Aufnahme 
fanden. In den Thälern um die Stadt erblickt man ſeltſame, 
ſchmale, ganz iſolirte Felswände hin und wieder, die durch 
Kunſt ihre Form erhalten zu haben ſcheinen. Auch in dieſer 
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Stadt war Feſt, Prozeſſion und Feuerwerk, zur Ehre irgend 
eines Heiligen. 

Immer ſüdlicher führte am kommenden Tage durch mittel 
mäßige Gegenden unſere Straße. Mittags hatten wir in einem 
der unbehaglichſten Orte, Canigatti, der am nackten Fels, ohne 
Schutz gegen den glühenden Sonnenſtrahl ſchmachtet, ein ſchlechtes 
Mittagseſſen, wie gewöhnlich, das mit riechendem Oel ſehr un— 
reinlich bereitet wird. — Nicht fern hinter dieſem Ort begrüßten 
wir zum erſten Male wieder die blaue Ebene des Meeres am 
Horizont hinter fernen Vorgebirgen und erreichten mit dem Unter— 
gang der Sonne das alte Agrigentum, jetzt Girgenti auf der 
Höhe derſelben. Auf das ſtufenweis gegen das Meer hinabſtei— 
gende Land, in welchem aus den ſchönen Hainen der Mandel— 
bäume die Ruinen von Tempeln und Denkmälern der alten Stadt 
emporragen, genießt man hier eine vortreffliche Ausſicht. — Die 
Recommandation an den Advokaten Lobreſti, dem die Aufſicht der 
Alterthümer übertragen iſt, ward uns ſehr nützlich; er iſt ein 
Mann, der mit Fleiß Einſicht und Gelehrſamkeit verbindet und 
den Fremden mit Gefälligkeiten überhäuft. Wir wurden von ihm 
am folgenden Morgen in den Dom geführt, in welchem man einen 
berühmten antiken Sarkophag bewahrt, auf dem in vier Basreliefs 
der Tod des Hippolyt dargeſtellt iſt. Die Arbeit iſt aber nicht 
im beſten Styl. — Eine ſonderbare Schallverſtärkung macht die 
Architektur dieſes Doms merkwürdig. Wenn nämlich Jemand 
auf dem Geſims über dem Hochaltar ſteht, welches den Anfang 
des Gewölbes der Kirche bezeichnet, und ſpricht leiſe gegen die das 
Gebäude ſchließende Niſche des Gewölbes, ſo hört man am ent— 
gegengeſetzten Theil der Kirche durch die ganze Länge von vier— 
hundert bis fünfhundert Fuß ſehr kräftig jedes Wort und kann 
hier auf eben die Art jenem Sprechenden eine verſtändliche Ant- 
wort geben. — Die Stadt hat außer ihrer Lage an ſich nichts 
Merkwürdiges und iſt ſchlecht gebaut. Nachmittags ritten wir in 
Lobreſti's Geſellſchaft hinunter zu den ſchönen Tempeln des alten 
Agrigents, die gereiht an einem Felsabhang des Thals ſtehn und 
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eine unbeſchreiblich maleriſche Anficht geben. Sie find vom edelſten 
Styl und vollkommen gut erhalten, oder, wo es nöthig war, 
reſtaurirt und ausgegraben. Der berühmte Tempel des olympischen 
Jupiter, deſſen Ruinen bis jetzt, wie ein bewachſener Fels, zu— 
ſammengeſtürzt lagen, iſt ſo weit ſeit einem Jahr aufgegraben 
worden, daß man alle Stücke gefunden hat, die zur Verſinnlichung 
ſeines ehemaligen Zuſtandes nöthig ſind. Er war vielleicht der 
größte Tempel der ganzen Griechenzeit; in jeden Säulenkanal kann 
ſich bequem ein Menſch ſtellen; ein Stück des Geſimſes mit Archi— 
trav, Triglyph und Kranz hat die Höhe eines bei uns gewöhn— 
lichen drei Etagen hohen Hauſes. Noch mehr zeugen die Stücke 
der beiden Basreliefs, welche die Giebelfelder des Tempels zierten, 
von dem coloſſalen Maßſtabe. Die Köpfe der menſchlichen Fi— 
guren haben vier Fuß Höhe; folglich waren die ganzen Figuren 
in der Höhe der Coloſſe des Monte Cavallo in Rom. Das eine 
dieſer Basreliefs ſtellte die Zerſtörung Troja's, das andere den 
Kampf Jupiters mit den Giganten vor. Mehrere andere Ruinen 
von Grabmälern und Monumenten, die zerſtreut unter den Oel— 
bäumen, Mandel- und Palmenbäumen ſtehen, machen die Gegend 
reizend. Die größte Menge altgriechiſcher Vaſen, die gewöhnlich 
falſch hetruriſche genannt werden, gräbt man in den Umgebungen 
Girgenti's aus. Wir ſahen davon eine vortrefflich ausgeſuchte 
Sammlung beim Monſignore Raimondi. — Wir verweilten einige 
genußreiche Tage in Girgenti. Am Abend vor der Abreiſe ſtürmte 
man in der Stadt und zündete die Wachtfeuer auf den Bergen 
an, weil ſich eine Barbaresken-Flotte nahete und, wie Einige 
meinten, in der Nähe ſchon gelandet war. Unſer Weg am andern 
Tage war höchſt gefährlich an der Küſte. Der Hafen der Stadt 
liegt etwas fern; wir badeten uns unter den Kanonen des Caſtells, 
welches ihn beſchützt, auf einem vorzüglichen Meergrund, der aus 
einem weißen Sande beſteht, unter welchen eine unendliche Menge 
ſchönfarbiger Achate gemiſcht iſt. In der Nähe des Städtchens 
Monreale war ein algieriſches Fahrzeug in einer Felsbucht gelandet. 
Man erzählte uns, daß in der Nacht zwanzig Perſonen aus der 


Stadt in die Barbarei gefchleppt wurden. Wir hatten kaum 
tauſend Schritte bei dem Fahrzeug vorbei zu reiten; es war dies 
keine der behaglichſten Lagen. Durch wüſtes Sumpfland, durch— 
ſchnitten von nackten Felsmauern, zogen wir, bis der Abend kam, 
an der Küſte; eine Menge von Schlangen niſtete in den Sümpfen, 
und von Zeit zu Zeit erhob ſich ein Adler. 

Im Orte Sciacca, der berühmte Schwefelquellen hat, über— 
nachteten wir und reiſten dann über flaches Land und durch Mandel- 
Haine, deren Frucht und Schatten uns erquickte, nach Caftel Vetrano, 
wo wir durch eine Empfehlung an den Canonicus Acapidone eine 
ſchöne Wohnung in einem Kapuzinerkloſter nahe vor dem Thor 
der Stadt erhielten, von dem wir eine vortreffliche Ausſicht ge— 
noſſen. Sieben Miglien von Caſtel Vetrano liegen die ungeheuren 
Ruinen der alten Stadt Selinunt am Meer in einer wüſten 
Sandgegend, wohin wir einen Spazierritt am folgenden Tage 
machten. Die Stücke von drei coloſſalen Tempeln, von Stadt⸗ 
mauern und Thoren liegen wie Felsblöcke übereinander geſtürzt, eine 
Folge entſetzlicher Erdbeben; es wimmelt unter dieſen Steinmaſſen 
von Schlangen und weit ekelhafteren Molchen, die ungeachtet ihrer 
dicken, gedunſenen Form eine große Gewandtheit und Schnelligkeit 
beſitzen, welche uns bei jedem Schritte erſchreckte. Das Land umher 
haucht giftige Nebel aus, die wahrſcheinlich der Fortpflanzung 
dieſer Thiere zuträglich ſind. — Wir beſtiegen einen nahegelegenen 
Wachtthurm am Meer, von dem wir eine Barke aus Trapani, 
von einem afrikaniſchen Fahrzeuge verfolgt, unter die Kanonen 
des Thurms flüchten ſahen. Von Caſtel Vetrano bis Marfala 
am Meer iſt das Land Ebene, die keine Merkwürdigkeit zeigt. 
Hinter Marſala, dem alten Lilybaeum, von dem mehrere Ruinen 
ſtehen, ſieht man die Gebirge verſchiedener Inſeln im Meer, unter 
denen Pantalaria die wichtigſte iſt. Die Küſte bis Marſala iſt 
überaus fruchtbar und beſonders reich an ſchönen Dattelpalmen. 
Durch freundliche Orangengärten führt von hier der Weg zum 
uralten Berge Eryx. Die Sonne ſenkte ſich in's Meer, als wir 
demſelben nahe kamen. Die Beleuchtung des Abendlichts auf 
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diefes in Form und Farbe einzige Gebirge war bezaubernd und 
in ihrer Art das Schönſte und Magiſchſte, was wir auf der 
ganzen Reiſe geſehen hatten. Am Fuß des Gebirges zieht ſich auf 
einer Landzunge Trapani in's Meer, umgeben von ungeheuren 
Meerſalzgruben. Die ſchönen vorgenannten Felsinſeln im Meere 
machen hinter den Kuppeln der Stadt eine herrliche Wirkung, und 
die lange Bogenreihe einer vom Gebirg in die Stadt führenden 
Waſſerleitung erhöht den edlen Charakter dieſer Landſchaft. — 
Wir ritten am kommenden Morgen auf das Gebirg des Eryx, 
jetzt San Giuliano von dem Städtchen genannt, welches ſeinen 
Gipfel krönt. Die geſunde Luft dieſer Höhe giebt den Einwohnern 
ein auffallend friſches Anſehen, das man gewöhnlich in warmen 
Ländern vermißt. Dennoch iſt die Stadt wegen der hohen Lage 
auf einem unfruchtbaren Gebirg, welches die Zufuhr unendlich 
ſchwer macht, faſt entvölkert; eine Menge von Häuſern ſteht ganz 
leer. Die höchſte Spitze des Gebirgs nahm ehemals ein vor 
allen berühmter Venustempel ein; jetzt ſieht man an jenem Fleck 
ein ſaraceniſches Caſtell, in deſſen Wände die beiden einzig übrig— 
gebliebenen Säulen des Tempels horizontal vermauert wurden. 
Die Ausſicht von dieſem Punkt iſt bei weitem das Intereſſanteſte. 
Man überſchaut einen großen Theil Siciliens, das weite Meer 
mit den Inſeln, die ganze Lage Trapani's und das Vorgebirge 
Cofana, welches kühn zwiſchen zweien Buchten heraustritt. An 
dieſem Vorgebirg war's, wo Odyſſeus zum Cyklopen kam. Man 
zeigt in demſelben noch die großen Höhlen, die dem Cyklopenvolk 
zu Wohnungen dienten, und die Felsblöcke im Meer, die Poly- 
phemos dem Odyſſeus nachwarf. Alles umher ift klaſſiſcher Boden. 
Auf dem Gebirg Eryx ſelbſt kämpfte Herkules mit den Giganten. 
Am Fuße deſſelben zeigt man den Ort, wo Aeneas ſeinen Vater 
begrub. Die mächtigen Formen des Landes vermehren die ſeltſame 
Stimmung, in welche die Sage den Geiſt bei der Durchwanderung 
verſetzt. Die Stadt Trapani hat einen guten Hafen und handelt 
ſtark mit dem Seeſalz, das in ihrer Gegend gewonnen wird; auch 
ſchickt fie jährlich eine Menge Korallenfiſcher aus, die gewöhnlich 
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von den Afrikanern viel leiden. Die Feſtungswerke der Stadt 
ſind aus Mangel an Soldaten kaum zum zehnten Theil beſetzt. 
Wir verließen von Neuem die Meerküſte, um den Tempel von 
Segeſt zu ſehen, der eine halbe Tagereiſe von Trapani im Innern 
des Landes liegt. Seine Umgebungen ſind wüſt und kahl, doch 
hat man beim Hinaustreten aus ſeiner Vorhalle eine vortreffliche 
Ausſicht auf die ferne Ebene von Alcamo, welche fih um den 
Meerbuſen von Caſtellamare ſchwingt und von den Gebirgen 
Palermo's begränzt wird. Die Architektur des Tempels iſt nicht 
vom ſchönſten Style. Als wir durch Kornfelder von dem Hügel 
des Tempels hinabſtiegen, rief plötzlich unſer Campieri: »Räuber!« 
Auf einen Wink von ihm ſchwangen wir uns von den Thieren 
in's Korn; die Gepäcke wurden in größter Eile abgeworfen, und 
man ließ die Mauleſel frei umhergehen. Einige zwanzig bewaffnete 
Reuter erſchienen hinter einer Felsecke und verſchwanden hinter 
einer andern. Wir lagen eine halbe Stunde in nicht geringer 
Furcht, ehe wir es wagten, weiter zu gehen, und nahmen eine 
Inſtruction von unſerm Campieri über unſer Benehmen an, wenn 
wir ihnen noch begegnen ſollten. Iſt es Nacht, ſo muß man 
fih auf Discretion ergeben, am Tage hingegen pflegt der Führer 
mit ihnen zu handeln, und man wird auf eine gewiſſe Summe einig, 
gegen welche die Geſellſchaft ohne Thätlichkeit weiter ziehen kann. 
Wir durchſtrichen vulkaniſches Land von üppiger Vegetation. 
Die Thäler leuchteten vom rothen Oleander, unter deſſen Schatten 
eine Menge giftiger, ganz himmelblauer Vipern ſchlüpften. Am 
Abend erreichten wir Alcamo in einer reichen Gegend am großen 
Golfo von Caſtellamare, den die höchſten Vorgebirge umgeben. 
Die Ebene, welche ſich um das Geſtade des Golfo ſchmiegt, iſt 
ein wahres Feenland; man zieht durch einen ewigen Garten von 
Palmen, Orangen, Mandeln, Feigen, Aloe, Wein, untermiſcht 
mit dem Roſenroth der hohen Oleanderblüthe. Hinter Partenico, 
welches in dieſen reizenden Gefilden einſt die reizendſte der Weiber, 
Lais, gebar, windet ſich der Weg in's hohe Gebirg, das nach und 
nach einen rohen Schweizer-Charakter erhält. Auf einer langen 
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in ſchattenleeren Bergſtraße leidet man ſehr von der hohen Sonne. 
i In tiefen Gründen raufen Bergſtröme zur Seite, und hoch an 
den Gipfeln hängt die Einſiedlerhütte, die der Sonnengluth, dem 
Sturm und wüthenden Blitzen gleich ausgeſetzt iſt. Aber plötzlich 
öffnet ſich wieder das Thal, und unter dem blauen Horizont des 
Meers erſcheint die reiche Ebene von Palermo, in der ſich die 
glänzende Stadt vor der dunkeln Bläue des Meers emporhebt. 
Der Ort Monreale, der beim Hinunterſteigen aus dem Gebirg 
in die Ebene eine vortreffliche Lage am Bergabhang hat, prangt 
mit einem der ſchönſten und wohlerhaltenſten ſaraceniſchen Dome, 
deffen architektoniſche Verhältniſſe meiſterhaft find. Wie durch 
elyſäiſche Gefilde geht von hier der Weg auf einer ſchöngebauten | 
Straße bis an die Thore Palermo's. Die herrlichſten Villen | 
ſchmücken die Ebene und die Abhänge des Gebirgs unter 
ri unbeſchreiblicher Ueppigkeit der Gewächſe und kündigen den 
Wohlſtand der Stadt an. Wir ritten die prächtige Straße 
mi. Toledo hinauf, wo wir von dem Leben der Stadt einen großen 
' Eindruck erhielten. — — — — 
Außer den großartigen Ueberreſten griechiſcher Baukunſt wird 
Siciliens Architektur durch die Werke der Saracenen und viele 
ime neuere Anlagen merkwürdig. Beſonders ſind letztere in Hinſicht 
auf die ſchöne Raumbenutzung oft höchſt intereſſant. Man ſieht 
Landhäuſer, die man am Abhang der Gebirge ſo vortheilhaft an— 
gelegt hat, daß bei der freiſten und luftigſten Ausſicht der oberen 
n Etagen die unteren häufig weit in den Felſen hineingebaut ſind und | 
ni dort kühle Zimmer zum Speiſen, Baden und dergleichen enthalten. 
Leider iſt dieſe Anlage für unſer rauhes Klima unanwendbar, und 
es unterliegt überhaupt keinem Zweifel, daß Länder, wie Sicilien, i 
den Reiſenden mehr in maleriſcher und naturhiſtoriſcher Hinſicht j } 
intereſſiren, als daß er daraus neue und allgemein anwendbare 4 
Gegenſtände eines raffinirten Kunſtbetriebes, wie Frankreich und 
i England ihn darbieten, in fein Vaterland übertragen könnte. Aber 
E nichtsdeſtoweniger kann man nicht fagen, daß Sicilien bezüglich 
a der Werke der Baukunſt unintereſſant fet. Das uralte Herkommen 


ift hier noch nicht erloſchen; man hält noch viel auf folide Auf- 
führung der Gebäude, und die vielen großen Städte der Inſel 
zeigen eine Menge wirklich ſchöner Werke. 

Palermo würde ich auch ohne ſeine vortreffliche Lage in einem 
Thale am Meere, das von den herrlichſten Vorgebirgen umſchloſſen 
iſt, allein ſchon wegen ſeines glücklichen Klima's, das eine unend— 
liche Menge der prachtvollſten Gewächſe hervorbringt, für die 
ſchönſte Stadt Italiens halten. — 


VII. 


Briefe aus Syracus, Neapel, Rom, Genua und 
Mailand. 


(Mai bis October 1804.) 


Schinkel. I. 


. — 


1. An Valentin Roſe. 
(Siracuſa, 31. Mai 1804.) 
Den ſchönen Genuß zu theilen, werde ich wieder bewegt, Ihnen 
einen Auszug meines Tagebuches zu ſenden, von dem ich wünſchte, 
daß Sie ihn leſen, wenn ein Augenblick vollkommener Muße Sie 
leichter ſich aus den gewöhnlichen Umgebungen ſetzen läßt. Außer— 
dem füge ich dieſem Blatt eine Bitte bei, deren Erfüllung mir 
Ihre bekannte Güte verſpricht. Da ich nämlich nicht weiß, was 
mir begegnen kann, und die letzte Reiſe mehr Geld, als ich geglaubt, 
gekoſtet, ſo wünſchte ich den Reſt von dem, was Sie oder Herr 
Steinmeyer für mich bewahren, vereint mit dem, was ich noch 
auf der Seehandlung beſitze, für mein Eintreffen in Paris zu 
nutzen, wo ich von jetzt an in drei und einem halben Monat 
ſpäteſtens zu ſein hoffe. Ich erſuche Sie alſo, durch die Güte 
des Herrn Steinmeyer, der die Herren von der Königlichen Banco 
kennt, ein gutes Handlungshaus daſelbſt für dieſes Geld zu finden. 
Herr Steinmeyer würde es mit dem Gelde ſeines Sohnes ſchicken 
können; von dieſem iſt es aber ungewiß, ob er nicht länger in 
Italien bleibt, und wir uns in dieſem Falle trennen müſſen. Es 
würde mich unendlich freuen, in Rom bis zur Mitte, oder in 
Genova zu Ende Auguſt darüber Nachricht haben zu können, und 
wo möglich eine kleine Summe ſchon dort zu finden, etwa Ein— 
hundert Thaler. Es wäre möglich, daß ich mich einrichtete, zu 
Anfang Septembers in Genova zu ſein, und dann iſt es um ſo 
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eher möglich. — Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen bei der Be- 
ſchwerde, die Sie von meiner Bitte haben, dieſelbe etwas dringend 
mache, weil ich mich in mancher Verlegenheit ſehen würde, wenn 
mir das Geld zur Reife fehlen folte. — — — — 

Herr Schumann wird ſich das Tagebuch der Reiſe von Ihnen 
nach der Leſung ausbitten. In Rom wird mir das Geld im 
Monat Auguſt am liebſten ſein, und ich werde bis zu Ende des 
Monats warten, ehe ich Rom verlaſſe. Ein anderes Projekt!“) 
hält mich ohnedies bis zum Ende des Auguſt in Rom. 


2. An den Buchhändler 
Johann Friedrich Unger in Berlin.“) 


Auf einer Reiſe durch das feſte Land und die Inſeln Italiens 
fand ich Gelegenheit, eine Menge intereſſanter Werke der Architektur 
zu ſammeln, die bis jetzt weder betrachtet noch benutzt worden ſind. 


1) Vermuthlich das im nächſten Briefe beſprochene. 

2) Er war zugleich auch Buchdrucker, Form- und Stahlſchneider, ſeit 1800 
überdies Profeſſor der Holzſchneidekunſt an der Akademie der Künſte zu Berlin. 
In D. Gilly's „Sammlung nützlicher Aufſätze und Nachrichten, die Baukunſt 
betreffend“, ſechster Jahrgang, Zweiter Band, S. 107 — 110 (Berlin 1806) findet 
fih ein bei den Buchhändlern Horvarth in Potsdam und Spener in Berlin er- 
ſchienenes periodiſches Werk: „Verzierungen aus dem Alterthum“ betitelt (welches 
der damalige Königliche Hofſtaats⸗Secretair, Ernſt Friedrich Bußler, geboren am 
5. November 1773, ſeit dem 10. Juli 1819 Ehrenmitglied der Akademie der Künſte, 
und geſtorben ebendaſelbſt als Geheimer Hofrath im Königlichen Hof-Marſchall⸗ 
Amte am 29. November 1840, bearbeitet und publizirt hat) angekündigt und dabei 
Folgendes angemerkt: „Zu dem erſten, zwölf Hefte ſtarken Jahrgange, der zur 
Oſtermeſſe dieſes Jahres complett erſcheint, hat (Bußler) fih folgender Werke 
bedient: 1. Denon's Reifen in Aegypten rc. 2. 13. das Portefeuille des Herrn 
Architekten Schinkel, woraus derſelbe, vorzüglich in Hinſicht des früheren Mittel 
alters, mehrere ſehr intereſſante, bis jetzt zum Theil noch ungeſtochene Sachen, 
die durch ihre vortreffliche Zeichnung imponiren, mitzutheilen Gelegenheit hatte. 
In Zeichnung, Stich und ſelbſt in der äußeren Eleganz iſt die möglichſte Sorgfalt 
beobachtet ꝛe. Alles, was in den Werken, woraus die Sachen genommen worden, 
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Man bemühte ſich bisher, entweder die Monumente griechiſcher 
und römiſcher Zeit, oder die Gebäude aus den Zeiten des Wieder— 
auflebens der Künſte tauſendfach zu bearbeiten. Letzteres war für 
den äſthetiſchen Werth der Architektur von wenig Nutzen, da 
unſtreitig mit Bramante der beſte Styl der Architektur aufhörte. 
N Ich habe daher auf dieſe Gegenſtände um fo weniger meine Be 
this trachtung zu richten, da fie mir vorher ſchon bekannt waren, und 
mich dem Ideal, das ich mir vorgeſetzt, und deſſen Prinzipien 
ich mit der Zeit vielleicht zu einem Ganzen füge, wenig näher 
führen. Dagegen tragen eine Menge Anlagen aus früher Mittel— 
alterzeit, ſelbſt aus der der Saracenen, woran Sicilien vorzüglich 
reich iſt, das wahre Gepräge philoſophiſchen Kunſtſinns und hoher 
Charakterfülle, und andere neue Werke, die in unbekannten Winkeln 
des ganzen Landes von Italien ſtehen, ſind durch glückliche Auf— 
faſſung der Idee und befonders durch die vortheilhafteſte Benutzung 
der Umgebungen der Natur, ohne alle Rückſicht auf die oft aus— 
geſtellten Kunſtdenkmale des Palladio r., charakteriſtiſcher, als 
der größte Theil deſſen, was bei uns producirt wird. Durch das 
Intereſſe, das mir die Nachforſchung dieſer Gegenſtände mehr und A 
mehr einflößte, ward ich aufgemuntert, die geſammelten Ideen 
als Fragmente zu bearbeiten, die eine Einleitung zu jenem oben— 
erwähnten Werkchen werden könnten. Ich ſetze mir dabei vor, 
Gegenſtände von ausgezeichneter Art zu wählen, die den wahren 


zu klein, oder in Form und Zeichnung nicht bedeutend genug ſich befindet, wird 

durch Herrn Architekten Schinkel, den Maler Herrn Fr. Catel beſonders gezeichnet, 

intereſſant da zuſammengeſtellt, wo der Charakter des Einzelnen dadurch nicht ge— 

fährdet wird, und mit möͤglichſter Ausführung geliefert ꝛc.“ Hiernach ift wohl 

anzunehmen, daß Manches, was Schinkel nach dem vorliegenden Briefe bei Unger 

in Berlin als beſonderes Werk erſcheinen laffen wollte, in dieſen Bußler'ſchen 1 
Heften Aufnahme gefunden, obwohl die letzteren nur Abbildungen von Verzierungen 

ohne anderen Text, als ein mageres Inhaltsverzeichniß, enthalten. Daß Schinkel ih 
in den einundzwanzig Heften, die uns vorliegen, ſehr häufig vertreten ijt, werden 

wir im Anhang, Band II., des Weiteren auseinanderſetzen. Uebrigens iſt zu ver— 

muthen, daß Schinkel den hier folgenden Brief an Unger bald nach ſeiner Rückkehr 

von Sicilien, Anfangs Juli 1804, aus Neapel, vielleicht auch noch früher aus 

Sicilien ſelbſt, geſchrieben hat. 


Charakter ihres Landes und ihrer Beſtimmung tragen. Ich nehme 
mir, dieſem Zweck zufolge, die Freiheit, einzelne Theile, welche 
an einem wirklich vorgefundenen Gegenſtande gemein und ohne 
Charakter erſcheinen, gegen andere, an demſelben Ort gefundene, 
beſſere zu vertauſchen, um dadurch das Intereſſe an dem einzelnen 
Gegenſtande zu vermehren. Freunde am Studium der Architektur, 
welche in dieſen Fragmenten nicht das gewöhnliche, nach den 
Regelbüchern Schmeckende treffen, ſollten bei jedem Gegenſtande 
ein oder zwei elegante und auf das Accurateſte gezeichnete Blätter 
finden, die wenigſtens achtzehn Zoll lang und neun bis zwölf Zoll 
hoch, zur Verdeutlichung der ſeltenen Details und Verzierungen 
der Grundpläne, fo wie der geometriſchen und perſpectiviſchen 
Anſichten ganzer Anlagen, den zureichenden Maßſtab geben, auch 
die landſchaftlichen Umgebungen der letztern andeuten würden. 
Der Text jedes Fragmentes würde ein Heft, zwei bis drei Bogen 
ſtark, ausmachen, und dazu zwei Kupferplatten erſcheinen. 

Euer Wohlgeboren lege ich dieſes Projekt zur Ausführung 
vor. Es würde mich freuen, wenn es unter der Anordnung eines 
Mannes ginge, deſſen Verdienſte ſo anerkannt ſind, und in einem 
Orte, den ich ſelbſt nach Kurzem wieder zum Aufenthalt wähle. 
Eine Antwort würde mich in Rom bis in die Mitte Auguſts 
treffen und mich vielleicht dann beſtimmen, meinen Aufenthalt in 
Italien zu verlängern. 

Mit vollkommener Hochachtung zeichne ich als Euer Wohl— 
geboren verehrungsvoller 
Schinkel. 


Id 


jt 


Nil 


hy 


NN) 


th 


3. An den Königlich Preußiſchen Staats- und Cabinets- 
Miniſter, Grafen von Haugwitz.) 


Hochgeborner Herr Graf, 
Insbeſondere Hochzuverehrender Herr Staats— 
und Cabinets-Miniſter. 

Vor Vielen preiſe ich mich glücklich, daß mir das Schickſal 
die Mittel bot, durch das, was mir meine Arbeit einbrachte, den 
heißen Wunſch zu befriedigen, von deſſen Erfüllung ich ſeit früher 
Jugend für das, wozu ich mich beſtimmte, ſoviel Belehrung als 
Vergnügen hoffte. Zur Hälfte iſt dieſer Wunſch jetzt erfüllt. 
Seit einem Jahre beglückt mich der Genuß Italiens; er lockte 
mich an, auch noch entferntere Theile, Iſchia, Capri, Sicilien 
zu ſehen, das vor Allem reich an Schätzen, doch weniger beſucht 
iſt, da manche Schwierigkeit den Weg verſperrt. Leider aber 
überſtieg das Unternehmen meine Kräfte. Ich ſehe, daß ich für 
das, was ich dort genoß, an einem Orte entbehren muß, wo die 
Entbehrung mir vielleicht in jeder Hinſicht noch empfindlicher iſt. 
Mit einer kühnen Bitte trete ich vor Ew. Excellenz, zu der mich 
Dero bekannte Güte und mein Geſchick bewegt. Durch Ihre Ver— 
mittelung, ja durch ein Wort vielleicht, das Ew. Excellenz gütigſt 
für mich einlegten, geſchähe es, daß mir eine Unterſtützung, die 
mir der Staat verliehe, den Aufenthalt in Frankreich, wenn auch 
nur auf ein halbes Jahr, friſtete. Durch dieſe Schuld würde ich 
mich nicht blos Ew. Excellenz um ſo mehr verpflichtet fühlen, 
ſondern auch in dem größeren Felde des Dargebotenen die Mittel 


1) Heinrich Chriſtian Kurt Graf von Haugwitz, geboren 1752, geſtorben 
1832, war Schinkel's wohlwollender und mächtiger Gönner in Berlin, zog ihn oft 
zu ſeiner Tafel und beſchäftigte ihn mehrfach, ließ auch ein Treibhaus von ihm 
aufführen. (Vgl. Waagen a. a. O. S. 321.) Der Brief iſt vermuthlich gleichfalls 
im Juni oder Juli 1804 aus Sicilien oder Neapel geſchrieben. 
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finden, dem Staate mit dem, was ich mir aneigne, nach allen 
meinen Kräften zu nützen. Die Lage, worin ſich dieſe Bitte er— 
zeugte, läßt mich, wo nicht Gewährung, doch Verzeihung hoffen. 
In dieſer Hoffnung ſehe ich der Entſcheidung entgegen und unter— 
werfe mich mit innigem Vertrauen Ew. Excellenz weiſer Beſtim— 
mung, ) als Ew. Excellenz 

unterthänigſter Diener Schinkel. 


Sollte mir das Glück eine Antwort zu Theil werden laſſen, 
ſo wird meine Adreſſe durch meinen Vormund, den Apotheker 
Rofe in der Spandauer Straße, dem Heiligen-Geiſt-Spital 
gegenüber,?) nach Paris beſorgt werden, wo ich in zwei bis 
zwei und einen halben Monat zu ſein hoffe. 


4. An Denfelben. *) 


Den gütigen Brief nebſt dem Wechſel auf ſechzig Friedrichsd'or 
erhielt ich mit wahrer Ueberraſchung, weil ich nicht die Abficht 
hatte, Ew. Excellenz mit der Ueberſendung eher läſtig zu fallen, 
als bis mein Geld in Ihren Händen wäre. Es konnte mir indeß 
Ihre Güte nie willkommener ſein, als gerade zu dieſer Zeit, die 
für mein Vorhaben allein günſtig iſt. Ich wünſche, daß das 
Schickſal meinem Trachten die Hand reiche, um Mittel zu finden, 
Ew. Excellenz von meiner Erkenntlichkeit zu überzeugen. 

Mit größter Hochachtung bleibe ich Ew. Excellenz 

unterthänigſter Schuldner 
Sch. 

1) Aus dem folgenden Brief (Nr. 4.) ſcheint zu erhellen, daß Graf Haugwitz 
Schinkel's Bitte nicht nur erfüllt, ſondern ihm das Geld fogar aus eigenen Mit- 
teln ſogleich vorgeſchoſſen hat, ehe die Staatsunterſtützung noch ausgezahlt war. 

2) Schon der Vater Valentin Roſe's hatte die dortige Apotheke beſeſſen. 

) Dieſer Brief ijt wohl erft ſpäter, vielleicht im September aus Rom oder 
gar erſt aus Paris geſchrieben; als ſeinem Inhalte nach zu dem vorigen gehörig, 
laſſen wir ihn jedoch gleich hier folgen. 
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5. An Valentin Rofe. 


(Rom, den 21. Juli 1804.) 

Die glückliche Vollendung meiner Reife ') eile ich Ihnen an- 
zuzeigen. Ein wohlwollendes Schickſal begleitete mich von Pa— 
lermo nach Neapel durch die kreuzenden Corſaren Afrika's, die 
ohne Hinderniß auf die unbegreiflichſte Weiſe das Meer von Tunis 
bis Genova beunruhigen. Täglich hört man in Sicilien, wie in 
Neapel den Unfug, den ſie mit allen Schiffen treiben, und daß 
fogat die der mit ihnen übereingekommenen Mächte nicht verſchont 
bleiben. Tauſende von Unglücklichen wurden während meines 
Aufenthalts in ihren Gegenden zur Sklaverei geführt und büßten 
entweder ihr Vermögen oder ihre Freiheit ein. Mit welchen frohen 
Augen ich den Hafen Neapels wieder begrüßte, können Sie leicht 
denken; aber ungeachtet dieſes Mißgeſchicks bleibt mir dieſe Zeit 
die wertheſte und unvergeßlichſte auf meiner ganzen Wanderung. 
Vortreffliche Menſchen und das ſchönſte Land erfüllten ſie bis zum 
höchſten Wunſche und laſſen Eindrücke zurück, die in mein ganzes 
künftiges Leben die ſchönſten Blumen ſtreuen werden. Das 
lärmende Neapel verließ ich wenige Zeit nachher, um unter des 


1) Nach den uns vorliegenden Briefen und dem im Abſchnitt VI. mitge— 
theilten Itinerarium iſt anzunehmen, daß Schinkel Anfangs Juli 1804 aus 
Palermo nach Neapel zurückkehrte, dort etwa vierzehn Tage verweilte, dann nach 
Rom ging, daſelbſt wohl bis Mitte September blieb und demnächſt über Florenz, 
wo er ſechs Tage zubrachte, Piſa und Livorno nach Genua reiſte, das er am 
1. oder 2. October erreichte und erſt nach etwa drei Wochen wieder verließ. Am 
26. October war er in Mailand und ging dann über Turin, den Mont- Cenis, 
Chambery und Lyon nach Paris, woſelbſt er Ende November eintraf und bis zum 
11. Januar 1805 blieb. Die Rückreiſe in's Vaterland machte er, wie Waagen 
a. a. O. S. 330 berichtet, über Straßburg, Frankfurt a. M. und Weimar, und 


Anfangs März war er wieder in Berlin. Hiernach bleibt die Angabe Waagens 


a. a. O. S. 328 und 329 zu berichtigen, daß Schinkel erſt Mitte October 1804 
aus Gicilien nach Rom zurückgekehrt und nach kurzem Aufenthalte daſelbſt im 
Winter deſſelben Jahres nach Genug rc, gegangen fet. 
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alten und unerſchöpflichen Roms Schätzen in froher Muße einige 
Zeit zu weilen und die mannigfachen Eindrücke meiner Seele zu 
ordnen. — Bis jetzt fehlte mir die Zeit, den Fortgang meiner 
Reiſe von Syracus durch die brennenden Schluchten des Inlandes, 
zu den ſchönen Tempeln von Agrigent an der ſüdlichſten Küſte 
der Inſel, und ferner zum Gebirge von Trapani, dem alten Eryx, 
wo Hercules mit den Giganten kämpfte, Aeneas den Vater 
Anchiſes begrub, und Odyſſeus den Cyclopen des Auges be— 
raubte, ) und zu den ſchönen Thälern des reichen Palermo in 
Ordnung zu ſetzen; ſie erfolgt mit dem Nächſten. 

Die Summe von etwa Einhundert Thalern, welche ich in 
meinem letzten Brief von Ihrer gütigen Beſorgung erwartete, 
hoffe ich noch gewiß bis Ende Auguſt in Rom, oder ſollte dies 
nicht möglich geweſen ſein, bis zum 15. September zuverläſſig in 
Genova zu erhalten. Von dort werde ich nach einer Reiſe von 
höchſtens drei bis vier Wochen in Paris eintreffen, wo ich dann 
durch Ihre gütige Beſorgung den Reſt meines auf der Seehand— 
lung ſtehenden Geldes zu finden hoffe. Wiewohl ich vielleicht 
nicht die ganze Summe brauchen werde, ſo können doch Umſtände 
eintreten,) die mich, wenn ich das Geld dort nicht bald finde, 
in die größte Verlegenheit ſetzen. Deshalb wiederhole ich aus 
meinem Letzten die Bitte recht dringend, wiewohl ich noch nicht 
weiß, wie ich mich Ihnen für die Mühe, die Sie davon tragen, 
dankbar beweiſen werde; ich hoffe aber dazu die Mittel zu finden. 
Noch wiederhole ich, daß Herr Steinmeyer wegen des Ueber— 
ſendens gütigſte Unterſtützung leiſten kann, da er die Directoren 
der Königlichen Banco genau kennt. Die Briefe, worin mir die 
Zahlung angezeigt wird, könnten entweder poſte reſtante oder an 
das Haus Baſtlin und Comp. in Genova adreſſirt werden, an 

1) Einige ſetzen letzteres Factum an die Gebirge des etna, andere an das 
Gebirg Eryx. Ich mache diefe Anmerkung, um mich mit der Erzählung in meinen 


letzten Reiſebemerkungen von der Gegend des etna nicht zu compromittiren. (An- 
merkung Schinkel's.) 


2) Schinkel denkt hier wohl an die mögliche Nichtgewährung der vom Mini 
ſter, Grafen Haugwitz, erbetenen Staatsunterſtützung. 
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welches die Briefe des jungen Steinmeyer kommen, mit dem ich 
wahrſcheinlich bis Genova zuſammenreiſen werde. Empfehlen Sie 
mich Ihrer lieben Frau und Familie und verzeihen Sie die Be— 
ſchwerden, die Sie haben von Ihrem aufrichtigen Schinkel. 


6. An die Schweſtern, Sophie und Charlotte. 
(Rom, Juli 1804.) 

Nach einer Reiſe durch manche Mühen und Gefahren, aber 
auch voll herrlicher Genüſſe, ſchreibe ich Euch zum erſten Male 
von meiner langen Wanderung, theils weil die zu flüchtige Zeit 
mir jedesmal, zum Uebermaß gefüllt, entwich, und ich verſichert 
war, daß unſer Freund Schumann Euch aus meinen überſchickten 
Tagebüchern gewiſſenhaft Nachricht gab, theils weil ich Euch, bis 
die gefährlichſten Zeiten vorübergingen, wegen meiner nicht in 
Sorge ſetzen wollte. Jetzt, da das weiteſte Ziel meiner Reiſe mir 
im Rücken liegt, und die größten Gefahren glücklich überſtanden 
ſind, macht es mich froh, mit Euch, liebe Schweſtern, einige 
Worte zu wechſeln. Von Neapels herrlichen Gefilden, vom Fuße 
des drohenden Veſuv ſchiffte ich vier Tage durch die Fluthen des 
Meeres dem heißen Afrika entgegen. In der fabelreichen Enge 
von Meſſina entkam ich dem Untergang im heftigen Strudel der 
Charybdis, an der Scylla ſtarrenden Felſen von der Brandung 
der Calabriſchen Küſte ſchäumend beſprützt. Ich genoß Meſſinas 
grauſam zerrütteten Boden, die Einwirkungen der herrlichſten 
Natur, wo die indiſche Feige, die Dattelpalme, die Orange und 
die hochblühende Aloe die Hütte des Landmannes umgiebt. Des 
mächtigen Aetna's dampfendes Haupt, gegen deſſen Verwüſtungen 
die des Veſuv nur wie Kinderſpiel erſcheinen, nahm mich 
bei Nacht in einer Höhle auf, von wo ich mit dem Licht der 
kommenden Sonne die Küſte Afrika's erblickte. Durch tuneſiſche 
Corſaren, die an den Küſten raubten, und durch die Horden der 
Straßenräuber des innern Landes ging mein Pfad durch die Inſel 
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il 
zur längſt entweihten Stätte des alten, oftgeprieſenen Syracus. 7 
Von dort kehrte ich durch vielerlei Felſenthäler, afrikaniſch glühend inii 
vom verſengenden Strahl der Sonne, die kein Gräschen verſchont, ait 
von Neuem zur Küſte zurück, wo eine ſüdlich prachtvolle Vege— ka 
tation die ſchönen Tempel Agrigents umkränzt, ftieg über Trapani’s i w 
Gebirg, den alten Eryy — — — ), litt dann abermals in 101 


brennenden Thälern des Inlandes, um den herrlichen Tempel 
Segeſts zu ſehen, zog hierauf wieder durch die lieblichſten Gründe 
gegen das Meer hin zum reichen Palermo, das unter dem Grün 
der Orangenwälder, der indiſchen Gewächſe und des hochſproſſenden 
Oleanders, der mit dem Roſenroth ſeiner Blüthe ganze Thäler 
bezieht, zum köſtlichſten Aufenthalt wird. Ein glücklicher Wind 
und ein wohlwollendes Schickſal trug mich aus ſeinem Hafen in | 
vier Tagen durch die kreuzenden Corſaren nach dem Golf von a 
Neapel zurück. ar) 
Zufriedener und froher fand ich mich nie, als nach dieſer 
Wanderung, die mir die wertheſte unter allen bleibt. Meine an 
höchſten Wünſche ſind erfüllt durch die ſo herrlich angewendete Zeit, ie 
die mich zu vortrefflichen Menſchen und in ein wunderbares Land 10 i 
geführt und die angenehmften Empfindungen für mein ganzes Leben ? á 
zurückgelaſſen hat. Nach wenigen Wochen reiſte ich aus Neapel zu ma 
dem alten, mir unſchätzbaren Rom zurück. Hier lebe ich noch zwei A 
Monate in angenehmer Muße, um die Menge der Eindrücke in 
meinem Geiſt zu ordnen,) und kehre dann über Paris in's 


1) Schinkel wiederholt hier faſt wörtlich das im vorigen Briefe vom Eryx 


90 

Geſagte. 10 N 
2) Schinkel, deffen Skizzen und Zeichnungen aus Gicilien in Rom unter den * 
Künſtlern das größte Aufſehen machten, war hier ausnehmend fleißig, und ſind p 


beſonders zu nennen: zwei Anſichten von Palermo (Schinkel⸗Muſeum VI. 65 und 
66), drei Anſichten von Taormina (VI. 12, 13), eine große Federzeichnung, die Ta 
Ebene und die Berge von Partenico, zehn Miglien von Palermo, darſtellend Mit 
(J 24), eine Anſicht von Palermo nach der Seite des Doms und des Schloſſes i k 
(J. 6.), eine andere mit dem Blick auf die Bagaria von Palermo (J. 5), und ff 
eine Anſicht von Meffina (J. 4), wohl die herrlichſte von allen. Noch führte er „N 
in Rom zwei Anſichten des Concordientempels von Agrigent und die Anſicht eines mm Me 
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Vaterland heim, wo ich Euch gefund und wohl treffen werde, und 
wo meiner andere Freuden Eures Umgangs erwarten. Gerne 
hörte ich mannigmal ein Wort von Euch. Ihr könnt Euch leicht 
vorſtellen, wie ſchätzbar es mir iſt, und ich bitte Euch alſo recht 
dringend darum. Grüßet Alle, die ſich meiner in der Gegend 
erinnern, und ſeid verſichert, liebe Schweſtern, daß Niemand öfter 
an Euch denkt, als Euer treuer Bruder. 


he An *x* "TR 


(Rom, wohl im September 1804.) 

Beſter Freund. Sie erhalten hierbei zwei Briefe von Herrn 
Unger?) und Herrn Profeſſor Kieſewetter. Unger hat mir, wie 
ich's vermuthete, geſchrieben, d. h. nicht beſtimmt. Auch ohne dies 
zwingen mich andere Umſtände, jetzt Rom zu verlaſſen, und ich 
bereite mich dazu. Quaſt, Levezom*) und Kieſewetter “), die mir 
von Ihrem Wohlſein und der luſtigen Partie auf Iſchia Nach— 
richt brachten, empfehlen ſich aufs beſte. Sie haben heute Rom 
verlaſſen, um nach Paris zu gehen, wo ich ſie zu finden hoffe. 
Der Architekt Moſer “) aus Berlin, von dem ich Ihnen fon in 


Landhauſes in der Gegend von Syracus, letztere ſehr fleißig mit der Feder und 
dem Pinſel in Tuſche und Sepia aus, malte auch eine Landſchaft in Oel, die 
ihn jedoch ſo wenig befriedigte, daß er ſie, immer ſtrenge gegen ſich, ſelbſt in 
ſeinem Kamin verbrannte. (Vgl. Waagen a. a. O. S. 328, 329.) 

1) Vermuthlich an Graß, Schinkel's Reiſegefährten in Sicilien, gerichtet. 
(Vergl. oben S. 107, Note 2.) 

2) Vergl. oben S. 132, Note 2. 

3) Wohl derſelbe Berliner Archäolog, Profeſſor Konrad Levezow, der eine 
ſchöne Denkſchrift auf Friedrich Gilly ſchrieb, die 1801 zu Berlin in 4. erſchien. 
(Vergl. übrigens die Note zur Nachſchrift von Brief 5. des Abſchnitts IX.) 

4) Vielleicht der bekannte Berliner Mathematiker und Profeſſor der Logik, 
geboren 1766, geſtorben 1819. 

5) Wurde ſpäter Baurath in Berlin und war ſehr muſikaliſch, ein Stamm- 
gaft der Berliner Symphonie- Concerte, wie Schinkel ſelbſt. 
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Sicilien erzählte, ift aus Paris angekommen und freute ſich, Ihre 
Bekanntſchaft zu machen; ich denke, daß er bald nach Neapel gehen 
wird, wo Sie ihn ſehen und ſich, wie ich hoffe, in ſeiner Geſell— 
ſchaft gewiß nicht langweilen werden. Koch’), von den Ihnen 
bekannten, flüchtigen Skizzen unſerer ſicilianiſchen Reiſe einge— 
nommen, hat mir eine Menge Künſtler in's Haus geführt, welche 
ſie anſehen und copiren, als Wallis, Giuntolardi, mehrere Fran— 
sofen ꝛc., die mich gegen meinen Willen und meine Beſtimmung 
mehr als Landſchaftsmaler, denn als Architekt beurtheilen. Stein— 
meyer grüßt Sie. Ich bedaure, mich mit Ihnen in dieſem Augen- 
blick nicht länger unterhalten zu können, da meine Abreiſe den 
letzten römiſchen Poſttag mir ziemlich ſauer macht. Empfehlen 
Sie uns bei Herrn *) und Familie beſtens und vergeſſen Sie 
nicht Ihren Freund. 

Meine Adreſſe wird jetzt nach Paris gehen, und zwar poſte 
reſtante. Die griechiſchen Vaſen, welche Sie für mich und Stein— 
meyer in dem Kaſten beſitzen, ſchicken Sie, wenn es nicht bald 
möglich iſt, an Moſer und bitten ihn, ſie mit ſeinen Sachen nach 
Berlin zu beſorgen. 


8. An den Architekten Moſer 
(damals in Rom). 


(Genova, October 1804.) 
Wertheſter Freund. Noch ehe ich einen Blick in Genua's 
Schätze werfe, erinnert mich das gegebene Wort an ſeine Erfüllung, 
in der ich für die Entbehrung eines mir werthen Umgangs, wenn 
nicht Entſchädigung, doch einigen Erſatz zu finden hoffe; von 


1) Mit dieſem genialen Landſchaftsmaler (Jofeph Anton, geboren 1768 zu 
Obergiebeln im Lechthal, geſtorben 1839 zu Rom) war Schinkel ſchon während 
ſeines erſten römiſchen Aufenthalts in näherem Verkehr geweſen. (Vergl. Waagen, 
a, a. O., S. 327 — 328.) 

) Anleſerlich. 
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meiner aufrichtigen Zuneigung verſichert, werden Sie mir glauben, 
daß ich mich glücklich preiſe, hierin Mittel zu haben, die Wir— 
kungen höchſt widriger Umſtände, die mir die Zeit nach meiner 
Ankunft hier zu verderben drohten, auf das Angenehmſte zu ver— 
nichten. Denken Sie, nach einer Fahrt von vier Tagen an Genua's 
Küſten, die uns Unwetter und Corſaren höchſt beſchwerlich machten, 
ſollten wir befürchten, im Angeſicht der Stadt, auf unſerm kleinen 
Fahrzeug, bei einem drohenden, wolkenſchwangeren Himmel eine 
Nacht auszudauern, weil es unmöglich ſchien, vor Schluß der 
Sanität den Hafen zu erreichen. Es ſchien uns vortheilhafter, 
mit unſern Reiſegefährten, zwei Genueſen, mehrere Meilen vor 
Genua an's Land zu ſteigen und zu Fuß in die Stadt zu gehen. 
In dem Albergo de' quattro Nationi fanden wir die erwünſchte 
Aufnahme und begrüßten dort, nach ſo langer Beſchwerde, die 
ſchönen reinen Betten in der Hoffnung, am anbrechenden Morgen 
unſer Gepäck aus der Barke zu ſchaffen und uns auf einige Tage 
hier vollkommen einzuwohnen. Wir kamen am Morgen zum Molo 
und erfuhren, es ſei die Nachricht da, daß in Livorno das gelbe 
Fieber wüthe, und man habe unſere Barke zur Quarantaine ge— 
ſchickt. Ich darf Ihnen nicht ſagen, wie unangenehm dieſe Lage 
iſt, im Schmutz der Reiſe ſich unbeſtimmte Zeit umherzutreiben 
und zu ſcheuen, fic) dem honetten Mann zu zeigen. Mit vieler 
Geduld habe ich mich dem Stubenarreſt ergeben, den mir aber 
eine Unterhaltung mit Ihnen, werther Freund, nicht nur mildert, 
ſondern ſogar höchſt angenehm macht. — Eben da ich anfangen 
will, Ihnen in der Ordnung meine Reiſe zu erzählen, und Stein— 
meyer mich mit den Verfluchungen ſeines Zuſtandes zu beunruhigen 
aufgehört hat, indem er zehn Tabakproben, die ihm der Lohn— 
bediente zuſammengeſchleppt, mit ſehr bedeutungsvoller Miene in 
irdenen Pfeifen durchprobirt, — — — — tritt Herr Philipp 
in's Zimmer, dem wir unſere Briefe geſchickt und das Unglück 
unſerer Barke geklagt hatten. Er konnte uns zwar wenig Trö— 
ſtendes ſagen, aber erbot ſich mit aller Artigkeit, uns Wäſche zu 
leihen und in jeder Rückſicht zu unterſtützen. — — — Indeß 
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kam der Mittag heran, — — — und erſt jetzt am Abend finde 
ich Ruhe für ein kleines Aufreihen meiner Begebenheiten, ſeit ich 
Rom verließ. 

Ich kann die Stimmung nicht wehmüthig nennen, es war 
Stumpfheit und Betäubung, die mich über den Ponte Molle führte, 
und mit der ich endlich von der Höhe der Kuppel von St. Peter 
das letzte Lebewohl ſagte. Sei's, daß ich für das Zartere nicht 
geſtimmt war, oder daß tauſend durchkreuzende Gedanken die Ge— 
fühle unterdrückten, bis Mittag war unſere Geſellſchaft höchſt ein— 
ſylbig; jeden ſchienen mannigfaltige Eindrücke mit ſich ſelbſt zu 
beſchäftigen, und ich ſuchte in dieſer zum tiefen Schweigen füh— 
renden Stimmung bei jedem ein gewiſſes romantiſches Gefühl, 
welches wenigſtens bei mir Erinnerungen häufig anſtimmen. Aber 
ich war getäuſcht; du Chaud (der Größere unſerer beiden Officiere) 
unterbrach ſehr proſaiſch die Stille, — — — — — und nachdem 
er ſich auf dieſe Art einmal frei geäußert, floſſen von ſeinen Lippen 
Ströme närriſcher Einfälle. Bei unſeren Zechen überließ ich ihm 
die Bezahlung; er betrieb dieſes Geſchäft eigentlich eon amore, 
indem er jedesmal in einer verſchiedenen Manier, mit aller mög— 
lichen Dreiſtigkeit, einen guten Theil der Rechnung ſtrich und dann 
unter dem Schimpfen und Fluchen des Wirths das Haus verlaſſen 
mußte. Sein Hauptcoup ging allenthalben dahin, auf die Fran— 
zoſen zu ſchimpfen und den Leuten zu ſagen, ſie müßten nicht 
glauben, daß er einer dieſer Birbanten ſei; wie er dieſe Maske 
durchführte, und was die Italiener dazu für Geſichter ſchnitten, 
können Sie ſich denken. In der Dogana von Radicofani gerieth er 
in Gefahr, wegen einer Kiſte neapolitaner Darmſaiten, die er in 
ſeinen Koffer verſteckt hatte, als Contrebandier entdeckt zu werden. 
Als aber der Viſitator nach der Kiſte griff, warf er durch einen 
heimlichen Stoß den Kofferdeckel zu und klemmte dieſem ſo er— 
bärmlich die Hand, daß ihm die Luſt weiteren Nachſuchens ver— 
ging, und du Chaud in aller Eile, als ſei die Viſitation vollendet, 
ſeinen Koffer zuſchloß. Sobald wir das Florentiniſche erreichten, 
fing er an, den florentiner Dialect zu ſprechen, das e vor a und 
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o wie ein deutſches ch ſehr hart zu prononciren, was bejonders 
bei dem Worte cazzo (chazzo) ſehr närriſch klang, womit er jedes 
uns begegnende Mädchen begrüßte. Er entſchuldigte die eintönige 
Wiederholung dieſes Worts, mit welcher er uns vielleicht ennuyire: 
es ſei nicht Zeit, den raſch vorbei eilenden Mädchen eine verſtänd— 
lichere Phraſe zu ſagen. In Florenz ſahen wir das Sehenswerthe 
mit unſern Reiſegefährten, die in ihren Uniformen die Augen der 


Gaffer auf ſich zogen und ſich ein beſonderes Vergnügen machten, 


die Leibgarden des kleinen Königs, mit denen ſie ſich auf dem 
Kaffe in's Geſpräch einließen, ein wenig mitzunehmen. Du Chaud, 
der einen Tag länger als ſein Camerad in Florenz blieb, wurde 
ſo cordial mit uns, daß er uns bei ſeinem Abſchiede nicht nur 
eine Menge Adreſſen aufſchrieb, um ihn und andere zu finden, 
ſondern uns auch ſeine geheimſten Liebesbriefchen aus ſeiner Schreib— 
tafel leſen ließ. Mit den Empfehlungsbriefen an Hackert!) ift es 
uns ſo unglücklich als möglich gegangen; wir erfuhren bei unſerer 
Ankunft, daß er beſchäftigt ſei, ſein Logis zu ändern, und als 
wir in der alten und neuen Wohnung anfragen wollten, ſagte 
man uns, daß er, der Unruhe dieſes Geſchäfts zu entgehen, wäh- 
rend einer ganzen Woche auf's Land gezogen fei; wir mußten alſo 
die Briefe den Händen ſeines Dieners zur Beſorgung anvertrauen, 
ohne Nutzen davon zu ziehen. 

Einen gewiſſen Matuſchefsky, den ich in Berlin, und Sie 
vielleicht in Paris gekannt haben, traf ich zufällig in Florenz; er 
geht nach Rom, um ſich im Portraitiren zu vervollkommnen, wo— 
durch er ſeinen Unterhalt zu gründen denkt. — 

Gern möchte ich über die ſchönen Fresken des Andrea del Sarto 
im Vorhof der Kirche Sta. Annunziata etwas ſagen, wenn es ſich 


1) Jacob Philipp Hackert, geboren 1737 zu Prenzlau, ging 1768 nach 
Italien, wo er ſich zuerſt in Rom, dann in Neapel niederließ; dort wurde er 1786 
königlicher Kammermaler und blieb daſelbſt bis zum Einmarſch der Franzoſen und 
zur Flucht des Hofes nach Palermo (1798); dann wählte er Florenz zum Aufent⸗ 
halte, woſelbſt er 1807 ſtarb. Sein Leben hat Goethe ausführlich beſchrieben , 
(ſ. Goethe's Werke, Bd. 30. S. 55 — 277, Ausgabe von 1840). 
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der Mühe verlohnte, über Kunſtwerke in deren Abweſenheit zu 
ſprechen. Ich führe nur an, daß ich bei der Betrachtung derſelben 
und ſo vieler vortrefflichen Denkmäler der Architektur, aller Paläſte 
und Hallen meine Zeit in Florenz ſehr befriedigt verlebt habe. — 
In Begleitung zweier Damen ging ich über Piſa nach Livorno. 
Die Damen waren nicht unangenehm, doch auch nicht ſo reizend, 
ſich um ihre weitere Gunſt zu bemühen. In einem Tage habe ich 
die Schönheiten Piſa's vollkommen genoſſen. Ueber den Thurm 
kann ich mich nicht zu Ihrer Meinung erklären; es ſcheint alles 
an demſelben abſichtlich zu ſein. Was mich beſonders darin be— 
ſtärkt, ſind gewiſſe eiſerne Bänder (a), welche über den Säul— 
chen (b) angelegt find, die auf der 
hängenden Seite ſtehen, und die dort 
fehlen, wo die Säulchen (e) nach dem 
Thurm die Neigung haben; dort ſind 
fie ſchon durch das Gewölbe (e), wel 
ches auf hier drückt, vor dem Ginein- 
fallen geſchützt, werden hingegen bei 
der andern Seite durch eben dies Ge— 
wölbe (£) noch mehr herausgedrängt. 
Sollte alſo der Thurm einmal gerade 
geftanden haben, fo müßten ſie allent— 
halben dieſelbe Conſtruction gehabt 
haben.“) 
Ueber Livorno weiß ich Ihnen nichts zu ſagen, was Sie nur 
im geringſten intereſſiren könnte. Die Fahrt in einer Barchetta 
von hier nach Genua war, abgerechnet die Gefahr der Stürme 
und der Corſaren und das Unangenehme der erſten Nacht, die wir 
in der innerhalb der Mündung eines Fluſſes vor Anker gehenden 
Barke zubrachten, unſtreitig intereſſanter, als wenn ſie zu Lande 
gemacht wäre, und trug ohnedies für unſere Kaſſen ein vor— 


) Die hier folgende Zeichnung iſt genau nach Schinkel's ſehr flüchtiger 
Brouillon⸗Skizze, die nicht mittheilbar erſchien, vom königlichen Regierungs- und 
Baurath Koppin zu Breslau angefertigt worden. 


theilhafteres Gepräge. Wir verließen die Küſte um eine Miglie 
weit, wodurch wir die ſchönſte Anſicht derſelben genoſſen, die uns 
auf den Charakter der Gegend beſſer ſchließen ließ, als wenn wir 
auf dem Lande am Abhang nur geringe Strecken überſehen hätten. 
Wir landeten in den Hauptorten, wo wir in paſſablen Wirths— 
häuſern Nachtquartier hielten, wie in Lerici, Levanto, Porto 
Venere, und hatten Gelegenheit, den ganzen ſchönen Golf von 
La Spezia vom Eingang bis zum Ausgang zu durchſtreifen, der 
gewiß eine der ſchönſten Seepartien Italiens ausmacht. Was am 
vierten Tage unſerer Fahrt die Fortſetzung machte, habe ich Ihnen 
in der Einleitung geſagt, und eben da ich ſchließe und in's Bett 
ſteigen will, kommt ein Beamter der Sanität in's Zimmer, der 
uns beide für morgen vorfordert. Was daraus werden wird, 
weiß ich nicht; ſollten wir ſelbſt zur Quarantaine verdammt wer- 
den, ſo müßte das ganze Wirthshaus der vier Nationen mit uns 
gehen, welches wir unſtreitig ſchon angeſteckt hätten. 


9. An Valentin Roſe. 
(Genova, 6. October 1804.) 

Wertheſter Couſin. Seit fünf Tagen lebe ich in Genova 
unter höchſt unangenehmen Umſtänden, und leider mußte es in 
Genova, einem ſo herrlichen und intereſſanten Orte, ſein. Mit 
einer kleinen Barke ging ich von Livorno an der ſchönen Küſte 
bis Genova. Am vierten Tage unſerer Fahrt erreichten wir den 
Golfo des letzteren, aber es ſchien zu ſpät, vor Schluß der Sanität 
den Hafen zu erreichen; damit ich alſo der Unbequemlichkeit, eine 
Nacht auf offener Barke zuzubringen , überhoben ſei, ſtieg ich mit 
meinem Reiſegefährten mehrere Miglien vor Genova an's Land 
und wanderte zu Fuß in die Stadt, um im Wirthshauſe ruhig 
zu ſchlafen. Als wir am Morgen zum Hafen gingen, um unſere 
Koffer und Sachen aus der Barke zu ſchaffen, erfahren wir, daß 
aus Livorno die Nachricht da ſei, es herrſche das gelbe Fieber 
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dort, und man habe unſere Barke in die Quarantaine geſchickt. 
Welch ein Glück, daß wir früher ausgeſtiegen waren! Aber 
dennoch war die Lage die unangenehmſte von der Welt. Wir 
hatten nicht ein Hemd, nicht ein anderes Kleid, um zu wechſeln, 
und mußten, da man uns von einem halben Tage zum andern 
auf die Freilaſſung der Barke vertröſtete, in dem Schmutz der 
Reiſe umhergehen. Auf unſer Wort, daß wir von dieſer Krankheit 
in Livorno nichts erfahren hätten, traute man in der Sanität 
nicht, ſondern ſandte zur genaueren Information einen Courier 
dorthin ab. Auf die Rückkunft deſſelben hatten wir nun vier 
Tage gewartet, als es uns unmöglich ſchien, länger in den alten 
Kleidern auszudauern, in denen wir uns ſcheuen mußten, uns 
vor honetten Leuten ſehen zu laffen, weder von den Empfehlungen, 
noch von den Schönheiten der Stadt Genuß hatten und uns alſo 
genöthigt ſahen, uns neu zu equipiren. Sie wiſſen wohl, daß 
auch dies fein Unangenehmes für die Folge hat. Da heute die 
Poſt geht, und der Ausgang der Sache noch immer zweifelhaft 
zu bleiben ſcheint, ſo ſage ich nur ein Paar Worte über meine 
Reiſe ſelbſt. — ; 

Sie werden glauben, daß mir der Abſchied von Rom ſchwer 
ward, als ich von den Höhen der Kuppel von St. Peter und 
der weiten Stadt mit allen ihren Schätzen, unter denen ich ein 
glückliches Jahr umhergewandelt war, das letzte Lebewohl ſagte, 
und doch mildert die gütige Natur dieſe Scenen durch tauſend 
kreuzende Gedanken für die Zukunft, die fic) zu gleicher Zeit fo 
freiwillig dem Geiſte bieten. In einem Wechſel ſolcher Stimmungen 
ging mein Weg in Geſellſchaft zweier franzöſiſcher Offiziere, die 
ihren guten Humor mir zur gelegenen Zeit geltend zu- machen 
wußten, nach Florenz. Das viele Schöne dieſer Stadt iſt wohl im 
Stande, den Geiſt zu zerſtreuen und ihm von einer eingewohnten 
Neigung wieder für das Allgemeine Intereſſe zu verſchaffen. So 
ging es dem meinen. Rom war freilich nicht vergeſſen, wie es 
wohl nie fein wird, aber feine Entbehrung ftörte nicht mehr im 
Genuß anderer Gegenſtände, und ſo habe ich ſechs befriedigende 
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Tage hier verweilt und dann über Piſa meinen Weg nach Livorno 
genommen. Piſa's Dom, ſeinen ſchiefen Thurm, ſein Campo ſanto 
mit den Werken der älteſten Maler des Mittelalters nach der 
Stufenleiter konnte ich beim Abſchied von Italien unmöglich un— 
geſehen laſſen. Bei Livorno ſchiffte ich ein, um die herrlichen 
Küſten zu genießen, die auf einem Landwege nur mit Gefahr und 
Schwierigkeiten und mit dem Aufwand vieler Koſten zu paſſiren 
ſind, auch nicht gleichen Genuß gewähren. Die Barke verließ die 
Küſte nur auf eine italieniſche Miglie weit und ging jeden Abend 
in einem ihrer Hauptorte vor Anker, wo ich die Nacht in einem 
guten Wirthshauſe zubringen konnte. Der Golfo von La Spezia, 
den man bei dieſer Gelegenheit ganz durchſtreift und auf das herr— 
lichſte überſieht, iſt gewiß eine der ſchönſten Seepartien Italiens. 
Unwetter und eine beſtändige Furcht vor engliſchen und afrikani— 
ſchen Corſaren, die uns mehrere Male jagten, verdarben freilich 
manchen Genuß, der Ruhe gefordert hätte; doch würde ich jedem 
rathen, bei günſtigeren Umſtänden dieſen Weg allen anderen vor— 
zuziehen. — Meine Ereigniſſe, ſeit ich Genova betrat, habe ich zu 
Anfange mitgetheilt, und ich ſchließe mit dem Wunſche Ihres 
Wohlergehens und mit der Verſicherung des aufrichtigſten Dankes, 
wozu Sie ſeit ſo lange ſchon verpflichteten Ihren ergebenſten 
Schinkel. 


10. An Valentin Roſe. 
l (Mailand, 26. October 1804.) 
Wertheſter Couſin. Endlich bin ich freigelaſſen, meinen Weg 
nach Paris fortzuſetzen, nachdem ich meine Sachen in der Quaran- 
taine 21 Tage erwartet hatte. Wiewohl mich Genova mehr, als 
vielleicht jeder andere Ort, dieſe Zeit angenehm verbringen ließ, fo 
war es doch gegen meinen Willen und gegen den Wohlſtand meiner 
Kaffe, die bei dieſem Zufall ſehr erſchöpft wurde. Außer dem 
Verluſt der Zeit, den hierdurch mein Aufenthalt in Paris leidet, 


ſehe ich mich in die Verlegenheit geſetzt, das gütige Anerbieten an— 


zunehmen, womit Sie mich, wenn es möglich wäre, noch mehr 


verbinden würden. Wenn ich auf den Vorſchuß von etwa zwei— 
hundert Thalern in Paris hoffen darf, ſo würde ich wenigſtens 
beruhigt ſein, den dortigen Aufenthalt mit mehrerem Nutzen ge— 
nießen zu können, den mir ein zu flüchtiges Ueberſchauen faſt ver— 
loren macht. Im Gegentheil weiß ich aber auch, wieviel ich von 
Ihrer Güte hiermit fordre, da ich Ihnen zur Sicherheit nur mein 
Wort, zum Dank bis jetzt gar nur meinen guten Willen entgegen— 
ſtellen kann. Je größer aber die Schuld iſt, welche ich dadurch 
auf mich bürde, um ſo dringender wird mir die Pflicht, für die 
Entledigung derſelben zu ſorgen. — 

Mein Aufenthalt ein Genova war, diefe Unannehmlichkeiten 
abgerechnet, ſo genußreich, als ich es von dieſem Ort erwartete. 
Die faſt einzige Lage der Stadt an den Gebirgen, die ſie am Fuß 
amphitheatraliſch umzieht, der große Hafen, geſchützt durch ſchöne 
Dämme, aus denen ſich an der Spitze eines felſigen Vorgebirges 
ein kühner Pharus erhebt, macht ſie an Schönheit Neapel und 


Palermo gleich. Langs der ganzen Stadt auf den Feftungsmanern - 


des Hafens und am Meer ſelbſt, ſowie auf jedem nahen Hügel 
ſind Promenaden, die von den Genoveſern ſehr beſucht werden 
und durch die vorzügliche Schönheit der Genoveſerinnen, die den 
Römerinnen faſt nichts nachgeben, noch höheren Reiz gewinnen. — 
Zu meinem Mißvergnügen fängt das Wetter ſchon an, regneriſch 
zu werden; es hat mir die Reiſe von Genova nach Milano ver— 
dorben. Das rauhe Gebirg Bocchetta, welches noch vor vier 
Monaten der Sitz jener zerſtreuten Räuberbande war, die der ſo— 
genannte Gran Diavolo anführte, macht die Straße ſehr beſchwer— 
lich und gefahrvoll. Ich befand mich während der ganzen Paſſage 
in Regenwolken gehüllt, die ihre unerſchöpflichen Quellen auch 
über mich ergoſſen, als ich in die Ebene von Pavia hinabſtieg, 
um mir den Genuß meines Eintritts in Milano zu rauben. Leider 
muß ich Geduld haben, denn mein Weg führt immer weiter nach 
Norden, und was iſt da vom Himmel zu hoffen? — 
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Ich laſſe den Pofttag nicht vorbeigehen und verſpare mir, ein 
vollſtändigeres Bild von Genova und Mailand mit den Notizen 
zu verbinden, die ich Ihnen, wenn Sie erlauben, von meiner 
Route nach Paris mittheile. Noch erlauben Sie mir, Ihnen 
wegen meiner obigen Bitte vorzuſchlagen, die Ueberſendung des 
Geldes mit Herrn Steinmeyer abzureden, der ſeinem Sohne ver— 
muthlich auch nach Paris etwas ſendet oder geſendet hat. Unter 
derſelben Adreſſe würde ich das von Ihnen mir beſtimmte Geld 
ebenfalls erhalten können. Tauſendmal bitte ich jetzt um Ver— 
zeihung, und empfehle mich unter den aufrichtigſten Wünſchen für 
das Wohlſein Ihrer lieben Familie als, wertheſter Couſin, Ihr 
ergebenſter 

Schinkel. 


IX. 


Briefe aus Paris. 


(December 1804 und Januar 1805.) 
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1. An Valentin Rofe. 
(Paris, 9. December 1804.) 

Mit wirklicher Rührung empfing ich den mir gütigſt zugefandten 
Brief, worin ich nicht allein meine gewagte Bitte ſo pünktlich und 
vollkommen gewährt finde, ſondern worin die Art, mit der dieſe 
Bitte erfüllt ward, auch mir von Neuem wieder den ganzen Um— 
fang eines vortrefflichen Herzens und zugleich aller meiner daraus 
geketteten Verpflichtungen zeigt. — Nehmen Sie wenigſtens vor— 
läufig den Dank von mir, an deſſen Aufrichtigkeit, hoffe ich, Sie 
nicht zweifeln werden, bis ich im Stande bin, durch andere Mittel 
eine ſchwer auf mich gebürdete Laſt abzulegen. Ich laſſe den 
Poſttag nicht vorbeigehen, um Sie ſogleich, wenn auch nur mit 
wenigen Worten, von dem richtigen Empfang Ihres lieben Briefes 
und des Wechſels von achthundert Franken Vorſchuß durch Herrn 
Ruh und von meinen Ereigniſſen zu benachrichtigen. — 

Seit zehn Tagen werde ich von dem Tumult der Stadt um— 
tobt, in welcher ſich unter allen Städten der Erde die größte Kette 
menſchlichen Wirkens windet, erhöht durch den Zeitpunkt, der ein 
Felt) herbeiführte, dergleichen bis jetzt die Welt nur eins aus 
früherer Geſchichte kannte. Die Lage war die vortheilhafteſte für 
einen günſtigen Eindruck, den ich von dieſer ſo oft erwähnten 
Stadt faſſen konnte, und ich muß geſtehen, daß ich bis jetzt von 

1) Die Krönung Napoleon's zum Erbkaiſer der Franzoſen durch Papſt 
Pius VII. am 2. December 1804. 
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einem Neuen zum andern fo unwillkürlich umhergeworfen wurde, 
daß ich noch nicht die Zeit gefunden habe, mit ruhiger Beſinnung 
die unzähligen Eindrücke zu unterſuchen. — Ich halte es für u- 
nütz, Ihnen eine detaillirte Beſchreibung des Krönungsfeſtes zu 
geben, weil Sie unfehlbar in den Zeitungen umſtändlich genug 
davon unterrichtet werden, und die kleinen zufälligen Creigniffe, 
die bei dergleichen Vorfällen unausbleiblich ſind, verſpare ich aus 
mehreren Gründen auf eine mündliche Erzählung. Eben ſo wenig 
wage ich es, von den Merkwürdigkeiten dieſer Stadt ein Bild zu 
entwerfen, theils weil ich durch die Menge derſelben, von denen 
ſich der größte Theil zugleich darbietet, bis jetzt verhindert bin, 
von jeder einzelnen die richtige Idee zu faſſen, theils weil eben 
dieſe Menge mir droht, nie ein Ende zu finden, wenn ich nicht 
Bände anfüllen will, wozu ich weder jemals die zureichenden 
Kenntniſſe erlangen, noch die Luſt haben kann, danach zu ſtreben, 
da dies außer den Gränzen meiner Beſtimmung liegt, und 
viele Hunderte ſich darin öffentlich zur Genüge gezeigt haben. — 
Ich führe Ihnen nur eine meiner Lieblingsempfindungen an, die 
mir dieſer Ort gewährt, und welche meinem Aufenthalt mehr 
Dauer giebt, der ſonſt vielleicht bei ſeiner kurzen Beſtimmung 
noch kürzer werden würde; das iſt der ruhige Genuß, wenn man 
aus den rauſchenden Freuden des Palais Royal, der Boulevards, 
der Theater, der öffentlichen Gärten und faſt aller Straßen in 
die der Kunſt geheiligten Säle des vortrefflichen Muſeums tritt. 
Obgleich das praktiſche Studium hier leider durchaus verbannt 
ſein muß, da der freie Zutritt dieſe Säle zur Promenade und 
zum Rendez-vous der höhern und niedern Pariſer Welt macht, 
ſo kann dies doch den Freund der Kunſt nicht hindern, hier bei 
der Betrachtung der größten Meiſterwerke aus allen Zeitaltern 
ein eben ſo nützliches Studium des Geiſtes zu finden und einen 
großen Genuß daraus zu ziehen. — 

Meine Reiſe von Mailand über Turin, den Schneegipfel des 
Mont Cenis, der einer der höchſten Punkte dieſes Alpenarms iſt, 
von dort über Chambery, Lyon nach Paris hat mir, in Hinſicht 


der Naturmerkwürdigkeiten und mancher artigen Bekanntſchaft 
unter meinen Reiſegeſellſchaftern, ſehr viel Freude gemacht. Der 
Zug des Papſtes, der uns immer auf dem Fuße nachfolgte, ver— 
hinderte einen längern Aufenthalt als drei Tage in Lyon, weil 
die Pferde der ganzen Route bis auf vierzig Lieues zu beiden Sei— 
ten in Requiſition geſetzt waren, und ſelbſt die öffentlichen Fuhr— 
werke, als die Diligencen, Velociferes ꝛc., mit welchen wir gingen, 
in ihrem Fortgange gehindert wurden. Indeß kamen wir ohne 
Aufenthalt, mehrere Tage früher als der Papſt, in Paris an. 
Ein Mehreres von dieſer Reiſe zu ſagen, enthalte ich mich jetzt 
wegen der Kürze der Zeit. — Ueber die Erfüllung Ihres Wunſches, 
Paris zu ſehen, denke ich, werden wir noch manches Wort 
wechſeln, und vielleicht gäbe es doch andere Reiſen, die Sie vor— 
ziehen würden. — 

Die Adreſſe an Herrn Friedländer ), die Sie mir gütigſt zu- 
geſchickt haben, iſt mir vielleicht behülflich für die Bekanntſchaft 
des Vauquelin?) und Berthollet *), um die ich mich gewiß bemühen 
werde. — — — Ich füge nur noch einmal die Verſicherung des 
aufrichtigſten Dankes und den heißeſten Wunſch für Ihr Wohl— 
ſein und das Ihrer lieben Familie hinzu, die ich in zwei und 
einem halben Monat geſund und froh perſönlich zu begrüßen hoffe. 
Wenn Sie die Güte haben wollen, mich ihr zu empfehlen, ſo ver— 
mehren Sie die Beruhigung, wertheſter Couſin, 

Ihres ergebenen Schinkel. 


1) Michael Friedländer, geboren 1769 in Königsberg, lebte ſeit 1800 in 
Paris, wo er ein fleißiger Mitarbeiter am Dictionnaire des sciences médicales 
ward und 1824 ſtarb. Er war Einer der Erſten, der den Schutzpockenimpfſtoff 
nach Berlin verpflanzte. 

2) Nicolaus Ludwig Vauquelin, geboren 1763 in der Normandie, erſt Phar- 
maceut, dann Profeſſor der Chemie am Jardin des Plantes und ſeit 1811 Pro- 
feſſor der mediciniſchen Facultät zu Paris, geſtorben 1829. 

3) Claude Louis de Berthollet, geboren 1748 in Savoyen, zuerſt Arzt des 
Herzogs von Orleans, dann Profeſſor der Chemie, Reichsgraf, 1814 Pair und 
geſtorben 1822, im Gebiete der Chemie ein berühmter Schriftſteller. 


2 
(Paris, December 1804.) 

Es liegt mir zu viel daran, in dem Gedächtniß Ew. Hoch— 
wohlgeboren ſicher eine Stelle zu behalten, als daß ich eine Ge— 
legenheit vorbei gehen ließe, die dieſem Zwecke vielleicht die Hand 
reicht. Herr von Quaſt, mit dem ich ſchon in Rom einmal ſchöne 
Genüſſe theilte, und den ich in Paris wiederfinde, verſpricht mir 
die Ausrichtung meiner Empfehlungen; ich erbat mir, um ihn um 
ſo mehr beim Wort zu halten, einige Zeilen aufſetzen zu dürfen, 
die er ſelbſt einhändigen möchte, um meiner Abſicht mehr Gewicht 
zu verſchaffen. Schon nach der Umwanderung Sieiliens machte 
mich die Einwirkung einer ſo hehren Natur und unzähliger Schön— 
heiten dieſes Landes glauben, durch eine Mittheilung derſelben das 
Mittel gefunden zu haben, mich Ihrem Gedächtniß auf eine Art 
vorführen zu dürfen, welche durch den Gegenſtand ſelbſt entſchul— 
digt und vielleicht einiges Intereſſe gewähren würde; aber das 
Unglück hatte gewollt, daß dieſer Brief nebſt vielen andern, aus 

) Wir möchten vermuthen, daß dieſer Brief an Herrn von Prittwitz auf 
Quilitz im Lebuſer Kreiſe des Regierungsbezirks Frankfurt gerichtet iſt, in deſſen 
gaſtlichem Hauſe Schinkel als junger Mann ſehr freundliche Aufnahme gefunden. 
Auch hatte ihn Herr von Prittwitz als Architekt beſchäftigt und auf dem Vorwerk 
Bärwalde ein großes Wirthſchaftsgebäude von ihm aufführen laſſen, das Schinkel 
ſelbſt unter ſeinen früheſten Bauten für den erheblichſten hielt. (Vergl. Waagen, 
a. a. O. S. 321.) dort ſteht übrigens irrthümlich Quiritz, ſtatt Quilitz). Herr 
von Prittwitz (Friedrich Wilhelm Bernhard) war übrigens der älteſte Sohn des 
aus der Schlacht bei Kunersdorf bekannten, nachmaligen Generals der Kavallerie 
und Ritters des ſchwarzen Adler-Ordens, Joachim Bernhard von Prittwitz, welchem 
Friedrich der Große 1763 die Herrſchaft Quilitz geſchenkt hatte. Er wurde (geboren 
1764 zu Berlin) Geheimer Finanzrath und ſtand mit Hardenberg und Stein in 
naher Beziehung, nahm aber 1808 ſeinen Abſchied und lebte ſeitdem ganz in Quilitz, 
bis er die Herrſchaft 1810 an den Staat verkaufte und dafür die frühere Probſtei 
Caſimir im Leobſchützer Kreiſe Oberſchleſiens erwarb. Dort ſtarb er 1843. Aus 
ſeiner Ehe mit Charlotte Friedericke von Bernard haben ihn drei Kinder überlebt. 
Quilitz kam als Dotationsgut an den Staatskanzler Fürſten Hardenberg und führt 
ſeitdem den Namen Neu- Hardenberg. 
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Palermo datirt, verloren ging, ja gar nicht einmal bis Rom ge⸗ 
langt iſt, wohin ich ihn, der Sicherheit wegen, zuerſt adreſſirte. 
Ich vermuthe, daß er in die Hände eines der kreuzenden afri⸗ 
kaniſchen Corſaren, die alle Küſten des ſüdlichen Italiens unſicher 
machen, gefallen iſt. Die Haupteindrücke, welche das romantiſche 
Sicilien auf mich machte, hatte ich in einiger Kürze, nach der 
Ordnung, wie ich ſie empfing, dieſem Blatte anvertraut: meine 
Ankunft nach einer fünftägigen Seereiſe von Neapel; die Meer: 
enge von Meſſina, wo das Schiff mit den Wellen der ſtrudelnden 
Charybdis kämpfte und an dem hohlen Fels der Seylla zu ſcheitern 
Gefahr lief; den Genuß der milden Natur des ſchönen ſicilianiſchen 
Landes um Meſſina und die Ausſicht auf das jenſeits der Enge 
ſich gewaltig thürmende Calabrien; dann die Reiſe über die Ruinen 
des alten Theaters von Taormina, aus denen man die größte 
Ausſicht vielleicht in Europa hat, auf die Ebene von Syracus 
und den ſich daraus erhebenden Aetna, der aus ſeinem weißen 
Haupt die unaufhörliche Säule des Dampfes windet; demnächſt 
die Beſteigung dieſes Gebirges ſelbſt, den Aufgang der Sonne auf 
ſeinem Gipfel und die übergroße Ausſicht über die ganze Breite 
des Mittelländiſchen Meers mit ſeinen Inſeln bis zu den Küſten 
Afrika's; dann den Gang über die Lavafelder hinab nach dem übel 
bedrohten Catania und von dort nach der Stadt, die ehemals 
Athen den Rang ſtreitig machte, Syracus (jetzt kaum der zwanzigſte 
Theil des alten), auf einer Landzunge in der Meeresbucht; den 
Zug durch die glühenden Thäler des innern Landes zur Küſte 
zurück bei Agrigent, deſſen herrliche Tempel unter dem Grün der 
Agaven, Mandeln, Palmen und Gewächſe Indiens prangen; von 
da über des ganz verlaſſenen Selinunts ungeheure Tempel, die 
beſtändig ein giftiger Nebel umhüllt, nach Trapani, an deſſen 
Vorgebirge, Eryx, Aeneas den Vater begrub, und deſſen Höhlen 
ehemals die Cyclopen bewohnten, mit denen hier Odyſſeus das 
Abenteuer begann. Der Gipfel dieſes alten Gebirgs war der 
Kampfplatz Jupiters mit den Giganten und nachmals trug er den 
überall verehrten Venustempel, von dem nur zwei Säulen, in der 
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Mauer eines auf dieſem Fleck erbauten ſaraceniſchen Caſtells hori— 
zontal eingemauert, die letzte Spur bezeugen. Von hier beſchrieb 
ich die Wanderung durch das glückliche Thal von Alcamo, das 
ſich in ſchönen Linien zwiſchen den Gebirgen um den Golf von 
Caſtellamare windet (unter den Palmen, Orangen und den pur— 
purnen Oleandern dieſes Thals wurde einſt Lais geboren); dann 
den Eintritt in die fruchtbarſte Ebene der Inſel, in welcher ſich, 
von dem ſchönſten Vorgebirge amphitheatraliſch umſchloſſen, das 
reiche Palermo breitet. Paris, vorzüglich in der Lage, worin ich 
es jetzt geſehen, gewährt mir die Zeit wohl, aber nicht die Ruhe 
des Geiſtes, dieſe, mir immer unvergeßlichen Scenen mit derſelben 
Wärme zu zeichnen, wie es mir vielleicht nach eben vollendetem 
Genuß in Palermo gelungen iſt, und ich ziehe es vor, wenn mir 
das Glück zu Theil wird, mich Ihnen bei meiner baldigen Rück— 
kehr vorſtellen zu dürfen, hierdurch ein Mittel zu erhalten, das 
meinem Geſpräche einiges Intereſſe geben kann. So außerordent— 
lich Paris in aller Art iſt, ſo iſt es doch nicht im Stande, mich 
wie Italien einzunehmen, und ich denke aus mehreren Gründen 
meine Rückkunft nach Berlin zu beſchleunigen, bis wohin ich von 
jetzt etwa zwei und einen halben Monat rechne. Erlauben Sie 
mir, Herr Geheimer Rath, nur die Bitte hinzuzufügen, mich Ihrer 
Frau Gemahlin zu empfehlen und die Verſicherung meiner unum— 
ſchränkten Hochachtung auszuſprechen, welche nie erlöſchen kann 
bei Ew. Hochwohlgeboren 
gehorſamſtem Schinkel. 


3. An den Geheimen Ober-Baurath David Gilly.) 


(Paris, Anfang December 1804.) 
Wie viel mir daran liegen muß, dem Gedächtniß Ew. Hoch— 
wohlgeboren niemals fremd zu werden, davon werde ich Sie zu 


1) Geboren 1745 in Schwedt, geftorben als Geheimer Ober-Baurath 1808 
zu Berlin. Er war Schinkel's erſter Lehrer in der Architektur, bis gegen Ende 
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überzeugen nicht nöthig haben, wenn Sie in mir das Gefühl der 
Hochachtung und des Dankes, wozu ich ſeit ſo langer Zeit Ihnen 
auf immer verpflichtet worden bin, nicht erloſchen glauben; ja ich 
ſchmeichle mir ſogar, daß Ihnen von der Fortentwickelung eines 
Ihrer Schüler (wenn Sie mir das Glück dieſes Namens erlauben) 
einige Worte zu hören, wenigſtens nicht läſtig ſein werde. Das 
its, warum ich zum Schreiben einen Zeitpunkt gewählt, der für 
mich das weiteſte Intereſſe bietet. Ich will verſuchen, letzteres in 
dem Blatte wiederzugeben, womit ich mich Ihrem Gedächtniß 
auf's Neue vorführen möchte. 

Nachdem ich Italien von der nordöſtlichſten Spitze Iſtriens, 
von Venedig bis zum ſüdlichſten und letzten Ufer Siciliens, und 
von dort wieder bis zum nordweſtlichſten Punkte, Genova, Durch- 
ſtrichen habe, genieße ich jetzt die ganze Ueberſicht deſſen, wohin 
meine Beobachtungen gerichtet waren, und erkenne bei der Ver— 
gleichung die Verſchiedenheit und die Beziehung dieſes Landes zum 
Vaterlande näher, woraus der Nutzen für die Folge meiner Arbeiten 
entſpringen muß, den ich mir von der Unternehmung meiner Reiſe 
verſprach. Sie erlauben mir wohl, Ihnen in der Reihe, in welcher 
ich die merkwürdigſten Eindrücke empfing, meine Bemerkungen 
mittheilen zu dürfen, die Ihnen vielleicht eine Idee geben können, 
welcher Nutzen aus dieſem Lande für's Vaterland zu ziehen iſt. 

Der Eintritt in Italien zeigte ſogleich, vom Klima abgeſehen, 
den Grund der Hauptverſchiedenheiten ſeiner Architektur, nämlich 
ſeinen Mangel an Holz und ſeinen Ueberfluß an allen Steinarten, 
welcher häufig da Gewölbe baut, wo wir Balken legen, und eine 


des Winters 1798 ſein geiſtvoller Sohn Friedrich (geboren am 16. Februar 1771 
zu Altdamm bei Stettin in Pommern, geſtorben als Ober-Hofbauinſpektor des 
Königlichen Hof-Bauamts und Profeſſor der Berliner Akademie am 3. Auguft 
1800 zu Karlsbad, erſt neunundzwanzig Jahre alt, an der Schwindſucht), damals 
von einer großen Kunſtreiſe durch Deutſchland, Frankreich und England nach Berlin 
zurückkehrend, an die Stelle des Vaters trat. Schinkel hing an dieſem jüngeren Gilly 
mit enthuſiaſtiſcher Verehrung und hat es nie verſchwiegen (f. unten Brief 5., S. 173), 
daß derſelbe auf ſeine künſtleriſche Entwickelung den größten Einfluß geübt. (Vergl. 
Waagen's Aufſatz über Schinkel im Berliner Kalender von 1844, S. 317 — 320.) 
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andere Conſtruction der Mauern und des Daches veranlaßt. Es 

iſt ſehr natürlich, daß ebendeshalb die Italiener im Holzbau weit 

hinter uns ſtehen, weil ſie weniger darauf zu achten haben und | 
weniger damit umgehen. Dagegen haben fie in dem Bau aus | 
Quaderſteinen, welchen fie vorzüglich im Mittelalter vervollkomm— 

neten, jetzt aber mehr und mehr vernachläſſigen, Werke, die wir 

mit Bewunderung betrachten müſſen, obſchon leider bei uns nur 

wenig Anwendung davon zu machen iſt. 

Von Trieſt umſchiffte ich die Küſten Iſtriens bis zur letzten 
Spitze, dem ſeiner Alterthümer wegen berühmten Pola. Auf dieſer 
Reiſe ſah ich den größten Theil der Städte, die an dem Geſtade 
des Meeres Hafenplätze bilden, welche den ehemaligen Welthandel 
Venedigs unterſtützten. Die Bauart dieſer Städte kann ein 
Architekt nicht ohne Freude ſehen; das herrliche Material ver— 
ſchiedener Marmorarten, die aus demſelben Boden gebrochen 
werden, der die Städte trägt, gab auch den geringeren Gebäuden 
eine Dauer, die ſie im Zuſtand ihrer erſten Gründung (vom elften 
zum füufzehnten Jahrhundert) bis auf unſere Zeiten erhielt. Da— 
durch bekommt man die anſchaulichſten Begriffe des damaligen 
Kunſtbetriebs und bedauert zugleich, daß die Liebe zur Solidität 
und accuraten Ausführung durch Modeſucht und Schein verdrängt 
worden iſt. Nicht allein die vortreffliche Zuſammenfügung der 
Grundſteine beim geringſten Wohnhauſe, deren Fuge oft ſchwer zu 
erkennen iſt, ſondern auch die ganze Anordnung des Details gab 
ihm die Dauer, welche kaum der ſparſamſten Reparaturen je 
bedurfte. Man mied Alles, was dem Einfluß der Zeit und des 
Wetters vorzüglich ausgeſetzt war. Die ſcharfen Ecken an Fenſtern, 
Thüren und fogar an den Enden des Gebäudes, in den Geſimſen r. 
ſind auf die verſchiedenſte und ſinnreichſte Art abgerundet, ohne 
dadurch dem Gebäude in Hinſicht des Anſehns die Beſtimmtheit 
zu rauben. Man verband die ſämmtlichen Mauern des Gebäudes 
in dem unteren Stockwerke mit Gewölben von wohl erfundener 
Conſtruction; in den oberen vermied man gewöhnlich, die Balken— 
lage in die Mauer zu legen, um durch das Faulen der Hölzer 
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der Solidität der Mauer nicht zu ſchaden, und zog eine andere 
Vorrichtung vor, die bei der Leichtigkeit ihrer Fußböden wohl 
vortheilhaft ſein konnte. Es wurden nämlich da, wo die Decke 
der Etage liegen ſollte, mehrere ſtarke Conſolſteine in die Zimmer 
hinausgeſtreckt, auf denen man dann rings umher Gewölbe legte, 
die den Boden halten, ſo daß jedes Zimmer ſeine abgeſonderte 
Balkenlage erhielt, die bei eintretender Schadhaftigkeit um ſo 
leichter auszubeſſern war. Ein gewöhnliches Zimmer hat nicht 
mehr, als drei Balken, über welchen lattenähnliche Hölzer in der 
Zwiſchenweite eines Fußes geſtreckt ſind, auf denen Flieſenſteine 
oder Holztafeln mit Kalkfugen gedeckt wurden. 

Ob die niedrigen Dächer aus einem gewiſſen Herkommen, 
oder der Holzerſparung wegen, oder auch weil das Klima ſie 
nicht anders verlangt, entſtanden, iſt mir nicht möglich, genau 
zu entſcheiden. Obgleich dieſen Gegenden der ſtarke Schnee fehlt, 
der bei uns am meiſten für das hohe Dach ſpricht, ſo haben ſie 
doch manche Monate lang einen ſo heftigen Regen, daß wir uns 
in dieſer Hinſicht kaum mit ihnen vergleichen können; ich finde 
aber, daß ſie gegen denſelben in der Art ihrer Dachdeckung bei 
weitem vorſichtiger zu Werke gehen, als wir. In der Zeichnung 
fechen Sie ungefähr die gewöhnliche Art derſelben.) Die großen 
Spannwerke liegen bis achtundzwanzig Fuß auseinander; über 
denſelben liegen die Hölzer, welche die Latten tragen, auf denen 
in Kalk Flieſen gelegt ſind; über dieſen werden dann wieder in 
Kalk die Ziegel geſetzt. Sehr eigen iſt's, was ich aber mehr einer 
Art von Nachläſſigkeit als der Unwiſſenheit zuſchreibe, daß nämlich 
die gewöhnliche Verbindung von Balken, das Aufkämmen, Ein— 
ſetzen der Sparren ꝛc., nicht durch künſtliche Einſchnitte, wie bei 
uns, ſondern durch die Kraft von eiſernen Nägeln und Bändern 
geſchieht. Das Aeußere ihrer Häuſer bedarf bei ihrer vortrefflichen 
Conſtruction und dem ſchönen Material keines Ueberzugs, das 

1) Dieſe mit Bleiſtift ausgeführte Zeichnung ijt im Brouillon fo verwiſcht, 


daß deren Mittheilung nicht möglich erſchien, übrigens auch für das Verſtändniß 
des Folgenden nicht weſentlich. 
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Innere aber empfängt ihn wegen Näſſe der Mauern, in heller 
Farbe von einem Muſter vorzüglichen Kalks, der ſehr leicht die 
Härte des Marmor und ſeine Politur annimmt und ein beneidens— 
werthes Material ift. Die Treppen der Häuſer find faſt ohne 
Ausnahme von Stein -Conftruetion und häufig ſehr künſtlich. 

Die Bauart dieſes Landes gewährt, wie Sie aus dem flüchtigen 
Ueberblick erſehen, den Vortheil mehrerer Feuerſicherheit; eine große 
Feuersbrunſt iſt ein faſt in ganz Italien jetzt nicht gekanntes Unglück. 

Durch dieſe Reiſe einigermaßen vorbereitet, kam ich nach 
Venedig. Die Architektur dieſer Stadt erweckt Erſtaunen. Man 
ſieht hier, was der größte Ueberfluß an Geld unter Leitung ſinn— 
reicher Köpſe hervorbringen konnte. Zu dieſem Eindruck kommt 
noch der des Alterthums, welches faſt bei jedem Gebäude dieſer 
Stadt das Intereſſe vermehrt. Allein der Styl dieſer Architektur 
fällt ganz außerhalb der Sphäre unſeres Wirkungskreiſes. Die 
Kirchen und Paläſte, deren Facaden vom künſtlichen Getäfel vieler 
Marmorarten glänzen, und deren große Veſtibule und Säle durch 
eine Reihe zierlicher, auf kühnen Säulchen ruhenden Arkaden— 
ſtellungen erleuchtet werden, die an Frieſen und Cornichen das 
feinſte Schnitzwerk in hartem Stein enthalten, und deren innere 
Gewölbe mit großen Frescogemälden und oft mit muſiviſchen 
Arbeiten prangen, ſind weit mehr gemacht, unſere Theaterſcenen 
zu decoriren, als in unſeren Bauwerken ihre Anwendung zu finden, 
da uns die Natur die dazu nöthigen Mittel nicht verlieh. Doch 
läßt fich für die ſchöne Architektur mancher Nutzen aus diefem 
Styl ziehen, den man gewöhnlich den ſaraceniſchen nennt, weil 
er durch die Vermiſchung morgenländiſcher und antiker Architektur 
in der Zeit der Völkerwanderungen entſtand. Man findet in 
der Anordnung dieſer Gebäude eine außerordentliche Vorſicht, jedem 
Detail zugleich neben ſeiner Schönheit eine gewiſſe Zweckmäßigkeit 
und Unſchädlichkeit den übrigen gegenüber zu verleihen, die auch 
bei uns gar wohl ihre Anwendung finden könnte. 

Padova, das mit vielen ſchönen Gebäuden, beſonders im 
Styl des Palladio prangt, macht auf Venedig wenig Eindruck, 
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weil uns Styl und Conſtruction weit bekannter find. Man baut 
hier mit Mauerziegeln und ungleich gebrochenem Stein, der dann 
eine Kalktünche erhält, welche ihm das Anſehn unſerer Gebäude 
giebt. Intereſſanter werden wieder Ferrara und Bologna; ſie 
haben etwas für uns ſehr Anwendbares, was ebenſoſehr der 
Solidität unſerer Gebäude, als ihrer Schönheit Vortheil bringen 
würde; das iſt der Bau mit gebrannten Ziegeln, den man hier 
in manchen Kirchen und Paläſten in der höchſten Vollkommenheit 
ſieht. Die Maſſe, aus der dies Material gebrannt iſt, begünſtigt 
durch ihre vorzügliche Güte die Arbeit. Man erſtaunt aber über 
die Accurateſſe in der Ausführung. Die äußern Facaden, welche 
keine fehlerhafte Arbeit unter einem Kalküberzug zu verſtecken haben, 
zeigen die glatteſte Ebene, durchſchnitten von den gleichmäßigſten 
horizontalen Fugen, die der feine Kalk vollkommen ausfüllt und 
faſt unſichtbar macht, bekränzt durch die reichſten Cornichen, die 
aus demſelben Material, welches auch zu dem anderen Schmuck 
des Gebäudes verwandt wird, auf's Künſtlichſte gebaut, einen 
Eindruck von Solidität und Einfachheit machen, der auf keine 
andere Art bei uns erreichbar wird. Man giebt ſich freilich mehr 
Mühe, als bei uns, die Form der Steine fleißig zu machen, ſie 
wohl noch zu ſchleifen und ſorgfältig zu brennen, auch zu allen 
Verzierungen Formen zu machen, und erhöht dadurch die Koſten; 
aber gegen den Aufwand und die geringe Dauer unſerer betünchten 
Wände mit der Menge elender Stuckverzierungen würden ſich dieſe 
Koſten ſicher in ein vortheilhaftes Verhältniß bringen laſſen. — 

Die ſchönen Paläſte in Florenz haben einen, unſerm Klima 
ganz entgegengeſetzten Charakter. Man ſieht hier Paläſte von 
hartem Stein aus der Zeit des Bramante und Michel Angelo, 
die über dreißig Fuß hohe Etagen haben, und deren Decken faſt 
durchaus gewölbt ſind. Dieſe Vorſicht war nöthig, wenn man 
die vortrefflichen Frescomalereien, die der Luxus jener Zeit in 
jedem Palaſte forderte, für die Nachwelt erhalten wollte. Derſelbe 
Fall iſt's mit den römiſchen Paläſten, die alle zu bekannt ſind, 
als daß man noch viel darüber fagen könnte; doch möchte ich 
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Ihnen über die Art der Ausführung des baulichen Verfahrens 
etwas mittheilen. 

Man baut in Rom vorzüglich mit Mauerſtein und mit Tra⸗ 
vertin. Die Mauerſteine ſind von guter Qualität, doch ſehr 
theuer; die Puzzolanerde aber iſt für den Bauenden das Koſt⸗ 
barſte. Man bringt ſie auf Eſeln in kleinen Säcken zur Stadt, 
eine Transportart, die durch die Umſtände erfordert wird. Die 
Puzzolangruben ſind nämlich ſo ſchmale und lange, in die Gebirge 
hineingearbeitete Höhlen, daß ein Wagen nicht hineingehen kann, 
ſondern daß die Eſel ſich mit den Säcken unaufhörlich durchwinden 
müſſen. Die Einrichtung, dieſe Höhlen fo ſchmal anzulegen, ift 
von Alters her Gebrauch, und dieſer hat hier noch immer großen 
Werth, ſei's auch ein ſchlechter. Wie koſtbar, beſchwerlich und 
langweilig alſo die Herbeiſchaffung dieſes Materials ſein muß, 
können Sie leicht denken. Da man nun alſo einmal um ganz 
Rom zu dieſer Arbeit Eſel oder Mauleſel hält, ſo verrichten dieſe 
auch die Herbeiſchaffung der Mauerziegeln, des Kalks und anderer 
Materialien, ohne Wagen, auf eine eben ſo koſtbare und lang— 
weilige Manier. Bei dem Aufwande vieler Menſchen arbeitet man 
offenbar in Rom doch langſam und überaus theuer. 

Der größte Theil der Denkmäler alter Baukunſt bietet nichts 
Neues für einen Architekten, weil man von Jugend auf mit ihnen 
bekannt wird. Allein der Anblick dieſer Werke in der Natur hat 
etwas Ueberraſchendes, was nicht ſowohl von ihrer Größe, als 
von der maleriſchen Zuſammenſtellung herkommt. Die Größe dieſer 
Werke fällt nicht auf, weil wir Werke gothiſcher und neuerer 
Baukunſt haben, die in dieſer Rückſicht mehr Wirkung thun; 
überdies ſteht der größte Theil der Ruinen Roms ſehr nahe bei 
einander, iſt mit einer Menge von Gebäuden umringt und erlaubt, 
die Ausſicht vom Capitol auf's Forum abgerechnet, keine vorzüg— 
liche Ueberſicht. Es iſt ein Vergnügen zu ſehen, wie viel auch die 
Alten auf die Vervollkommnung des Bau's mit Mauerziegeln ver— 
wendet haben. Der größte Theil ihrer Gebäude, die Portiken 
und großen Arkaden der Amphitheater und einige andere Theile 
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abgerechnet, beſtand aus dem Bau mit Mauerziegeln. Das In— 
nere der Mauern errichteten fie mit einem außerordentlichen Auf- 
wand von Kalk unregelmäßig; indem fie das Aeußere im accura- 
teſten Styl aufführten, füllten ſie mit Steinſtücken, gemiſcht mit 
Kalk, das Innere. Aber ſie führten ungeheuere Werke in dieſem 
Bau aus, wovon die großen, überwölbten Corridore in den Ther— 
men zeugen, die oft mit einem Tonnengewölbe im Halbkreis von 
ſiebzig bis hundert Fuß Breite gewölbt waren. Von eben der 
Art ſieht man Niſchen in dieſen Werken, deren Kappe nicht ein⸗ 
mal aus regelmäßiger Conſtruction beſteht, ſondern aus der reinen 
Maffe des Kalks und Mauerziegelſtücken, die über ein unter- 
geſpanntes Brettgeſtell, welches genau die Form der Niſchenkappe 
hat, hingegoſſen und getrocknet, ein feſtes Stück bildeten; indeß 
iſt dies nicht leicht ohne jene Puzzolane zu wagen. 

Je weiter nach Süden man geht, je mehr weicht die Archi⸗ 
tektur von der unſern ab. In Neapel und Sicilien kennt man 
die Ziegeldächer faſt gar nicht. Man wölbt das ganze Haus oben 
flach zu und gießt einen ſehr feſten Guß aus Puzzolane und Gyps 
darüber. Auch in Rückſicht der Diſtribution iſt die Architektur 
dieſer Länder weiter von der unſerigen entfernt. Das, was wir 
gewöhnlich bei Wohnhäuſern Platzverſchwendung nennen, tritt 
immer ſtärker auf, je ſüdlicher die Länder ſind. Offene Hallen, 
von Pfeilern und Arkaden getragen, und weite Corridore, die auf 
allen Seiten zu breiten Altanen oder Weinlauben führen, nehmen 
den größten Theil eines Hauſes ein. Bei der geringen Zeit, die 
man dort in den Zimmern zubringt, dienen dieſe Räume zum Verkehr 
und zur Arbeit in der Schwüle, da ſich in ihnen die durch⸗ 
ſtreichende Luft abkühlt. 

Bei meiner Rückreiſe über Neapel, Rom, Florenz, Livorno, 
Genova, Mailand und Turin nach Frankreich hatte ich Gelegen- 
heit, die vorzüglichſten Theater dieſer Städte ſchnell hintereinander 
zu ſehen und zu vergleichen. Und es iſt gewiß keins, an dem man 
nicht etwas ausſetzen könnte. Das wegen ſeiner Größe berühmte 
San Carlo- Theater in Neapel tadle ich, außer wegen einer Menge 
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andrer Mängel, eben feiner Größe wegen; man ſollte, meiner 
Meinung nach, nie ſo große Theater bauen. Auch wenn die 
Theorie des Schalles hinlänglich aufs Reine gebracht wäre, was 
bis jetzt noch nicht geſchehen iſt, halte ich's für unmöglich, einen 
ſolchen Raum durch eine bloße Form für die vollkommen gute 
Aufführung einer Muſik geſchickt zu machen. Ich weiß wenigſtens 
von ſolchen Theatern, daß auf einem von der Scene entfernten 
Platz von der Muſik unendlich viel verloren geht, und die Sprache 
ſelbſt im Recitativ gänzlich unverſtändlich wird. Die Conſtruction 
des Theaters ſelbſt, welches durch ſeine unbegreiflich nachläſſige 
Zimmerarbeit merkwürdig wird und jetzt große Reparaturen ver— 
anlaßt, weil man befürchtete, daß der Plafond einſtürzen würde, 
iſt gleicher Weiſe ſchlecht in ſeiner Einrichtung der Scene, die 
nicht nur unbequem, ſondern für die Spielenden durch die nach— 
läſſige Behandlung der Maſchinerie faſt gefährlich wird. So ſind 
die Contrepoids, deren es eine große Menge giebt (welche bei uns 
von Eiſen gegoſſen, in Kanälen an der Mauer herabfallen), offene 
Holzkaſten, mit Steinen angefüllt, die über den Köpfen der hinter 
den Couliſſen ſich verbergenden Schauſpieler ſchweben, und aus 
denen, bei zu ſchnellem Herabziehen häufig Steine fallen, oder die 
bei ihrer loſen Arbeit oft auseinanderlaſſen und, ihre ganze Stein— 
maſſe hinabſchüttend, eine Menge Menſchen beſchädigen, oder gar 
wohl tödten können. In dem großen Theater von Mailand, der 
Scala, bemerkte ich hinten im Parterre, der Scene gegenüber, 
denſelben Verſtärkungshall, der in unſerm neuen Berliner Theater 
wahrzunehmen iſt. 

Italien enthält noch einige Werke gothiſcher, ſaraceniſcher 
und ſpätmittelalterlicher Baukunſt, die bisher zu wenig betrachtet 
und geſchätzt wurden, und in denen ein Charakter liegt, der für 
das Zeitalter ihrer Entſtehung Ehrfurcht erregt. Sie zeigen uns 
deutlich, daß bei jedem Werke Sorgfalt und Fleiß, verbunden mit 
einem unverdrängbaren Geſetz der Wahrheit, den höchſten Grad 
der Anwendung erhielt. Hierher gehören die Dome von Mailand, 
Florenz, Piſa, Orvieto, Siena, Padova, die alten Paläſte Ve— 


nedigs, Genova's, Palermo's, die leider, mehr oder weniger, 
nach und nach verändert worden ſind und zum Theil nicht mehr 
vollkommen in ihrer originellen Form daſtehen. Aber ich möchte 
es eine Schärfung des Gewiſſens nennen, welche man bei der Be— 
ſchauung des Mailänder Doms empfindet, der leider noch nicht 
vollendet iſt. Man mag hier in den entfernteſten Winkel der 
Dachconſtruction gerathen, ſo erblickt man vollendete geſchmückte 
Architektur; man mag den Dom von oben herab ſehen, oder von 
unten hinauf, die Ausführung iſt gleich gepflegt; es iſt da kein 
Theil, der, weil er dem Auge gewöhnlich verſteckt iſt, etwa nach— 
läſſig behandelt wäre, kein Vermiſſen deſſelben Stylgeſetzes, das 
in den Hauptanſichten herrſcht. Die Art der Dachdeckung iſt, von 
oben herab geſehen, in demſelben Styl, mit derſelben Mühe, mit 
den Verzierungen derſelben Gattung ausgeführt, wie die Wände 
der Kirche außerhalb und innerhalb, und wie die Gewölbe unter 
der Erde. Der Architekt ließ denſelben Geiſt bis in das geringſte 
Detail gehen; alles iſt in einer unzertrennbaren Harmonie, und 
man könnte fagen; wenn ein Ziegel nach einem andern Geſetz 
läge, als er liegt, ſo würde das ganze Werk eine andere Geſtalt 
annehmen müſſen, um wieder mit ihm in Zuſammenhang zu tre— 
ten.) Bei dieſer Vollendung ift das Material eins: das ift 
Marmor von Carrara und etwa noch das wenige Eiſen zu ſeiner 
Verbindung; weder Holz noch anderer Stein iſt in dem ganzen 
Werk zu finden. Wenn wir vergleichen, was wir ſelbſt bei den 
importanteften Werken durch Blendwerk und Uebertünchung Ver- 
ſtecken; was wir oft in den Plänen vergeſſen, und was anders, 
als wir glaubten, in der Ausführung hervorgeht; was wir auf 
den Zufall und das Talent der Handwerker ankommen laſſen, 
und — das Uebelſte von allem — was die Verunglückung der 
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Fabrikation unſers Materials den Werken für Eintrag thut: dann 


1) Als Schinkel den Mailänder Dom 1824 zum zweiten Male, mit reicheren 
Erfahrungen namentlich im Gebiete der gothiſchen Baukunſt, wiederſah, lautete ſein 
Urtheil über denſelben allerdings ganz anders. (Vgl. Theil II. Abſchnitt I., 
Mailand, den 2. Auguſt.) 
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ift es unmöglich, daß wir bei der Betrachtung eines Werkes diefer 
Art ohne Hochachtung gegen den Charakter jener Zeit bleiben 
können; ich wenigſtens muß geſtehen, daß mir die Erinnerung in 
der Folge für die Art der Bearbeitung der mir anvertrauten 
Aufgaben die Werke dieſer Zeit als höheres Muſter (ich rede hier 
nicht vom Styl) vorführen ſoll, die mit den Werken der Griechen 
(den Styl ausgenommen) alles gemein haben und im Umfang 
dieſelben bei weitem übertreffen. — Aber es ſei genug, Herr Ge— 
heimer Rath; ich darf Sie Ihrer Zeit nicht weiter berauben. So 
flüchtig auch die Bemerkungen ſind, die ich in Hinſicht meiner 
Beſtimmung über die genoſſenen Eindrücke machte, ſo haben ſie 
doch mehr Raum erfordert, als ich mir vorgeſetzt hatte, um mich, 
ohne läſtig zu werden, Ihrem Gedächtniß wieder vorzuführen. 
Ich ſchließe daher nun mit der Bitte, mir Ihre Gewogenheit zu 
ſchenken, und mit der Verſicherung, daß niemand dadurch mehr 
verpflichtet werden kann, als Herr Geheimer Rath, 
Ihr gehorſamer Schinkel. 

NS. Mit Herrn Moſer habe ich noch vier Wochen ſehr froh 
unter der Gunſt der Schönheiten Roms verlebt; ſeit ich Rom ver- 
ließ, habe ich ſchon weitere Nachricht von ihm. 
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4. Gilly an Schinkel. 


(Berlin, den 14. December 1804.) 

Ich danke Ihnen, mein hochgeehrter Freund, recht ſehr für 
das gütige Andenken, womit Sie mich durch Ihr Schreiben ſo 
hoch erfreut haben. — Sie haben aber Ort und Datum beizu— 
fügen vergeſſen. Von Herrn Steinmeyer höre ich aber, daß Sie 
in Paris ſind. Kommen Sie nur bald glücklich zu uns mit Ihrem 
Reiſegefährten, den ich herzlich zu grüßen bitte. Sie haben in 
Ihrem Schreiben Ihres ſeligen Freundes, meines guten Sohnes, 
gar nicht erwähnt; allein ich weiß durch Herrn Moſer, daß Sie 
ſich ſeiner mit ihm in Rom zärtlich erinnert und gewünſcht haben, 
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daß ihm das irdiſche Glück auch hätte zu Theil werden mögen, 
die Schönheiten zu ſehen, deren Betrachtung Ihnen zu Theil ge— 
worden iſt, und an welchen ſeine ganze Seele hing. Nein, Gott 
wird das am beſten wiſſen, warum ſeine Augen ſobald geſchloſſen, 
und ſeine thätige Hand ſo bald ruhen mußte! Sein Geiſt wird 
gewiß ſchon auf andere Art erfreut, und dieſer Glaube allein iſt 
ein Troſt! Haben Sie herzlichen Dank für den ſchönen Inhalt 
Ihres Briefes; — jetzt bin ich alleiniger Redacteur der Ihnen 
vielleicht bekannten »Sammlung nützlicher Aufſätze, die Baukunſt 
betreffend «') Sie werden es mir gewiß erlauben, daß ich Ihren 
Brief in dem nächſten Stück abdrucken laſſen darf — und ich 
ſchmeichle mir, daß Sie nach Ihrer Rückkunft mich hin und wieder 
zu dieſem Behuf mit einigen Bröcklein aus Ihrem Portefeuille 
erfreuen werden — beſonders was Conſtruction — und zwar der 
lieben Bohlendächer?) — betrifft. Sie haben zu meiner Freude 
eines ſolchen Daches erwähnt;) wie wird aber mein Vergnügen 
erhöht werden, wenn Sie mir die Spann- und Hangeiſen durch 
eine Skizze deutlicher machen werden. In Paris habe ich von 
Herrn Legrand manche gute Bemerkung über die Bohlendächer auf— 
geſchnappt. So wenig dieſe Reiſe nach Paris gegen die Ihrige 
bedeutet, ſo hat ſie mich doch ſehr glücklich gemacht, und ich habe 
es ganz empfunden, welcher hohe Lebensgenuß das wiſſenſchaftliche 
Reifen ift. Erzeigen Sie mir doch die Freundlichkeit und erkun— 
digen Sie ſich in Paris — oder ſehen Sie ſelbſt, wie weit man 
mit dem Ourcq-Kanal gekommen ift; wovon ich voriges Jahr 


) Dieſe Sammlung erſchien von 1797 bis 1806 in Berlin bei Friedrich 
Maurer in 4., mit vielen Illustrationen geziert, worunter auch eine von Schinkel 
1804 gezeichnete kleine Meierei in der Gegend von Rom als Titelvignette zum 
Jahrgang 1805 (nebſt Erklärung am Schluß des Inhaltsverzeichniſſes) vorkommt. 
Der Brief Schinkel's an Gilly (Nr. 3.), den Letzterer hier in dieſer Zeitſchrift 
abzudrucken verfpricht, erſchien jedoch nicht, weil Schinkel ſelbſt (ſ. unten Brief 5.) 
dies zu unterlaſſen bat. (Vergl. übrigens oben S. 132, Note 2.) 

2) Gilly hatte ſelbſt eine Schrift „Ueber die Bohlendächer * (Berlin 1797) 
herausgegeben. 

3) Vergl. unten S. 174, Note 1. 
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einen Theil ſah. Das Dorf Sevran, wo der Kanal vorbeigeht, 
iſt nur eine und eine halbe Meile von Paris; daſelbſt wohnt der 
Director des Kanalbaus, der Ingenieur en chef Herr Girard, ein 
äußerſt gefälliger Mann; wenn Sie ihm Gruß und Dank von mir 
bringen, ſo wird er Ihnen gern den Kanal zeigen und meine Frage 
beantworten, wie weit es mit der Sache ift — und zu welcher 
Zeit dieſes Werk beendigt werden dürfte. Wie weit iſt es mit der 
Brücke bei dem Jardin des Plantes? und mit der Reparatur des 
Pantheons? An die Halle aux bleds ') wird wohl in Abſicht der 
Wiederherſtellung der Kuppel noch nicht gedacht? Bereiten Sie 
ſich bei Ihrer Heimkunft auf viele dergleichen Fragen vor; ich hoffe 
Ihnen dadurch nicht läſtig zu werden. — Nochmals meinen beten 
Dank und den aufrichtigen Wunſch, Sie bald geſund und glück— 
lich in Ihr Vaterland zurückkehren zu ſehen. Den guten Moſer be— 
daure ich wegen der Gefahr in Rückſicht des gelben Fiebers. Ihr 
treuer Freund 
Gilly. 


5. Schinkel an Gilly. 


(Paris, Januar 1805.) 

Geſchmeichelt durch das werthe Blatt, welches ich als Zeichen 
einer geneigten Aufnahme meines flüchtigen Aufſatzes nehme, kann 
ich nicht unterlaſſen, Sie von meiner Freude und von der auf— 
richtigen Anerkennung einer ſo gütigen Aufmerkſamkeit zu ver⸗ 
ſichern, zugleich aber über die darin gethanen Aeußerungen einige 
Worte zu meiner Rechtfertigung zu ſagen und die darin enthaltenen 
Fragen, wie weit es nur möglich, zu beantworten. Die Vergeſſen— 
heit, den Ort und Datum hinzuzufügen, entſtand aus der geringen 


) Die Franzoſen brauchen bei Benennung dieſer Getreidehalle den Singularis: 
halle au blé (bled). Sie liegt in der Rue de Viarmes, nimmt den Platz des 
frühern Hötel de Soiſſons ein, welches 1572 für Catharina von Medici gebaut und 
1748 zerſtört worden, und ward 1767 nach einem Plane von Camus de Mézières 
in Geſtalt einer gewaltigen Rotunde errichtet. 


. 
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N Kenntniß, die ich vom franzöſiſchen Kalender habe; ich ſchickte nach 
Ir einem dergleichen Kalender, und mit dieſem Geſchäft rückte die 
j Zeit der Poft heran, wo ich denn in der Eile meinen Brief 
it (an deſſen Beſorgung ich feit meiner Verlaſſung Italiens durch 
i mancherlei Umſtände gehindert wurde, und der mir fo am Herzen 
tt lag) fortzuſchicken hatte, und fo vergaß ich, das hinzuzufügen, 
was nicht zum Weſentlichſten des Inhalts beitragen konnte. — 


ts Ich hätte in meinem Briefe nicht von Ihrem unvergeßlichen Sohne 

N geredet? Dieſe Aeußerung ift mir wirklich nahe gegangen, weil 

it ich dabei die befte Abſicht von der Welt hatte, indem ich diefes 

j wirklich abſichtlich vermied. Eine Erinnerung an den Verluſt eines 
l 


fo theuren Gegenſtandes kann nicht ohne Schmerz in uns erregt 
i werden; fo habe ich denn nach dem, was meine Empfindung mir 
I darüber ſagte, mir für jeden Fall zum Geſetz gemacht, wo es bei 
It mir ſteht, es zu vermeiden, dieſe Erinnerungen zu wecken. Ich 
wünſche nicht und zweifle ſo gern an der Möglichkeit, daß ich 

| durch dieſes Benehmen bei Ihnen, Herr Geheimer Rath, die 

| Meinung erregt habe, als hätte ich vergeſſen, was mir der Selige 
war; vergeſſen, daß, wenn das Geringſte in mir aufkeimt und 

einigen Fortgang findet, ich diefe Vortheile allein dem lehrreichen 

Umgang mit ihm zuzuſchreiben habe; daß für jedes Glück, das : 

m mir bis jetzt in meiner Laufbahn begegnete, und das in Zukunft > 
m meiner vielleicht nod) wartet, nur von ihm her dev erfte Samen i. 
i fiel; daß unauslöſchliches Dankgefühl immer in meinem Herzen 0 
$ 


w leben; mih an den Schöpfer deffen, was ich bin, erinnern wird. 
i Ja ſelbſt das Verhältniß, in welchem ich zu ihm ſtand, da ich 
W nicht allein in jenem theuern Umgang täglich die nützlichſte Be— 
nt lehrung empfing, ſondern mir auch ſchmeicheln kann, fogar als 
m Freund behandelt worden zu fein, — dies Verhältniß kann nicht 

anders, als dem, der es kannte, wie Sie, Herr Geheimer Rath, 
i wenn mir auch nur der geringſte Grad von Gefühl zugetraut wird, 
* die ganze Größe meines Schmerzes um einen ſo unerſetzlichen Ver— 
luſt außer Zweifel ſetzen, wie viel mehr, wenn ich mir ſchmeicheln 
darf, etwas mehr Gefühl zu beſitzen. Ich würde, wenn nicht 


gewiſſermaßen die Aufforderung dazu jetzt vorhanden geweſen wäre, 
ſelbſt dieſe Worte vermieden haben, um Empfindungen zu ver- 
ſichern, für deren Ausdruck Worte nicht hinreichen, und die ich 
gern im Innerſten verſchließe, wo ſie tiefer und rührender das 
Herz ergreifen. 

Die Ehre, welche Sie mir durch die Aufnahme meiner hin 
und wieder notirten Reiſebemerkungen in dem Journal der Bau— 
kunſt erweiſen, wird mir ein neuer Antrieb fein, mich deſſen ein- 
mal würdig zu machen; doch wünſchte ich aus mehrern Gründen 

s nicht, die zu flüchtigen Bemerkungen öffentlich befannt gemacht zu 
ſehen, die Sie mit gütiger Nachficht einer Aufnahme würdigten. 
Wenn mir das Glück frei ſteht, mich öffentlich zu produciren, ſo 
möchte ich gern Gegenſtand und Behandlung des Gegenſtandes ſo 
wählen, wie es für dieſen Zweck meiner Meinung entſpricht; be— 
ſonders da es das erſte iſt, was ich von mir gedruckt ſehe, ſo 
wünſchte ich wenigſtens mir ſelbſt darin die beſte Anmuthung 
machen zu dürfen. 

Was die Bohlendächer betrifft, ſo wage ich kaum eine Be— 
merkung darüber zu ſagen, da das, was man darüber bemerken 
kann, hauptſächlich in Paris iſt, wovon ich Ihnen, Herr Geheimer 
Rath, gewiß nichts Neues ſagen könnte. In Italien ſieht man 
bis jetzt faſt nichts von dieſer Art; das Rathhaus in Padova, wo— 
von ich in meinem Briefe ſprach !), ausgenommen, das aber viel— 
leicht aus der Zeit des Philibert de !’Orme?) oder aus früherer ift. 
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1) Die Stelle, worin Schinkel über das Rathhaus in Padua und beffen 
Bohlendach ſpricht, ſteht in dem Neiſe-Tagebuche (f. Abſchnitt I. Nr. 5. S. 29), 
fehlt aber in dem Brouillon, nach welchem wir Brief 3. dieſes Abſchnitts mitge— 
theilt haben. 

2) Ein berühmter franzöſiſcher Architekt in der letzten Hälfte des ſechszehnten 
Jahrhunderts, geboren zu Lyon 1577; nach feinen Plänen wurde der Tuilerien- 
Palaſt gebaut. Er gilt für den eigentlichen Erfinder der Bohlendächer, die er in 
dem Werke: Nouvelles inventions pour bien bastir et à petits fraiz, trouvées 
nagueres par Philibert de ’Orme, Lyonnais, Architecte ete. à Paris 1578. Fol. 
beſchrieben. (Vergl. über ihn D. Gilly's Handbuch der Landbaukunſt. Fünfte ver- 
mehrte Auflage. Braunſchweig 1822 bei Friedrich Vieweg. Thl. II. S. 478 — 481.) 
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Wiewohl es nicht vorzüglich in ſeiner Conſtruction iſt, ſo kann 
ich, wenn Sie wünſchen, aus einer Skizze ſehr leicht eine Zeich— 
nung davon zuſammenbringen. Es fehlte mir noch die Gelegenheit,, 
genaue Kunde vom Ourcg-Kanalbau einzuziehen; es fol aber 
wegen der ſtockenden Zahlungen jetzt, ſo viel ich hörte, nicht ge— 
arbeitet werden. Ebenſo ſcheint es mit dem Brückenbau am Jardin 
des plantes, mit der Reparatur des Pantheons und dem Dache 
der Halle aux Bleds zu gehen. Dieſe drei Unternehmungen liegen 
jetzt vollkommen danieder; an der Herſtellung des letztern zweifle 
ich faſt ganz. — 

Umſtände und ein wirklicher Mangel an Genuß im Verhältniß 
des darauf Verwendeten, eine gewiſſe Unthätigkeit bei beſtändiger 
Beſchäftigung, eine Folge des wenigen Selbſtwirkens (man läßt 
hier mehr auf ſich wirken, als man aus ſich heraus wirkt): dieſes 
alles beſtimmt mich zur ſchleunigen Rückkehr in's Vaterland, wo 
ich mich nach einer in vollkommener Ruhe neu unternommenen 
Arbeit von einiger Bedeutung ſehne, etwas, was ich während 
einer zweijährigen Reiſe entbehren mußte. — í 

Die Gefahr in Italien ijt nicht fo groß, als man ſich, ent⸗ 
fernt von dem Unglück, einbildet, und deshalb fürchte ich für 
Moſer, der bei ſeinem Verſtande ſich gewiß zu ſchützen weiß, 
nicht; ich ſelbſt habe der Entſtehung des Uebels in Livorno bei— 
gewohnt und war zugegen in Genova, um den Fortgang während 
eines Monats zu bemerken. Ich hoffe, mündlich darüber Ihnen 
manche Beobachtung ſagen zu dürfen, die die Sache in ein 
anderes Licht ſetzt. Mit größter Hochachtung verſichere ich noch 
einmal die aufrichtigſte Anerkennung Ihrer Zuneigung und die 
beſtändige Ergebenheit Ihres 

Schinkel. 


Dürfte ich Herrn **) zu grüßen bitten? Ich habe keine 
1) Wir leſen hier ziemlich deutlich den Namen Levezow, haben jedoch Ber 


denken tragen müſſen, denſelben als richtig anzunehmen, da Schinkel nach dem auf 
S. 141 mitgetheilten Briefe mit Levezow nad) feiner ſieilianiſchen Reife in Rom 


Nachricht, ob er die wenigen Zeilen aus Palermo erhalten hat, 
in denen ich ihm die dringendſten Empfehlungen für Ew. Hoch— 
wohlgeboren auftrug. 


6. An Valentin Roſe. ; 


Paris, den 9. Januar 1805. 
Wertheſter Coufin, l 

Sie haben mir viel Freude gemacht durch die kleinen Auf— 
träge, die ich für Sie beſorge; ich wünſchte nur bald in den Fall 
zu kommen, mehr für Sie ausführen zu können. Alles was Sie 
wünſchten, iſt bis auf den Brief an Doctor Fuchs beſorgt, der 
weder beim Geſandten bekannt, noch auf der Präfectur zu er— 
fragen iſt und folglich nicht in Paris ſein kann. Die Bücher 
habe ich mit einer Menge großer Zeichnungen und Kupferſtiche, 
die Steinmeyer und mir gehören, in eine Kiſte gepackt, die durch 
einen guten Bekannten hier ſpedirt wird und ſich ſchon auf dem | 
Weg befindet. Dieſen Weg zog ich dem, fie auf die Poſt zu 
geben, vor, weil die Poſt in Frankreich ganz enorm theuer ift, 
und die Bücher vielleicht bis Berlin noch einmal ſo theuer ge— 
worden wären. Den Platinadraht, wovon ich nach Ihrer Vor— 
ſchrift zwei Quentchen (das iſt zwei Gros oder ein Viertel fran— 
zöſiſche Unze; ich wußte das Gewicht nicht anders zu vergleichen) 
gekauft habe, weil dieſe zwei Quentchen zuſammen nur acht Fran— 
ken, das iſt etwa zwei Preußiſche Thaler, koſten, trage ich der 
Sicherheit wegen bei mir, und Sie werden ſelbige nicht viel ſpäter 
als durch die Poſt erhalten, da ich in zwei Tagen Paris verlaſſe 
und mit größter Schleunigkeit meinen Weg fortſetze. Weil dies 
ein zu kleines Object iſt, ſo wollte ich es nicht in die Kiſte packen, 


zuſammengetroffen war, ihn auch in Paris wieder zu treffen hoffte, alſo füglich 
jetzt nicht mehr im Ungewiſſen darüber ſein konnte, ob Levezow ſeinen Brief aus 
Palermo erhalten. Man möchte hiernach faſt annehmen, daß es zwei Perſonen 
dieſes Namens gegeben habe. — 
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die ohnedies vielleicht einige Tage nach mir in Berlin eintreffen 
wird. Ich gehe über Straßburg und Frankfurt, halte mich aber 
nirgends über zwei Tage auf, und kann daher nach fünfundzwanzig— 
tägiger Reiſe bequem in Berlin ſein. 

Ich bin ſo frei, Ihnen vorläufig den Koſtenbetrag der Bücher 
beizufügen, deſſen Berichtigung für Berlin übrig bleibt, wo wir 
ſo viel zu berichtigen haben. — — 

Leben Sie wohl, wertheſter Couſin, empfehlen Sie mich Ihrer 
lieben Frau und Familie und feien Sie verſichert von der Dant- 
barkeit, die nie erlöſchen wird in der Seele Ihres 

ergebenen Schinkel. 


Schinkel. I. 12 


(NACH EINEM OELBILDE VON CARL BEGAS, GEMALT zu BERLIN 1824.) 


Zweiter Theil. 


Schinkel's zweite Kunſtreiſe nach Italien. 


(1824.) 


Tagebuch der zweiten italieniſchen Reiſe. 


(Im Jahre 1824.) 


1. Von Berlin nach Cöln ). 


Den 29. Juni. Schönes Wetter. Begegnung Rauch's zwiſchen 
Treuenbrietzen und Kroppſtädt. Veränderung des Reiſeplans, ſtatt 
über Magdeburg, über Halle; der Fuhrmann, aus Halle, will dort 
friſche Pferde nehmen, uns von da in zwei Tagen nach Caffel 
bringen. Luſtige Unterhaltung im Wagen, meiſtens franzöſiſch 
wegen Brandt. Abends elf Uhr in Wittenberg; gutes Abendeſſen 
für uns Hungernde. Trefflicher Schlaf bis vier Uhr Morgens. 
Den 30. Juni. Nach der Toilette Beſichtigung von Luther's 
Monument, welches eine ſchöne Wirkung macht. Der Baldachin, 
in Eiſen gegoſſen, faſt zu leicht gehalten, ſteht rückſichtlich der 
Ausführung und Reinheit des Guſſes der Bronze an der Statue 
nicht nach. Der grünliche Anſtrich des Eiſens ift ſehr ſchön ge- 
troffen gegen die röthliche Farbe des Granits. An der Statue, 
welche mit zu vielen kleinen Falten überladen iſt, könnte indeſſen 
der Styl der Falten beſſer ſein, ſie ſind alle zu gleichmäßig rund— 
lich, haben keine decidirte Linie und Fläche. Der Kopf iſt recht 


1) Schinkel unternahm dieſe Reife in Geſellſchaft des jetzigen Geheimen Re- 
gierungsraths und Direktors der Gemälde-Gallerie der Königlichen Muſeen zu 
Berlin, Profeſſor Dr. G. F. Waagen, des 1855 als Geheimer Ober-Finanzrath 
zu Berlin verſtorbenen Herrn Auguſt Kerll und des aus dem Neufchatelſchen ge— 
bürtigen Medailleurs Brandt, der lange Zeit bei der Königlichen Münze in Berlin 
angeſtellt geweſen iſt und zu einer großen Anzahl von Medaillen die Stempel ge— 
ſchnitten hat. Das Tagebuch iſt an Schinkel's Gattin gerichtet und wird zum 
Theil durch die im Abſchnitt II. dieſes Theiles folgenden Briefe an dieſelbe noch 
näher erläutert. 
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ſchön im Charakter und gut ausgeführt, das ganze date si 
dem Platze angemeſſen, von angenehmer Wirkung. 

Um fünf Uhr ſetzen wir den Weg fort. Die Elbe hat weite 
Ueberſchwemmungen gemacht; wir fahren auf den Dämmen, welche 
mit ihren Brücken nur ſo eben aus dem Waſſer hervorragen. Der 
heitere Morgen macht den Anblick der großen Waſſerflächen, aus 
welchen Bäume und auch Gebäude hervorſehen, ſehr hübſch und 
zugleich fremdartig. Wir fahren bald durch's Waſſer, welches 
über die Achſen geht, und hören, daß aus Dresden Nachricht von 
höherem Steigen eingelaufen, wodurch großer Schade erwachſen 
kann. Die Beſitzer der Wieſen arbeiten an Nothdämmen, um 
ihre Heuernte zu retten. Wir paſſiren nahe bei Ragun, einem 
kleinen Städtchen, nochmals tiefes Waſſer. Mittageſſen in Ragun. 
Ein Hammelbraten war von der Art, daß M. Brandt ausrief: 
»C’est la premiere fois de ma vie que je mange le rôti d'un 
boue.« Die Sache hat auch ſpäter noch viel Anlaß zum Spaß 
gegeben. Wir halten uns in dieſem Lande an vortreffliches Bier, 
ſchöne Butter und ſchönes Brot; die Wirthsleute verlangen überall 
faſt nichts für ihre Waare. Wegen der Ueberſchwemmungen wurde 
der Weg bis Halle etwas lang, durch nothwendige Umwege; wir 
kamen erſt halb zehn Uhr in Halle an. Vor dem Abendeſſen zeigte 
ich meinen Reiſegeſellſchaftern im Zwielichte einen Theil der Stadt 
und die maleriſchen Kirchengebäude, welche ſie ſehr entzückten. 
Unſer Zimmer geht auf den Markt; wir können den Thürmer 
oben auf der Brücke ſehen, die von einem Thurm der alten 
Marktkirche zum andern führt; er bläſt auf einer Poſaune recht 
ſchön einen Choral in die Nacht hinein und zieht ſich dann in ſein 
einſames, ſchwach erleuchtetes Zimmer zurück. 

Wir ſpeiſen gut zu Nacht und gehen ſchlafen. Das ſtarke 
Bier von Halle und die hochgethürmten Federbetten machen die 
Nacht für mich etwas heiß. 

Den 1. Juli. Ich ſtehe, der Hitze zu entgehen, um drei Uhr 
auf, mache meine Toilette recht langſam und gemächlich und be- 
finde mich vortrefflich. Nach dem Kaffe wird bis fünf Uhr die 
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Stadt und das Innere der Marktkirche beſehen. Man iſt ſehr 
erbaut von dem maleriſchen Eindruck der verſchiedenen Winkel der 
Stadt; ich ſelbſt ſehe neue vortreffliche Anſichten auf Standpunkten, 
die ich bis dahin nicht gekannt hatte, beſonders eine, wo das 
Waſſer rauſchend aus den Mühlen hervorbricht, darüber die 
Trümmer der Moritzburg, die Moritzburgkirche mit ihren runden 
Giebeln und darunter viele heimliche Gartenanlagen mit Lauben 
und dicken Fliederbüſchen auf und an den alten Mauern herum. 

Das Aeußere der andern Moritzkirche, deren Architektur mit 
ſchönen Sculpturen bedeckt iſt, und das Innere der Marktkirche, 
in einem ganz eigenthümlichen neueren Mittelalterſtyl ſehr harmo— 
niſch mit kühnen und künſtlichen Conſtructionen durchgeführt und 
ganz erhalten, wird mit Vergnügen bemerkt. Bei der Abfahrt 
macht uns der Fuhrmann die Sürpriſe, daß er uns verläßt und 
einem andern jüngeren überweiſt, welcher friſche Pferde vor den 
Wagen ſpannt. Wir ſind mit dem zweiten ſehr zufrieden. 

Der Weg durch die fruchtbarſte Gegend iſt angenehm, das 
Wetter ſchön; wir frühſtücken in Seeburg, welches mit ſeinem 
Schloß am See recht artig liegt. Zu Mittag ſind wir in Eis— 
leben, ſehen Luther's Haus, bei welchem in einem neuen Gebäude 
eine Schule vom Könige geſtiftet worden. Im obern Saale des 
Hauſes ſind einige alte Bilder und ſonſtige Gegenſtände in Be— 
ziehung auf die Reformation zuſammengeſtellt. 

Nachmittags geht der Weg immer im angenehmſten Lande 
fort über Sangerhauſen nach Roßlau, wo wir die Nacht bleiben. 
Die Gebirge der Unſtrut, beſonders der Kyffhäuſer, nehmen ſich 
herrlich aus; wir ſehen die Gegend in ſchöner Beleuchtung mit 
einem anziehenden Regenſchauer, welcher auch uns im Wagen auf 
eine Stunde heimſucht. Der Abend iſt wieder heiter und hell. 
Unſer neugebautes Wirthshaus bietet ein gutes Abendbrot. Wir 
gehen durch einen großen, ganz weiß geſtrichenen Tanzſaal zu un- 
ſeren Zimmern und legen uns früh zu Bette. 

Den 2. Juli. Das Wetter wird regnicht, und wir genießen 
wenig von der ſchönen Gegend. Die Gebirgswege fangen an, 
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ſchlecht zu werden. Zum Frühſtück bleiben wir in Nordhauſen, 
einem angenehmen Städtchen, dem Geburtsort der Frau von Eckart— 
ſtein ). Hinter der Stadt hätten wir die Anſicht des Brockens 
haben können, aber das Regenwetter verhinderte alles. In einem 
ſchlechten unreinlichen Wirthshauſe im Dorfe Wilfingerode, wo 
nichts zu haben iſt, ſind wir zu Mittag. Meine Reiſegeſellſchafter 
finden aber doch etwas zu ſpeiſen heraus; nämlich weiche Eier, 
deren M. Brandt eine gute Quantität zu ſich nimmt und dabei 
ſehr ſpaßhaft des geſtrigen bouc erwähnt: »Ce fameux bouc! 
avez-vous vu, comme j'ai travaillé? II ne fallait pas se 
donner du temps a y réfléchir, il fallait se dépécher, pour 
ne pas le faire revenir. Bah! c'est fini, c'est bon! « 

Das Wetter bleibt bis Abend ſchlecht, wir haben entſetzliche 
Wege zu machen, der Lehm des Schiefergebirges hängt dick um 
die Wagenräder; ſchon tritt das Zwielicht ein und der Ort Heiligen— 
ftadt will ſich immer nicht zeigen. Die Menſchen rechnen hier jede 
Stunde Wegs doppelt ſo groß als bei uns. Endlich erſcheint eine 
Chauſſee, und wir find ſehr glücklich, wenigſtens ſicherer fortkommen 
zu können; aber die Freude iſt kurz, denn die Chauſſee hört bald 
wieder auf. Noch eine Stunde ziehen wir auf ſchlechter Berg— 
ſtraße hinunter, bis endlich eine neue Chauſſee kurz vor dem Ort 
uns ſehr erfreut und fatiguirte Leute ins Wirthshaus bringt. Die 
Wirthſchaft iſt auf alterthümliche Art eingerichtet, man befindet 
ſich aber wohl dabei. Der Regen dauert die Nacht hindurch fort 
und hindert uns auch am andern Morgen noch, die ſchönen Kirchen 
der Stadt zu ſehen, welche nur aus der Ferne, im Hinausfahren, 
unſere Sehnſucht rege machen. 

Den 3. Juli. Das Wetter iſt ſchlecht, doch blickt gegen zehn 
Uhr die Sonne manchmal durch. Wir fahren in einem fruchtbaren 
ſchönen Lande. Herrliche Thäler, Gebirge mit Buchenwäldern, 


) Die von Schinkel wegen ihrer ſeltenen Schönheit viel bewunderte Gemahlin 
feines alten Gönners, Barons Bernhard von Eckartſtein, für deffen Steingutfabrik 
in Berlin Schinkel als Jüngling gegen ein Jahrgehalt von dreihundert Thalern 
als Maler beſchäftigt geweſen. (Vergl. Waagen, a. a. O., S. 322.) 
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Flüſſe in der Tiefe, deren Ufer angenehmes Laubwerk ziert, wechſeln 
ab. In der Gegend von Witzenhauſen, der erſten heſſiſchen Stadt, 
giebt es ſchöne Weingärten, an Sandſteinfelſen maleriſch hinauf— 
gebaut, mit Treppen, Grotteneingängen und kleinen Luſthäuſern. 
Im Orte frühſtücken wir gut und ſetzen unter wechſelndem Wetter 
in den angenehmſten Umgebungen den Weg nach Caſſel fort, wo 
wir um halb acht Uhr im guten Wirthshaus zum »Kronprinzen« 
eintreffen. Nachdem unſer Kutſcher abgelohnt iſt, wird eine Abend— 
promenade durch die Stadt gemacht. Der ſchöne Wilhelmsplatz 
mit ſeiner herrlichen Lage am Abhang gegen die reiche Aue erfreut 
die Reiſenden ſehr. 

Den 4. Juli, Sonntags. Um fünf Uhr aus dem Bett, geht 
es nach Wilhelmshöhe, wo uns das zweifelhafte Wetter doch 
einige helle, ſehr ſchöne Momente für die weite herrliche Ausſicht 
vom Octogon gewährt. Die Reiſenden ſind über das coloſſale 
Werk ganz erſtaunt; alles wird wohl genoſſen, dann das Muſeum 
der Stadt beſehen. Hier finde ich viele der herrlichen Antiken 
wieder, die aus Paris zurückgekommen find, und welche Bouillon!) 
ſo ſchön gegeben hat. Sie ſind aber ſchlecht beleuchtet und aufge— 
ſtellt, obwohl das Locale nicht übel iſt. Neben dem Muſeum am 
Platz ſteht ein neueres Schloß im Bau begriffen. Dabei ward 
ein herrliches Material von rothem Stein zu modern kleinlicher 
Architektur verwendet. Ein mit ungeheuern Mauern angefangener 
neuer Palaſt in Caſſel iſt ſeit der jetzigen Regierung unbeendet 
liegen geblieben ?). Die Anlage ſcheint von guter Architektur. 

Indem wir nach dem Wirthshauſe zurückkommen, hören wir, 
daß ein Kutſcher, den wir geſtern für die Reiſe nach Cöln ge— 
miethet, nicht fahren will, weil ihm der Accord zu gering erſchienen 
iſt; ein zweiter macht größere Bedingungen, die wir nicht annehmen 

1) Musée des Antiques, dessiné et gravé par P. Bouillon, peintre, 
avec des notices explicatives par J. B. de Saint- Victor. Paris. 3 Tom. 
1812 — 1817. Gr. Fol. 

2) Schinkel meint die Kattenburg, die von Kurfürſt Wilhelm I. 1820 aus 


rohen Sandſteinquadern zu bauen angefangen ward, nach deſſen Tode (1821) aber 
liegen blieb und bis heute noch unvollendet daſteht. 
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können. Wir verhandeln daher mit unferm alten halliſchen Kutſcher, 
welcher für die Bedingungen des erſten fahren will, ſich ſpäter aber 
wieder anders beſinnt. Indem ich dies ſchreibe, erwarten wir nun 
mit Ungeduld einen vierten, welcher uns heute noch nach Arolſen 
bringen ſoll. Ob dieſer kommen wird, weiß Gott. 

Brandt iſt glücklich über das was er geſehen, vorzüglich 
über die vielen alten Bekannten aus Paris, die Antiken. Er 
hatte geglaubt, daß dieſe Werke ſämmtlich aus Italien nach Paris 
geſchleppt worden wären, und die franzöſiſche Regierung hatte 
dies auch nie anders wiſſen laſſen, um nicht bei der franzöſiſchen 
Nation räuberiſch zu erſcheinen; denn für die Wegführung der 
Schätze aus Rom hatte man die Entſchuldigung darin gefunden, 
daß der Sohn Napoleon's König von Rom war, alſo Rom und 
Paris zu ein und demſelben Reiche gehörten. 

Der Fuhrmann kommt endlich, ein Kerl von liederlichem 
armſeligen Anſehn; indeß iſt keine Wahl mehr, wir müſſen mit 
ihm fort. Es regnet heftig, und der Menſch, halb trunken, fährt 
uns mit kleinen ſchlechten Pferden, welche, wie er, die Nacht auf 
der Reiſe waren und nicht geruht hatten, toll genug, halb ſchlafend, 
in die Nacht hinein, bis wir über ſchlechte Wege und an Abgründen 
hin noch glücklich genug um elf Uhr nach Arolſen kommen. Hier 
wird brav zu Abend gegeſſen, und ein gutes Nachtlager ſtärkt uns 
nach den Fatiguen der böſen Nachtfahrt. Wenn ich das ſchöne weiche 
Lammfell über das Wirthshausbett decke und mich in meinen Staub- 
mantel hülle, bin ich faſt überall wie zu Hauſe; nur fehlen mir 
leider die geliebten Hausgenoſſen. Die Reiſegefährten aber bleiben 
ſich in ihrem Benehmen immer gleich, ſind luſtig und dienſtfertig. 

Den 5. Juli. Der bekannte Weg über Bredelar nach Brilon 
iſt weit beſſer geworden, und ein Unglück, wie wir es im Jahr 
1816 dort haben konnten, iſt jetzt nicht mehr möglich. Kanſtein 
auf ſeinem Felſen ſehen wir im Vorbeifahren. Die Lage, welche 
uns damals unfreundlich und faſt ſchauerlich vorkam, iſt durch 
ſchöne Wieſen am Fuß der Berge jetzt eine freundliche geworden, 
beſonders wenn die Sonne ſo anmuthig darauf ſcheint. 
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Das alte Stadtberg nimmt fich auf feiner Höhe herrlich aus, 
und höchſt abenteuerlich der große Felsklotz von Bruchhauſen. 
Auf der Höhe von Brilon iſt es eiskalt; geſtern hatte man im 
Wirthshaus noch eingeheizt. Beim Mittageſſen fanden wir einige 
ganz gebildete Leute niedern Standes, die uns einſichtsvolle Nach— 
richten über das Land mittheilen konnten. Sie ſprachen über die 
reichen adligen Sonderlinge des Landes, welche Millionen beſitzen, 
Güter in allen übrigen Gegenden der Welt haben und ſich be— 
gnügen, oft in kleinen Städten des Cölniſchen Sauerlandes zur 
Miethe zu wohnen, ihre Oeconomie auf ſchlechte Weiſe ſelbſt zu 
treiben, ihr Vieh in eigener Perſon zu verkaufen und die meiſte 
Zeit mit Prozeßgeſchäften zu verderben. Eines Heidentempels 
unter der Kirche von Stadtberg ward auch erwähnt, von dem 
man noch in rohen Mauern den Umfang ſieht. — Der fernere Weg 
nach Meſchede iſt gleichfalls weit beſſer geworden. In dieſem 
Orte logirten wir im ſelben Hauſe, das wir 1816 bewohnten; 
den ſonderbaren Wirth ſahen wir aber nicht, und die Frau war 
ſehr alt geworden. 

Den 6. Juli. Ueber Arnsberg ging der Weg weiter. Dieſer 
Ort gewährte bei ſchöner Vormittagsbeleuchtung eine weit heiterere 
Anſicht, als mir davon in Erinnerung geblieben war. Die Neu— 
ſtadt iſt während der Zeit gebaut, eine mir im Project bekannte 
hübſche Kirche hierſelbſt gleichfalls fertig geworden. Bei hellem 
Wetter erreichten wir auf der herrlichſten Chauſſee der Welt, nach— 
dem wir auf der Straße in einem einzeln gelegenen Poſthauſe gut 
zu Mittag geſpeiſt, den freundlichen Ort Hagen. Nach einer Abend— 
promenade wird an der Table d'hoͤte vortrefflich zu Abend gegeſſen. 
Leute aus der Gegend erzählen, daß bei den Predigerwahlen hier 
wunderliche Dinge vorgehen. Da jeder Confirmirte der Stadt ein 
Wahlrecht hat, ſo entſtehen Bataillen, die oft ſehr ernſthaft wer— 
den. Herr Hofprediger Ehrenberg in Berlin war Prediger hier 
und einer von den wenigen, die ohne Kampf nach Verdienſt ein- 
ſtimmig gewählt wurden. Es ſtand wieder eine neue Wahl bevor, 
die ſehr ſtürmiſch zu werden verſprach; fie war ſchon einmal vor- 
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genommen und dann ungültig erklärt worden, weil man vergeſſen 
hatte, einer einzigen wahlfähigen Dienſtmagd den Wahlzettel zu 
ſchicken, der auch ſie zur Wahl einladen mußte. 

Nach einer guten Nacht fahren wir 

den 7. Juli mit unſern elenden müden Pferden und dem 
liederlichen Kerl von Kutſcher, der ſeinen von uns erworbenen 
Verdienſt unterwegs ſchon verzehrt, weiter durch ſchöne, reich an- 
gebaute, mit Fabrikanlagen angefüllte Berggegenden. Wir paſſiren 
Schwelm und eſſen in Lennep zu Mittag; alle die Städtchen der 
Gegend zeigen Reichthum und Wohlhabenheit. Die Häuſer ſind 
nett und mit hübſchen Gärtchen umgeben. So eben ſchreibe ich 
in einem Wirthshauſe vier Stunden von Cöln auf der Höhe des 
Sauerlandes, wo man aus den oberen Fenſtern Cöln in der 
weiten Ebene liegen ſieht und hinter der Stadt die unabſehbare 
Weite bis nach Flandern hinein. Wir ſehnen uns, endlich von 
unſerm ekelhaften Fuhrmann befreit zu werden. — — — 

Abends. Wir ſind glücklich in Cöln angekommen, logiren im 
brillanten Hoͤtel »zum Kaiſerlichen Hof«, wo wir ſogleich mit 
zahlreicher Geſellſchaft an der Table d'hoͤte zuſammentreffen. Schon 
empfange ich Briefe meiner Geſchäftsmänner und werde morgen 
wohl gleich die Arbeiten anfangen können. Beim Ueberfahren 
über die neue große Schiffbrücke von Deutz nach Cöln fing es zu 
regnen an, nachdem den ganzen Tag hindurch ſchönes Wetter ge— 
weſen war. Der Anblick der alten Stadt hinter dem breiten 
Strom entzückt die Reiſegenoſſen ſehr. 


2. Von Cöln bis Stuttgart. Die Boiſſeree'ſche 
Sammlung. Baden. 
Den 8. Juli. Cöln. Beſichtigung des Doms mit dem 


Regierungs-Rath Frank und Bau-Inſpector Ahlert. An allen 
Punkten des Gebäudes iſt Gefahr. Mein Brief vom 12. aus 
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Cöln an Suſanne ) enthält das Hauptſächlichſte von dem Cölner 
Aufenthalte bis zum 12. Nachmittags vier Uhr. 

Den 12. Juli. Cöln. Nachmittags wurden die Berichte an 
den Herrn Miniſter, ) der Brief an Suſanne und ein Brief an 
Herrn Eytelwein *) auf die Poft gebracht, dann noch ein Verſuch 
gemacht, Eberhard de Groote *) zu treffen; dies gelingt, er war 
allein zu Haus; ſeine Familie beſucht im Sommer eins der Güter. 
Er iſt wohl und ſieht noch immer hübſch aus. Nachher wurde 
noch der neueingerichtete große Concert- und Carneval-Saal im 
alten Kaufhauſe beſehen, von ſiebenzig Fuß Breite, einhundert— 
undzwanzig Fuß Länge, etwas roh decorirt, aber durch die Größe 
impoſant. Der Muſikverein des Landes bringt jährlich über fünf— 
hundert Sänger und Inſtrumentiſten zuſammen, die von Lüttich, 
Aachen, Amſterdam rc. kommen und dann freundſchaftlich in der 
Stadt einquartiert werden. Dieſe gaſtfreundſchaftliche Einrichtung 
erzeugt die angenehmſten Verhältniſſe und Bekanntſchaften und hat 
für die Ausführung etwas Großartiges; nirgend anderswo kommt 
ein ſolches Orcheſter zuſammen. Der Bürgermeiſter Steinberg in 
Cöln, welcher mich hierher, ſowie in manche Kirche ſehr freund— 

1) Schinkel's Gattin. Der Brief folgt ſpäter unter Nr. 2. des Abſchnittes II. 
dieſes Theiles. (Band II.) 

2) Den damaligen preußiſchen Miniſter für Handel und Bauweſen, Grafen 
von Bülow. 

3) Den damaligen preußiſchen Ober-Landes-Baudirector, Johann Albert 
Eytelwein, geboren 1764, geſtorben 1848, längſt aus dem Staatsdienfte zurück— 
gezogen. 

4) Er war 1816 Regierungs-Aſſeſſor in Cöln und vom preußiſchen Cultus. 
Miniſter, Freiherrn von Altenſtein, beauftragt, als ein vertrauter Bekannter der 
gleichfalls aus Cöln ſtammenden Gebrüder Boifferde, die damals in Heidelberg 
lebten, Schinkel bei ihnen einzuführen, welcher ſeiner Seits vom Staatskanzler Für— 
ſten Hardenberg und von Altenſtein den Auftrag hatte, über die Erwerbung der 
Boiſſeree'ſchen Sammlung altdeutſcher Gemälde für den preußiſchen Staat in Unter- 
handlungen zu treten. (Vgl. Bd. II., Anhang I.) Auf der Rückreiſe von Heidelberg, 
die über Trier und Coblenz nach Cöln ging, diente Groote noch dazu, Schinkel'n 
eine Ueberſicht der öffentlichen, herrſchaftlichen und der zu religiöſen, ſowie zu 
wiſſenſchaftlichen Zwecken dienenden Cölner Gebäude zu verſchaffen. Später lebte 
er in letztgedachter Stadt als Privatmann. 


ſchaftlich begleitete, gab mir die Notizen hierüber und zugleich 
gedruckte Beſchreibungen vom Carneval, der außer Rom und 
Venedig nirgend ſo glänzend iſt als zu Cöln. Nachdem wir noch 
einige Kirchen beſehen und uns im Badeſchiff auf dem Rhein 
lauwarm gebadet hatten, gingen wir beim herrlichſten Abend— 
himmel, vor welchem die Spitzen der alten Stadt wie Silhouetten 
ſtanden, auf der großen Rheinbrücke zurück; der volle Mond ging 
über dem Siebengebirge auf. Wir legten uns zeitig zu Bette, 
weil morgen früh die Reiſe weiter gehen ſollte. 

Den 13. Juli. Um ſieben Uhr werden alle unſere Sachen 
auf die Poſt geſchafft; der gute Bau-Inſpector Ahlert iſt überall 
behülflich und voller Sorgfalt um mich. Um acht Uhr ging die 
Schnellpoſt nach Coblenz ab, und wir befanden uns mit artiger 
Geſellſchaft zuſammen. Um zehn Uhr gings durch Bonn; um 
ein Uhr ward zu Remagen zu Mittag geſpeiſt. Eine Tafel mit 
dreißig Couverts ſtand mit ſchönem Deſſert, Früchten, Wein und 
Speiſen aller Art ſervirt da; eine halbe Stunde iſt nur Zeit. 
Damen, Herren, eine ganze engliſche Familie in ihren beſtaubten 
Reiſekleidern ſetzen ſich um den Tiſch und verzehren auf's hurtigſte 
nach Gefallen, was da iſt, und dann geht es weiter. Da wir in 
Coblenz ſchon um ſechs Uhr ankamen, gewannen wir Zeit, in's 
Schloß zu gehen, um die Fresco-Malereien der Cornelius'ſchen 
Schüler im großen Saal für die Aſſiſen zu ſehen. Die jungen 
Maler, Stilke ) und Stürmer), führen eine große Compoſition 
vom jüngſten Gericht nach ihrer Erfindung aus, welche viel 
Farbenwirkung machen wird, und wenngleich in Zeichnung und 
Styl manches zu erinnern ſein würde, ſo iſt doch das Ganze 
über meine Erwartung und beſonders im Techniſchen ſehr bedeutend 
vorgerückt. Eine halbe Stunde hier bei den Künſtlern und eine 
halbe Stunde für's Abendeſſen war unfer Aufenthalt in Coblenz; 


1) Hermann Stilke, geboren 1803 in Berlin, gebildet in Düſſeldorf und 
München, Hiſtorienmaler zu Berlin, geftorben 1860. 

2) Karl Stürmer, geb. 1803 in Berlin, Schüler von Cornelius, gleichfalls 
Hiſtorienmaler zu Berlin. 
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wir konnten die herrliche Gegend kaum genießen, welche durch die 
enormen Feſtungswerke, die in der ganzen Gegend vertheilt ſind, 
beſonders aber den Ehrenbreitſtein krönen und ihm das wüſte 
Anſehn nehmen, das er früher hatte, ſehr verſchönert iſt. Bei 
einem prächtigen Abend und in einer wunderſchönen Mondnacht 
ging es nun durch die berühmte Rheingegend. Leider waren von 
hier aus unſere Plätze in der Schnellpoſt nicht mehr ſo bequem, 
weil die in Coblenz eingeſchriebenen Reiſenden vorgehen. Brandt 
und Waagen erhielten ihren Platz im hinteren Cabriolet, welches 
entſetzlich ſchwankt, und, da man rücklings fährt, faſt ſeekrank 
macht; ich zog vor, einen Platz in einer Beichaiſe zu nehmen, 
welches, wenn der Wagen bequem iſt, beſſer geht; leider aber 
wird jede Station ein anderer Wagen gegeben, und ſo war die 
Nacht etwas fatigant. Um Mitternacht waren wir in Bingen, 
wo mehrere Paſſagiere abgingen, und wir wieder in den Haupt— 
wagen mit einem Theil unſerer alten Geſellſchaft zuſammenkamen. 
Um elf Uhr ſchon zogen wir in Mainz ein. 

Den 14. Juli. Herr Kerll war nicht da, obgleich dieſer Tag 
und Ort für unſere Zuſammenkunft beſtimmt war. Wir beſahen 
den Dom, die Stadt, liefen auch Nachmittags etwas in der Stadt 
herum. Eine Berliner Jüdin mit ihrer Tochter, die aus Paris 
kam, machte uns an der Mittagstafel viel Spaß; Brandt ließ 
ſich in eine franzöſiſche Converſation mit ihr ein, und ſie war 
glücklich, nach Herzensluſt erzählen zu können und ihre jüdiſche 
Vornehmheit recht ekelhaft zu entfalten. Nach nochmaliger ver— 
geblicher Nachfrage auf der Poſt und in den Wirthshäuſern wurden 
zwei Briefe an Kerll zurückgelaſſen, nachdem um fünf Uhr auch 
die Schnellpoſt ohne ihn aus Frankfurt angekommen war, und 
wir ſetzten nach allerlei Handeln mit Kutſchern unſere Reiſe nach 
Heidelberg mit einem guten Jungen und in bequemem Wagen bei 
großer Hitze fort. Hinter Oppenheim blieben wir in einem kleinen 
Ort .. . .) zu Nacht. Das Wirthshaus war recht klein⸗deutſch 
eingerichtet, aber eine herrliche patriarchaliſche Familie bewirth— 

1) Nicht ausgeſchrieben. i 
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ſchaftete es. Die Tochter des Hauſes, an einen jungen Mann 
verheirathet, war ſchön und anſtändig; ſie machte die Wirthin, 
weil die alte Mutter den Arm, den ſie kürzlich gebrochen, in der 
Binde trug, und noch eine andere Verwandte mit einer liebens⸗ 
würdigen Tochter hielt ſich im Hauſe zum Beſuch auf. Mit dieſen 
angenehmen Leuten ſpeiſten wir zur Nacht. Die Hitze ließ uns nicht 
ſchlafen, und mit Brandt, der die ganze Nacht im Hemde zum 
Fenſter hinaushing, gab es tolle Scenen. Um vier Uhr ging es 

den 15. Juli weiter; wir waren um ſieben Uhr in Worms, 
wo wir den Dom ſogleich beſahen, das abenteuerlichſte Gebäude in 
Deutſchland, ganz gemacht für die Gegend, in welcher die Nibe— 
lungen ſpielen. Um elf Uhr in Mannheim angekommen, ſuchten 
wir ſogleich Herrn Abech ') auf, der ſehr glücklich war, uns zu 
ſehen. Er lebt hier zurückgezogen, aber ſehr angenehm, will ſeine 
Güter bei Elbing verkaufen, um ganz frei zu ſein. Seine aus— 
gezeichnete Gemäldeſammlung beſteht aus lauter Perlen, und ſeine 
alten Kupferſtiche ſind hinſichtlich der Schönheit der Abdrücke von 
den Sachen des Martin Schön, Lucas von Leyden, Dürer 2°. 
unübertrefflich. Herr Abech ging mit uns in's Wirthshaus, wo 
wir zuſammen aßen, und wo der Wirth, ſo wie er, die ſchönſten 
Weine ſpendete; dabei wurden wir denn erſtaunlich luſtig, ſo daß 
Brandt den dicken Wirth immer mit „brave Vitellius“ anredete. 
Ich hatte zu thun, den guten Abech von ſentimentalen Gedanken, 
ſeine Religion zu ändern, abzubringen, wofür er endlich ſehr 
dankbar und gerührt ſchien. 

Um ſechs Uhr waren wir in unſerem alten Heidelberg. Als 
ich meinen Namen in's Fremdenbuch eintrage, ſagt man mir, daß 
ein Fremder nach mir gefragt habe; ſehr froh darüber, glaube 
ich, daß niemand anders als Kerll es ſein könne; allein es war 
eine Verwechſelung, und ich, höchſt unangenehm getäuſcht, vergeſſe, 
das Fremdenbuch durchzuleſen. Wir benutzten den Abend, auf's 
herrliche Schloß zu ſteigen. Brandt glaubte, er träume, als er 
die Herrlichkeiten des romantiſchen Orts ſah, und war überhaupt 


1) Ein reicher Rentier. 
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über die Schönheiten Deutſchlands in Entzückung. Um neun Uhr 
Abends erreichen wir ſehr müde wieder unſer Wirthshaus. An 
der Thür ſehe ich jemand vor uns eintreten, der ſehr bekannt 
ſchien; ich laufe hinter ihm her und treffe endlich im Speiſezimmer 
unſern Kerll, der, eben ſo erſtaunt als ich, mich kaum kannte. 
Er war mit Extrapoſt eine Stunde nach unferer Abfahrt in Mainz 
eingetroffen, hatte aber dort meinen Brief empfangen und darauf 
ſogleich Extrapoſt nach Heidelberg genommen; dann war er uns, 
die wir bei Oppenheim geſchlafen hatten, vorbeigefahren und ſo 
ſchon acht bis neun Stunden früher in Heidelberg eingetroffen. — 
Hier im ſelben Gaſthof mit ihm, mußte uns doch erſt der Zufall 
zuſammenbringen. Die theuren Briefe, die er mir von meinen 
Lieben einhändigte, bereiteten mir einen höchſt glücklichen Abend. 
Den 16. Juli. Bis elf Uhr luſtwandelten wir noch im 
Schloßgarten von Heidelberg; der Punkt iſt zu ſchön, um ſich 
ſobald davon zu trennen. Kerll ſchlug vor, mit unſeren Familien 
einmal hierher zu reiſen, denn Heidelberg ganz allein ſei eine 
ſolche Reiſe werth. Unſer Weg ging nun weiter eine gute Strecke 
lang durch das angenehme Neckarthal, welches wir im Jahre 1816 
theilweiſe kennen gelernt haben. Gegen Mittag verließen wir die 
höheren Berge; das Land blieb angenehm hügelicht und fruchtbar, 
das Grün war vom geſtrigen Regen friſch und der Weg ohne 
Staub. Da wir in Heidelberg gut gefrühſtückt hatten, ſo bedurfte 
es nur eines Kaffes zu Sinsheim, einem unbedeutenden Orte, 
um uns bis zum Abend zu reſtauriren. Hier zu Lande ſind die 
Städte überhaupt nicht ſehr intereſſant; die alten Mauerwerke 
fangen an zu fehlen, welche man in den niederen Rheingegenden 
in jedem Dorfe findet. Neben dem Ort liegt eine alte Burg auf 
einem ſanft anſteigenden Berge; prächtige Wieſen, ſchöne fruchtbare 
Felder ſtoßen hart an die trefflich chauſſirte Straße, die mit Nuß— 
bäumen, Mandel- und anderen Obſtbäumen beſetzt iſt. Ziemlich 
ſpät erreichen wir Heilbronn, die kleine Reichsſtadt alter Zeit, am 
Neckar gelegen, in ſehr provinzialem Styl. Wir werden am Markt 
hinter dem Rathhauſe in einem guten Gaſthof einquartiert, deſſen 
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Fenfter uns erleuchtet entgegenfcheinen. Die Abend⸗Table d'hoͤte 
ift bereits ſervirt, und wir finden uns mit einer ziemlich zahlreichen 
Geſellſchaft philiſterhafter Provinzialen zuſammen, die aber nach 
ſüdlicher Art ſehr laut ſind, Klaviermuſik machen und durch— 
einander ſchreien. Alles geht bei ihnen auf Lebensgenuß hinaus; 
ſie ſprechen von der ſchönſten Art, ihre vielen Landpartieen einzu⸗ 
richten, und wie Eſſen und Trinken am beſten ſchmeckt. Die 
Wirthin mit ihrer nicht ſchönen, aber redſeligen Tochter ſitzt mit 
am Tiſch, und die letztere beſchreibt mit großem Intereſſe die 
Vereinigung der Frauen im Lande für das Weinsberger Feſt, 
welches mit Muſik gefeiert wird. Das berühmte Weinsberg liegt 
nicht weit von hier, und die Weiber thun ſich viel darauf zu 
Gute. Nach einer Abendpromenade in der Stadt bei Mondſchein 
ſchlafen wir mit Mühe ein, denn die luſtige Geſellſchaft im Speiſe— 
zimmer dicht neben uns hört nicht auf Klaviermuſik zu machen, 
zu ſingen und zu tanzen bis nach Mitternacht. 

Den 17. Juli. Früh fahren wir aus und gehen durch die 
Stadt dem Wagen voraus, um bei Tage etwas vom Orte zu 
ſehen. Die Hauptkirche ift in einem gemiſchten, byzantiniſch— 
deutſchen Style erbaut, auch oberhalb am Thurm aus neuerer 
Zeit ſchlecht ergänzt. Das Wetter wird heiter und heiß, daher 
der Staub etwas unbequem. Das Land bleibt angenehm und 
fruchtbar, doch ohne beſondere Schönheit. Um zehn Uhr treffen 
wir in Ludwigsburg ein, wo der König von Würtemberg ein 
Schloß von großem Umfange beſitzt, deſſen Architektur aber ganz 
ohne Bedeutung iſt. Manſardendächer und lange Fenſterreihen 
in zwei Geſchoſſen geben demſelben ein langweiliges Anſehen. Die 
Gartenanlagen ſind angenehmer; viele ſchöne Kaſtanien-Alleen und 
Blumenparterres, die theilweiſe vor dem Schloß mit Orangen 
beſtellt ſind, von einer Seite, und auf der andern Anlagen im 
engliſchen Styl, an einem Hügel hinauf ſich dehnend, machen im 
hellen Sonnenſchein, der die Bäume ausnehmend ſchön beleuchtet, 
einen heitern Geſammteindruck. Um zwei Uhr trafen wir in 
Stuttgart ein, wo wir, weil die Table d'hoͤte ſchon ſervirt war, 
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gleich ſpeiſen mußten, in Geſellſchaft vieler Militairs und Herren 
von der Regierung. Gleich nach Tiſch ſchreibe ich an Sulpiz 
Boiſſeree“) und bitte ihn, feine Bilder ſehen zu dürfen, und daß 
er uns dazu verhelfen möge, die beiden Bilder des Malers Schick!) 
im Königlichen Schloſſe zu ſehen. Bald kommt die einladende 
Antwort. Wir gehen zu ihm und werden zuerſt in ein Zimmer 
der Gallerie geführt, dann in die Wohnzimmer von Sulpiz, die 
eine Treppe höher ſehr artig eingerichtet ſind und eine angenehme 
Ausſicht haben. Nach einiger Zeit erſcheint er ſelbſt, denn er 
hatte erſt vollſtändige Toilette gemacht; er iſt ſehr cordial und 
ſchien mir jünger geworden, will ſehen laſſen, was man ſehen 
kann, denn eigentlich iſt es der Tag nicht, wo die Gallerie dem 
Publikum geöffnet wird; indeß bietet er für uns alles auf. Das 
Local beſteht in einer Reihe mäßiger Zimmer nach der Straße 
und einer andern gegen den Garten zu, zwiſchen welchen ein 
Corridor läuft. Die Zimmer gegen den Garten enthalten die 
Capitalſtücke, gewöhnlich jedes Zimmer nur eins, welches ſo ge— 
ſtellt iſt, wie ich die Aufſtellung im neuen Muſeum beabſichtige, 
nämlich ſo, daß das Licht von einer Seite dagegen ſtreift. Mit 
dem Tod der Maria von Schooreel wird der Anfang gemacht. 
Nach der Reſtauration und Reinigung iſt die Farbenpracht hier 
ſowohl als bei allen übrigen Bildern außerordentlich; man glaubt 
Glasbilder im Transparent zu ſehen. Faſt iſt die Stärke der 
Farbe durch die Laſur der Reſtauration etwas zu grell und in 
allen Bildern zu gleichartig geworden; einige haben dadurch an 
Haltung und Harmonie eingebüßt. Nach dem Marienbild ward 
der berühmte van Eyck, aus drei Tafeln beſtehend, die Anbetung 

1) Die bekannte Boiſſerée'ſche Sammlung altdeutſcher und altniederländiſcher 
Bilder, die 1827 vom König Ludwig von Bayern gekauft wurde und ſeit 1836 
zum Theil in der Münchener Pinakothek aufgeſtellt iſt, befand ſich damals noch in 
Stuttgart. (Ueber Schinkel's Unterhandlungen im Sommer 1816, die Sammlung 
für Berlin zu erwerben, ſ. Näheres Band II. im Anhang J.) 

2) Gottlieb Schick, geboren 1779, geſtorben 1812 zu Stuttgart, derſelbe, 
mit dem Schinkel 1803 und 1804 zu Rom näheren Umgang gepflogen. (Vergl. 
Waagen's Aufſatz über Schinkel im Berliner Kalender von 1844, S. 327.) 
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ber Könige, die Vräfentation im Tempel und die Verkündigung, 
betrachtet. Dies bleibt immer das Hauptbild nächſt dem großen 
Hemling, die Reiſe der drei Könige. Waagen war meiner Meinung, 
daß dieſes Bild, im Vergleich mit unſeren van Eyck's, eher dem 
Hemling, als dem van Eyck zugeſchrieben werden müſſe, wenn nicht 
etwa ſpäterhin mehr Licht über die gleichzeitigen Meiſter gebracht 
würde, und einem derſelben dieſes ſchöne Werk zufiele, als etwa 
den Ouwater, Dierk van Harlem, Geertgen von St. Jans u. ſ. w., 
von denen leider nichts Documentirtes übrig iſt. Wir ſahen nun 
noch die kleineren Hemling's, den Chriſtophorus, welcher nach 
meinem Gefühl beſonders unten durch zu grelle Farbe der Laſur 
aus der Haltung gekommen iſt; der obere Theil iſt außerordentlich 
in der Wirkung, und die Technik bewunderungswürdig. Das 
Gegenſtück, Johannes in der Einöde, und das Mittelbild, die 
Mannaſammlung, wurden dann mit dem erſten im Zuſammen— 
hang aufgeſtellt. Der Johannes iſt mit ſeiner köſtlichen Landſchaft 
von der zarteſten Wirkung. Der große Chriſtuskopf von Hemling, 
wie wir ihn auch in der Solly'ſchen Sammlung haben, hat bei 
ſeinem ſteifen typiſchen Charakter kein Intereſſe in mir erregt; 
er iſt überdies weit weniger modellirt, als der unſere, und ich 
begreife das leere Publikum nicht, welches davon das größte 
Geſchrei macht. Eine kleine Madonna von Mabuſe (mit dem 
Namen und der Bezeichnung: 1527 fecit) ift zwar im Styl ſehr 
verdorben, aber von einer Ausführung, die in der Kunſt ſonſt 
kein Beiſpiel findet; die Figur iſt ſitzend, etwa ſechs bis ſieben 
Zoll hoch. Bei der beſtändigen Zweifelhaftigkeit über dieſen 
Meiſter, iſt das Bild als authentiſch ſehr wichtig und giebt über 
deſſen zweite Periode guten Aufſchluß. Während wir dieſe Bilder 
ſahen und dabei mit Wein und Gebackenem regalirt wurden, kam 
auch Melchior Boifferée, der immer noch der alte angenehme 
Menſch ift; und endlich hatte fich auch Bertram“) von feinen 
Katzen getrennt und ausgeſchlafen. 


1) Johann Baptiſt Bertram, der Freund und Mitarbeiter der Gebrüder 
Boiſſerte, der mit ihnen in Heidelberg wohnte und Miteigenthümer der Sammlung war. 
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Die Sonne war untergegangen, und wir machten in Sulpiz' 
Begleitung einen Spaziergang in den ſchönen Schloßgarten. Die 
Stadt iſt heiter, und die Gegend angenehm bergig, das Schloß 
groß, aber ohne ſchöne Architektur, in einem neuen, einfachen Cha— 
rakter gehalten. Eine Hauptallee geht von einem großen, mit 
Kaſtanienbäumen beſetzten Cirkel aus eine halbe Meile weit nach 
einem Badeorte, Canſtatt am Neckar. In der Mitte des großen 
Cirkels iſt ein beträchtliches rundes Baſſin, von lauter Roſen und 
Orangen umgeben. Die Wirkung dieſer heitern Gewächſe gegen 
die runden Kaſtanienmauern iſt ſehr ſchön; darüber hinaus ragen 
die mit Wein bebauten Berge. Sulpiz in ſeiner alten bekannten 
Weiſe, alle zehn Schritte ſtill zu ſtehen, um ſich in weitläufigen 
Explikationen zu ergehen, erinnerte mich, wie oft Du und Marie!) 
dabei Noth ausgeſtanden, und meinen Reiſegefährten war dieſe 
Eigenſchaft, obgleich ich ſie davon ſchon vorher in Kenntniß geſetzt 
hatte, nicht angenehm, aber doch ſpaßhaft, da wirklich alles ſo 
eintraf, wie ich geſagt. Nach einem Abendbrot, wo beſonders 
Kerl mit einigen Staatsbeamten intereſſante Geſpräche anknüpfte, 
gingen wir ſchlafen. 

Den 18. Juli. Sulpiz holte uns um neun Uhr nach dem 
Schloſſe ab, wo wir das erſte Bild des Maler Schick, das Opfer 
des Noah, ſahen, welches Jugendwerk, zwar etwas ſchwach in der 
Färbung, aber von großem Talent zeugend iſt. Die linke Seite 
des Bildes iſt in der Gruppirung beſſer gelungen, als die rechte, 
worauf Noah befindlich, der überhaupt nicht die ausgezeichnetſte 
Figur des Bildes iſt. Wir gingen durch die geſchmackvoll einge— 
richteten Zimmer des Schloſſes, welche mit ſchönen Marmorgefäßen 
ausgeſchmückt find. Die Architektur von Thouret?) ift angenehm. 


1) Schinkel's älteſte Tochter, geboren den 2. September 1810, geſtorben am 
17. November 1857 zu Berlin. 

2) Nikolaus Friedrich Thouret, geboren 1767 zu Ludwigsburg, war Zögling 
der Carls-Schule in Stuttgart, dann Hofbaumeiſter und ſeit 1817 Profeſſor an 
der dortigen Kunſtſchule, ſpäter Ober-Baurath und Vorſtand der Kunſtſchule. 
Goethe berief ihn zum Schloß- und Theaterbau nach Weimar. Er ſtarb am 
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In einem untern Wohnzimmer hängt das Bild, Apollo unter den 
Hirten, von Schick; außerordentlich ſchön in der Compoſition und 
von ſeelenvollem Ausdruck, nur mit Raphael zu vergleichen. Die 
Manier iſt leicht, die Färbung noch nicht ſo ſchön als bei den 
Humboldt'ſchen Portraits, aber die Lieblichkeit der Charaktere und 
das Naive des Ausdrucks unvergleichlich. Apollo ſitzt etwas außer— 
halb der Mitte des Bildes links faſt im Profil und hängt die 
rechte Hand über die Lyra; ein himmliſches muſenartiges Mädchen, 
dicht neben ihm ſitzend, iſt in Entzückung verſunken; ihr Oberkörper 
iſt nackt. Hinter ihr tritt eine junge Mutter herzu, deren Kind 
mit unbeſchreiblicher Anmuth und einem Zuge von Schalkheit 
hinter ihr hervor blickt. Im Vorgrund liegt ein junger Jäger, 
ihm gegenüber zur Rechten zwei Hirten, die in tiefer Betrachtung 
über den Geſang des Gottes ſcheinen, und hinter ihnen zwei naive 
ſchöne Mädchen, die ihre eigene Luſt an dem Gotte haben; noch 
einige Figuren im Hintergrunde beleben das Bild, vorzüglich aber 
macht eine Gruppe von drei herzutretenden Kindern in der Mitte 
des Bildes in ihrem mannigfaltigen Ausdrucke eine höchſt ideale 
Wirkung. Die herrlichſte Landſchaft, im Hintergrunde eine Heerde, 
die von einem Bache zurückkehrt, ſchließen das ſchöne Ganze. Man 
würde glücklich ſein, ein ſolches Bild im Wohnzimmer zu haben. 

Die Wohnzimmer des Schloſſes liegen ſämmtlich gegen den 
herrlichen Garten hinaus; wir ſahen auch die der kleinen Prinzeſ— 
ſinnen, wo die Tiſche und Stühle für ihren Unterricht parat 
ſtanden; an den letztern hingen die Strickkörbchen und andere Uten— 
ſilien, während auf den erſteren die Schreib- und Leſebücher, jedes 
ſehr ordentlich auf ſeinem Platze lagen. 

Nach Beſichtigung des Schloſſes gingen wir wieder zu Boifferée 
und ſahen die übrigen Meiſter durch. Die Heiligen von Lucas 
von Leyden ſind im Hintergrunde der ganzen Zimmerreihe aufge— 
ftellt; fo kann man das Bild aus der Ferne betrachten, was einen 
ſehr überraſchenden Eindruck macht, weil die Malerei ſo kräftig 


17. Januar 1845. (Vergl. H. Wagner, Geſchichte der hohen Karls. Schule, Würz 
burg 1856, Band I. S. 454 — 456.) 
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ift, daß man glaubt, die Figuren weit vor dem goldenen Vorhang 
und dieſen frei vor dem hellen Himmel zu ſehen. Die Werke des 
Mabuſe, Dürer, Pierre De Mares und der alten Cölner Meiſter 
wurden betrachtet, endlich geſchloſſen mit dem großen Hemling, 
die Reiſe der drei Könige. Obſchon das Bild ſchön und rein 
reſtaurirt iſt, hat doch das zu heftige Colorit manches aus der 
Haltung gebracht; demungeachtet bleibt es aber immer etwas ganz 
Ausgezeichnetes und Unſchätzbares. Die lithographiſche Anſtalt iſt 
im Locale der Herren Boiſſeree, und Herr Strixner !), ſowie einige 
andere Künſtler kommen täglich in der Kunſt weiter. Sulpiz be— 
gleitete uns zum Gaſthof und ſprach über feine Verhältniſſe fo 
lange mit mir vor dem Speiſezimmer, daß wir erſt um fünf 
Uhr in den Wagen kamen, um bis Pforzheim zu fahren. Es 
regnete ſtark, und die Nacht kam heran. In der Finſterniß machte 
Dr. Waagen ſeinen Spaß und ſang franzöſiſche Lieder zu großer 
Ergötzlichkeit der Reiſenden. Nach Mitternacht erreichten wir end— 
lich den Ort; es war glücklicherweiſe Mondſchein geworden. Im 
Wirthshauſe dauerte es lange, ehe wir jemand herauspochten, 
noch länger, bis wir uns auf die neu überzogenen Betten, welche 
erſt aufgeſchlagen werden mußten, legen konnten. Doch ging die 
Nacht noch erträglich vorüber, und früh Morgens befanden wir 
uns auf der ſchönen Straße gegen Baden zu, wo wir 

den 19. Juli um 4 Uhr eintrafen. Es iſt ſchwer unterzu— 
kommen, weil alles mit Badegäſten und Fremden beſetzt iſt; der 
König von Baiern und andere Große ſind hier. Nachdem wir 
eine Stunde vergeblich geſucht haben, findet ſich eine ſchöne Woh— 
nung, beſtehend aus einem Saal und zwei Zimmern für uns. 
Nach kurzer Toilette machen wir uns auf den Weg zuerſt nach 
dem ſogenannten neuen Schloſſe, welches hoch oben dicht über der 
Stadt liegt. Man ſteigt in der Stadt viele Treppen durch Garten— 
anlagen in die Höhe, um dahin zu gelangen. Das Schloß ſelbſt 

1) Johann Nepomuck Strixner, geboren 1782 zu Altötting; er verband fich 


mit den Gebrüdern Boifferée zur Herausgabe ihrer Sammlung altdeutſcher Gemälde 
in Steindruck. (116 Blätter in 38 Lieferungen, 1836 beendet.) 
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ift roh aus dem ſiebzehnten Jahrhundert; in feinen Kellern find 
Spuren römiſcher Bäder ohne Bedeutung, zugleich aber auch noch 
die ſchrecklichen Gefängniſſe und Sitzungsſäle des Vehmgerichts, 
mit vielen dicken ſteinernen Thüren geſchloſſen, die ſich trotz ihrer 
Schwere von mehr als zehn Centnern doch ziemlich leicht in ſtarken 
Zapfen und Pfannen drehen. Tiefe Löcher, wo hinein die Ge— 
richteten fielen, und andere Marter-Anſtalten, deren Spuren man 
noch ſieht, machen dieſe unterirdiſchen Gemächer höchſt ſchauerlich. 
Wir waren froh, wieder an's Tageslicht zu kommen, welches uns 
an einem ſelten ſchönen Abend und in einer höchſt reizenden Gegend 
gar anmuthig entgegen ſchien. Von drei Seiten überſieht man die 
großen Berge des Schwarzwaldes, welche um das in Abſätzen 
amphitheatraliſch ſich erhebende Baden herum einen Keſſel bilden, 
der reich und herrlich angebaut iſt. Auf der vierten Seite blickt 
man weit über das Rheinthal hinweg gegen die Vogeſen hin. 
Dreiviertel Stunden höher an den felſigen Waldbergen hinauf 
liegt das ältere Schloß, deſſen große Maſſen ſich, von dem untern 
Schloßgarten aus geſehen, herrlich ausnehmen. Wir gingen hin- 
auf durch den köſtlichen Wald und wurden durch eine entzückend 
reiche Ausſicht im Abendſchein belohnt. Die Ruinen ſind von 
enormer Höhe, auf verſchiedenen vorragenden Felſen erbaut und 
durch ſteinerne Treppen bis zur höchſten Spitze in neuerer Zeit 
zugänglich gemacht worden. Von Kunſt freilich iſt nichts daran 
zu ſehen, ſo daß ſie in dieſer Hinſicht mit dem Heidelberger Schloſſe 
nicht zu vergleichen ſind; was aber den Bewuchs mit uralten 
Bäumen, deren Wurzeln Mauerwerk und Felſen umfaſſen, mit 
Schlingpflanzen und anderen Kräutern von ungewöhnlicher Größe 
betrifft, ſo kann man ſich nichts Ueppigeres und Maleriſcheres | 
denken. Die unendliche Ausſicht von der Zinne des Schloſſes, wo 

man die Breite der alten Mauern etwas geebnet und zu Altanen 

benutzt hat, genießt man in ganzer Fülle. Man überſieht das 

Rheinthal an einer Seite bis Speyer, an der andern bis zu den 

Bergen vor Baſel, dann den weiten Schwarzwald und unten im 

Keſſel die Stadt Baden mit dem Schloſſe und vielen ſchönen Land— 
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häuschen. Die Ruine dient zum Vergnügungsorte der Badegäſte 
und der Weg hinauf, obgleich bequem, doch mühſam zu erſteigen, 
zur Hauptpromenade. Oben ſind zwiſchen den Felſen, welche das 
alte Schloß noch überragen, allenthalben die Spuren von Koch— 
anſtalten zu ſehen, da ſich an ſchönen Tagen hier mancherlei Gar— 
küchen im Freien etabliren. In den unteren Gewölben des zerfal⸗ 
lenen Schloſſes verkauft man Lagerbier, Wein, Käſe und Brod, 
welches letztere überall in dieſen Ländern von ſeltener Güte ift. 
Die Leute, welche dieſe Waaren verkaufen, haben ein ärmliches 
Anſehn und verleihen, zwiſchen den Trümmern hauſend, dem Orte 
den Charakter eines Räuberaufenthalts. Und doch geht hier alles 
ſehr friedlich her. Beim Hinabſteigen durch den hohen kühlen 
Wald näherte fidh die Sonne dem Untergange, und in wunder 
ſchöner Färbung blickten die Fernen hie und da durch die Bäume 
hindurch. Nichts aber ging über den Eindruck, welchen wir hatten, 
als wir wieder in den untern Schloßgarten traten. Hier ſtehen 
ſechshundertjährige Linden am Rande der hohen Terraſſe über der 
Stadt. Dieſe Bäume von der charakteriſtiſchſten Form und von 
enormer Höhe, wurden wie Feuer von der Abendſonne erleuchtet; 
dabei waren die innern Partieen und die entgegengeſetzten Zweige 
ſchwarz wie die dunkelſte Nacht, in welcher nur hin und wieder 
das Zweig- und Stammwerk in Feuerpurpur glühte. Hierzu das 
alte düſtere Schloß zur Seite, ein friſcher Raſenplatz davor, der, 
ſchon ganz beſchattet, in kaltem Grün dalagy dann die fernen pur- 
purviolet beleuchteten Schwarzwaldgebirge und als vordere Staffage 
ein Eſelchen, das, mit einem Damenſattel für einen vornehmen 
Badegaſt aufgeſchirrt, von einem niedlichen Jockey vorbeigeführt 
ward, — das Alles zuſammen machte ein ſo ſchönes Bild aus, 
daß uns daſſelbe lange nicht aus dem Sinn kommen konnte. Wir 
warteten hier eine halbe Stunde den Sonnenuntergang ab und 
gingen dann von der Seite den Schloßberg hinunter, von wo man 
die herrliche Ausſicht in die Ebene hat, und wo wir einen Wolken— 
glanz in Gold und Licht genoſſen, der auch ſeines Gleichen ſchwer 
findet. In der Stadt angekommen, beſuchten wir noch im Zwie— 
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licht die Badepromenade und die neuen Badeſäle, das Theater 
und die dazu gehörigen Hallen von der ungeſchickten Architektur 
Weinbrenner's. Die Lage dieſer Partie iſt jedoch trefflich gewählt; 
man hat das ganze Amphitheater der Stadt, das Schloß darüber, 
höher hinauf den Waldberg mit den Ruinen des alten Schloſſes 
auf der Spitze, vor ſich. 

Als wir um's Theater herumgingen, erkannten wir deutlich 
Bader's ) ſchöne Stimme in dem prächtigen Finale der »Entführung 
aus dem Serail«, welches wir bis zu Ende, draußen ſtehend, mit— 
anhörten; ſo vereinigten ſich Natur- und Kunſtgenüſſe an dieſem 
herrlichen Abend, und nachdem nun auch noch ein reichlich zuge— 
richtetes Mahl, wie es hier zu Lande immer bereitet wird, in 
unſerem Saale uns geſtärkt hatte, gingen wir in glücklichſter 
Stimmung zur Ruhe. 


3. Straßburg und Freiburg. 


Den 20. Juli. An einem heitern, nicht heißen Tage hatten 
wir durch angenehmes, fruchtbares Land eine ſchöne Reiſe. Wir 
entſchloſſen uns, da beim Eintritt in Frankreich das Viſitiren aufs 
Höchſte unangenehm iſt, nicht gleich nach Straßburg einzufahren, 
ſondern in Kehl, diesſeits des Rheins auf Badenſchem Gebiet zu 
bleiben, dort einen leichten Wagen zu nehmen und blos unſere 
Perſonen hinüber zu transportiren. Der Gedanke war ſehr glück— 
lich; wir fanden ein ſchönes Quartier in Kehl mit einem Salon 
und Balkon, der die Ausſicht auf Straßburg hatte, welches eine 
halbe Stunde vom Strome ab liegt. Eine ſchöne alte Wirthin 
und zwei ſehr ſchöne Wirthstöchter bedienten uns. Wir fuhren 
mit einer leichten Chaiſe über den Rhein; diesſeits ſieht man 
badenſche Soldaten, nach preußiſcher Art uniformirt, jenſeits ſtehen 


1) Damals Heldentenor an der Königlichen Oper in Berlin, der, 1789 zu 
Bamberg geboren, zu dieſer Zeit in ſeiner vollſten Blüthe ſtand und ſich erſt 1845 
von der Bühne zurückzog. Da er hauptſächlich in klaſſiſchen Opern glänzte, und 
Schinkel dieſe über Alles liebte, ſo wurde er auch von Letzterem hoch geſchätzt. 
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Franzoſen. Auf dem Wege ſchon tritt das Münſter-Gebäude herr— 
lich und erhaben aus der Maſſe der Stadt hervor. Der Thurm 
ift fo durchſichtig, daß das Ganze wie ein Zimmergerüſt erſcheint; 
kaum daß die verſchiedenen hohen Maſſen miteinander verbunden 
ſind. Unſer Wagen fährt vor das Portal, und wir haben mit 
einemmal die ungeheure Maſſe vor uns, die weit einfacher, weit 
kühner, weit vollendeter emporſteigt, als der Domthurm zu Cöln. 
Dazu kommt das prächtige Material eines ſehr feſten, rothen, 
durch das Alter ſchwärzlich gewordenen und mit goldgelbem Moos 
überzogenen Sandſteins; man glaubt in der That ein Werk aus 
Bronze vor ſich zu ſehen. Die Ecken und feinſten Ornamente und 
Säulen ſind ſo ſcharf und rein erhalten, daß der Gedanke an ein 
Bronze-Gußwerk ſich dem Beſchauer immer auf's Neue wieder 
aufdrängt. Alles Leiſtenwerk, welches am Cölner Dom basrelief- 
artig auf den Mauermaſſen angebracht iſt, iſt hier frei davor— 
ſtehend und in den angenehmſten Verhältniſſen angegeben. Das 
Innere der Kirche macht ſich hauptſächlich wegen der vollſtändig 
gemalten Fenſter ſo ſchön. Ein junger Menſch aus der Bauhütte 
des Doms führte uns zuvörderſt in die Werkſtätten, wo die De— 
tails des Gebäudes, welche die Zeit zerſtört hat, gut gearbeitet 
werden. Nur in Beziehung der Sculpturen nimmt man ſich manche 
Freiheit; ſie werden größtentheils nicht im Styl ausgeführt. Nun 
ſtiegen wir auf den Thurm bis zur Plattform, von wo eine un— 
vergleichliche Ueberſicht über das Elſaß, den Schwarzwald und 
die Vogeſen zu genießen iſt, und wo man den fertigen Thurm ſo 
recht in der Nähe betrachten kann, ein Wunderwerk kühner und 
ſchöner Ausführung? Kerl fand alles fo über feine Erwartung 
und fiel, ohne daß wir andern daran dachten, über Hirt's Aus— 
ſpruch, daß dies alles nur Barbarei ſei, ſo entſetzlich her, daß es 
eine Luſt war. Durch die über hundert Fuß hohen Spiraltreppen 
in den ganz durchbrochenen Thürmen gingen wir nun bis zur 
obern Spitze hinauf; Kerll überwand glücklich eine Anwandlung 
von Schwindel, und der dicke Brandt ſtieg ſogar noch höher in 
die kleinen Octogonen, welche die Spitze bilden, bis endlich die 
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Treppen zu ſchmal wurden und ſeinen Körper nicht mehr durch— 
ließen. Vor allem erſtaunte ich wieder vor der Conſtruction der 
Spitze, deren ſchräg anſtrebende Steinmaſſen faſt gar kein Wider— 
lager zu haben ſcheinen. Der Anblick im Innern dieſer in einer 
Spitze ſich vereinenden Steinmaſſen iſt wirklich im höchſten Grade 
überraſchend. Da, wo dieſe Spitze anfängt, iſt der Thurm noch 
einmal zugewölbt. Auf den Graten dieſes künſtlichen Gewölbes 
ruhen horizontal große Steinplatten, auf welchen man unter der 
Spitze oben hingeht und den obern Bau ſehr ſchön überſieht. 
Auch die ganz freiſtehenden feinſten Säulchen und Ornamente 
flößen bei der Gediegenheit des Steins völliges Vertrauen auf 
ihre Feſtigkeit ein. Wie viel anders iſt dies am Cölner Dom, wo 
überall Gefahr droht, und man ſich nirgend ſicher glauben darf! 
Als wir wieder bis zur Plattform hinabgeſtiegen waren, die ſchon 
an dreihundert Fuß hoch über der Stadt liegt, ſtärkten wir uns 
mit ſchönem Bier, welches hier oben geſchenkt wird. Ueberhaupt 
iſt dieſer prächtige erhabene Steinplatz nicht blos kirchlichen Zwecken 
gewidmet; er iſt ein allgemeiner Vergnügungsort. Ueberall in den 
herausgebauten ſchönen Balkonen ſind ſteinerne Tiſche und ſteinerne 
Bänke zu fröhlichen Gelagen miteingebaut. Man giebt Abendfeſte 
hier oben mit Tanz und andern Luſtbarkeiten, und immer freut 
man ſich dabei des alten Erwin von Steinbach; ſo wird das Werk 
ein wahres Monument. Wenn man von der Plattform in den 
Thurm tritt, ſo ſieht man durch den ganzen hohlen Bau über 
hundertundzwanzig Fuß bis zu dem oben gedachten Gewölbe 
unter der Spitze in die Höhe. Hier unten iſt der Ort, wo ſich 
die mehrſten Menſchen an die Mauern ſchreiben, auch ihre Namen 
auf Täfelchen einhauen laſſen. Man findet hier Fürſten, Gelehrte, 
Künſtler und viele Unbekannte. Auch Goethe und zwölf andere 
Gelehrte ließen ſich, zum Andenken an ihr Zuſammenfinden bei die— 
ſem deutſchen Monumente, auf eine Tafel einhauen. Wir begnügten 
uns, unſere Namen in das gewöhnlich vorgelegte Buch einzu— 

ſchreiben. Von dem herrlichen Platze Abſchied nehmend, ſtiegen 
wir hinab, gingen nochmals durch und um die Kirche und ſahen 


dann noch eine ältere Kirche) im byzantiniſchen Style, in welcher 
ein großes marmornes Denkmal auf den Maréchal de Saxe vom 
Bildhauer Pigal zu ſehen iſt, welches die ganze Niſche hinter dem 
Altar einnimmt. La France will den Tod abhalten, dem der 
Maréchal kühn entgegengeht, Hercules kauert am Sarkophag, ein 
Adler flieht, und ein Löwe hat einen andern und einen Tiger 
überwunden. Alles zuſammen, echt franzöſiſch gedacht und aus— 
geführt, ſtört ſehr den einfachen Eindruck des byzantiniſchen Ge— 
bäudes. Bei dem heiterſten Himmel geht es nun wieder zu unſern 
ſchönen Wirthinnen nach Kehk zurück. — — — Vor der Rhein- 
brücke aber nahmen wir noch das Denkmal des General Deſaix in 
Augenſchein, einen hochſtehenden Sarkophag, mit Seulpturen in 
rothem Sandſtein von mittelmäßiger Arbeit verziert. Dann ſchrieb 
man im Saale des Wirthshauſes am Tagebuche, ſah den ſchönen 
Sonnenuntergang und ging nach vortrefflichem Abendeſſen zur Ruhe. 

Den 21. Juli. Von Kehl nach Freiburg iſt eine kleine Tage— 
reiſe; der Weg geht immer im großen Rheinthale, jedoch weit 
vom Fluſſe hin und läßt jenſeits die Kette der Vogeſen, diesſeits 
näher die Gebirge des Schwarzwaldes genießen. Um fünf Uhr 
Nachmittags gelangten wir nach Freiburg, nahmen in einem 
Wirthshauſe Zimmer, aus deren Fenſter wir den herrlichen Thurm 
des Münſters ſehen konnten, und gingen dann ſogleich, Thurm 
und Kirche näher zu betrachten. Dieſer Bau iſt in gleichem Grade 
genievoll entworfen, wie der von Straßburg, aber mit weit ge— 
ringeren Mitteln ausgeführt und doch von gleich ergreifender 
Wirkung, wenn man den größern Maßſtab des Straßburger nicht 
mit in Anſchlag bringt. Die Spitze, in ihrer einfachen durch— 
brochenen Arbeit, iſt ein wahres Meiſterſtück. Auf einer Spiral— 
treppe ſteigt man gleichfalls bis auf ein Gewölbe unter der Spitze 
und ſchaut von dieſem in den hohlen, ſpitz zulaufenden, durchſich— 
tigen Bau hinein. Ich bemerkte, daß die Spitze nicht aus gera— 
den, ſondern gebogenen Linien beſteht, wie eine verzogene Kuppel, 
was ſich von unten nicht recht ſehen läßt. Die aus dem Viereck 


1) Die St. Thomas-Kirche, die 1270 begonnen ward. 
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in's Achteck übergehende Form ift künſtlich und kühn durch Ed- 
wölbungen bewirkt, die bei unbegreiflich geringen Widerlagern 
große Laſten tragen müſſen. Tauſende von ſchwarzen Dohlen 
umſchwärmten beſtändig die Spitze des Thurms. Die Kirche har— 
monirt mit dem Thurme weit mehr, als dies beim Straßburger 
Münſter der Fall iſt; ſie hat gleichfalls ſchöne gemalte Fenſter und 
den eigenthümlichen Schmuck, daß ringsherum an der innern Um— 
faſſungswand eine kleine Bogenſtellung auf zierlichen Säulchen 
herumläuft, die eine ſehr ſchmale Gallerie unter den Fenſtern 
trägt. Am Altar ſind die Gemälde von Hans Baldung, genannt 
Grün, und Holbein (der Sage nach) wichtig. Von letzterem iſt 
die Flucht nach Aegypten höchſt anmuthig; Joſeph führt den Eſel, 
worauf die liebliche Marie mit einem ſchönen Kinde reitet; ein 
Palmbaum wird von Engeln, wie ein Triumphthor, über die 
Gruppe heruntergebogen; das Ganze iſt auf Goldgrund gemalt. — 
Eine Abendpromenade führte uns auf eine benachbarte Höhe, die 
mit Weingärten überdeckt iſt. Hier gewannen wir einen Stand— 
punkt, wo der Dom mit ſeinem Hauptthurm und den beiden 
Nebenthürmen am Chor ſich herrlich aus der Maſſe der Stadt 
emporhebt. Ueber die Stadt ſtieg die ganze Rheinebene und das 
Vogeſengebirg herüber. Die untergehende Sonne verbarg ſich 
gerade hinter dem Thurm, und der Effekt meiner Compoſition des 
vierthürmigen Doms!) war vollkommen da; ſelbſt die Heraus- 
ſchießenden Strahlen der Sonne zeigten ſich. Bei der Fortſetzung 
unſers Spaziergangs trat der Hauptthurm gerade in die Mitte 
der beiden Nebenthürme, und nun war eine breite Prachtpyramide 
gebildet. Dann berührten wir die Promenade, welche für das 
Vergnügen der Stadt angelegt iſt, und wo wir vielen Studenten 
der wenig bedeutenden hieſigen katholiſchen Univerſität begegneten. 

1) Vergleiche das Oelgemälde und die Zeichnung davon im Schinkel-Muſeum, 
letztere XX. 32. Dieſe hochpoetiſche Compoſition Schinkel's ſtammt von 1813 und 
ſtellt einen großen gothiſchen Dom in den ſchönſten und reichſten Formen dieſes Bau- 
ſtyls dar; derſelbe erhebt ſich auf einem mächtigen Unterbau, zu welchem breite 


Treppen hinaufführen. Die gewählte Beleuchtung iſt von wunderbarſter Wirkung. 
(Vergl. Waagen, a. a. O. S. 336.) 
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4, Don Freiburg über Bafel, Bern und Neufchätel nach 
Lauſanne. 


Den 22. Juli. Nach Baſel iſt's von Freiburg eine mittel— 
mäßige Tagereiſe; wir machten auch dieſe Fahrt noch mit unſerm 
Fuhrmann aus Baden. Das Land bleibt angenehm, aber ganz 
überraſchend iſt der Anblick, wenn man auf dem Abhang vor 
Baſel ankommt. Man ſieht hier noch keine Alpen, aber die Ge— 
birge hinter Baſel nehmen ſich ſchon ganz außerordentlich ſchön 
aus, und von dem Abhange, welcher die Schwarzwaldgebirge 
ſchließt, bis zu jenen Gebirgen dehnt ſich ein reiches Thal, welches 
der Rhein in vielen Krümmungen durchſtrömt. Man ſieht Baſel 
und auf der franzöſiſchen Seite Hüningen liegen. Um zwei Uhr 
waren wir im Wirthshauſe, nachdem wir die Rheinbrücke paſſirt 
hatten, welche, theils von Holz theils von Stein, verſchiedene 
Schickſale erlebt hat. Der Rheinſtrom mit grüner Alpenwaſſer— 
farbe ſtürzt reißend durch die Brücke. Zu beiden Seiten bildet 
die alte Stadt ſehr maleriſche Ufer; man ſieht hochaufgemauerte 
Terraſſen mit Lauben, Wein- und Blumengärten, unter denen 
die hohe, mit Lindenbäumen beſetzte Terraſſe, worauf der alte, 
die Altarniſche gegen den Strom kehrende Dom liegt, die ſchönſte 
iſt. Nicht minder anziehend iſt die Ausſicht von derſelben auf die 
Stadt und die Gebirge; alterthümlicher rückſichtlich der Gebäude 
und grandioſer in Beziehung auf die Landſchaft, übertrifft dieſes 
Panoroma noch den Blick, den man von der Dresdener Terraſſe 
hat. Nach Tiſch gingen wir in die Bibliothek, wo eine Samm— 
lung ſchöner Handzeichnungen und Bilder des jüngern Holbein 
gezeigt wird. Am trefflichſten darunter ſind: erſtens das Portrait 
einer Mutter mit ihrem Kinde und einem Knaben; ein ſchmerzlicher 
Familienausdruck iſt darin herrlich aufgefaßt; zweitens Holbein's 
Portrait, mit Kreide gezeichnet, nebſt andern Portraits in gleicher 
Manier; drittens ein Portrait von Erasmus von Rotterdam, und 
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viertens ein Paar Portraits, Mann und Frau darſtellend ), 
welche in Duplo hier exiſtiren. 

Der alte Dom iſt nicht groß, aber die byzantiniſchen Theile 
daran ſind intereſſant und mit mancherlei ſonderbaren Seulpturen 
verſehen. In einem der angenehmen Gärten, welche die reichen 
Leute in der Stadt beſitzen, finden ſich mancherlei Antiquitäten, 
als Zeugniſſe für die alte römiſche Gründung der Stadt. — Bei 
den theueren Preiſen, die durchgehends in der Schweiz herrſchen, 
ſahen wir uns genöthigt, unſern alten Fuhrmann auch auf morgen 
und übermorgen noch bis Bern zu miethen. 

Den 23. Juli. Von Baſel ſetzten wir beim herrlichſten Sonnen- 
ſchein unſeren Weg in der ſchönſten Schweizergegend fort. Alles 
iſt friſch und grün. Brandt war mit einem ſeiner Schwäger 
geſtern nach Liesthal gefahren, wo ſeine Schweſter auf einer 
kleinen Beſitzung den Sommer hindurch wohnt. Wir mußten 
durch Liesthal und ſollten ihn dort abholen, wie er in einem 
Billet an uns im Wirthshauſe zu Baſel zurückgelaſſen hatte; es 
war aber darin, nach flüchtiger Franzoſenart, weder der Name 
noch die nähere Bezeichnung der Wohnung angegeben. So waren 
wir denn auf unſerem Wege ſchon durch Liesthal paſſirt, ohne 
ihn zu treffen; das Haus lag eine halbe Stunde jenſeits, zwiſchen 
ſchönen Bergen, und er kam, uns aus der Ferne ſchon gewahr 
werdend, mit Schweſter und Schwager entgegen, nahm ſehr kurzen 
Abſchied und war wieder in alter Weiſe der Unſrige. — Ueber 
den friſcheſten Thälern thürmten ſich nun Felſenwände immer ſteiler 
auf, und herrliche alte Schlöſſer erſchienen auf den Spitzen. Die 
bisher vom Morgennebel am Horizonte übrig gebliebenen Wolken 
verzogen ſich; wir erreichten eine Höhe und ſahen jetzt plötzlich 
die Spitze der Jungfrau glänzend aus dem Gewölk hervorſteigen. 
Gegen Mittag aber erblickten wir ſchon die Sarner Alpe, den 
Mönch, das Schreckhorn rc, deutlich zwar, doch immer noch fo mit 
Wolken von gleicher Farbe gemiſcht, daß ein geübtes Auge zur 
Unterſcheidung der Contoure gehörte. Kerll konnte kaum glauben, 

1) Den Bürgermeiſter Jacob Maier und feine Frau. 
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was er ſah, denn dieſe Spitzen ragen fo hoch über die Vorberge 
weg, daß es jeden befremdet, hinter denſelben noch ein Stück Erde 
zu gewahren. Nachmittags um 4 Uhr kamen wir in Solothurn 
an, einem Städtchen, welches reizend an der Aar liegt und auf 
den alten Wällen die prächtigſten Linden-Promenaden beſitzt, von 
welchen aus man die Alpenkette und die andern umliegenden Ge— 
birge ſehr ſchön ſieht. Wir betrachteten eine im neuitalieniſchen 
Geſchmack recht ſchön aus dem herrlichen Stein des Landes aus— 
geführte Kirche, die dem Wirthshauſe ganz nahe liegt. Eine in 
der ganzen Breite der Facade angelegte und mit Fontainen ge- 
ſchmückte Treppe führt auf wenigſtens vierzig Stufen in mehreren 
Abſätzen nach einem ſchönen Vorplatz, der ganz aus regelmäßig 
nebeneinander gepaßten Leichenſteinplatten beſteht. Gegen Abend 
machten wir einen weiten Spaziergang auf eine Anhöhe, von der 
wir das ganze große Thal mit der Stadt unter uns und dann 
die Alpengebirge mit den hohen Gletſcherketten herrlich überſahen. 
Wir warteten den Sonnenuntergang hier ab, der zu unſerem 
Glücke mit den herrlichſten Effekten ſich gewiſſermaßen zweimal 
wiederholte. Die Sonne ging hinter uns, hinter den dunklen 
hohen Bergen gegen Baſel zu unter; vor uns lag das weite Thal 
und die ferne Alpenkette in warmer Abendbeleuchtung. Der Schat— 
ten der hohen Berge in unſerm Rücken lief immer weiter in's Thal 
hinab gegen die Alpen hin; dazu kam ein Wolkenſchatten, der ſehr 
bald die glühende Alpenkette in einem aſchgrauen Himmelston 
verſchwinden ließ. Das Thal war bereits ganz in Schatten ge— 
hüllt, und wir wollten nun nach Hauſe gehen, als ſich plötzlich 
die Ebene unter den Alpen zuerſt von neuem wieder röthete. Es 
war die für uns ſchon lange verſchwundene Sonne, welche unter 
einer Wolke wieder hervorkroch. Nun genoſſen wir die Beleuch— 
tung, in umgekehrter Reihenfolge von unten bis zu den Alpen— 
gipfeln hinanſteigend, abermals, und zwar in noch tieferer Gluth 
als zuvor; zuletzt blieben in der ganzen Landſchaft nur die letzten 
Spitzen feuerroth erleuchtet. Ein ſchöneres Schauſpiel kann man 
nicht leicht ſehen; wir gingen entzückt zur Stadt zurück. Die 
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Menſchen, beſonders die Frauen find in dieſem ſchönen Lande nicht 
ſchön, und die Trachten im Ganzen geſchmacklos. An der Table 
d'hoͤte des Wirthshauſes fanden ſich ſonderbare Menſchen zuſam— 
men, Fats und andere Sonderlinge. ? 

Den 24. Juli. Wir reifen von Solothurn nach Bern, wo 
wir zu Mittag eintreffen. Der Weg bleibt reizend, wie er ange— 
fangen; man ſieht immer von Zeit zu Zeit die ſchönen Alpenlinien 
vor ſich, und die Schweizerhäuſer mit allen ihren Wohnlichkeiten 
liegen überall in der Gegend auf anmuthigen Raſenhügeln zerſtreut, 
hinter denen die Berge aufſteigen. Rauſchende Waſſer umſtrömen 
uns in Menge. 

Bern iſt ein reicher anſehnlicher Ort auf einer von der Aar 
gebildeten Halbinſel, die ziemlich hohe Ufer hat. Die Hauptkirche 
liegt auf einer herrlichen Terraſſe, die mit Lindenalleen beſetzt und 
etwa einhundertunddreißig Fuß hoch über dem Fluß erhaben iſt. 
Man ſieht in deſſen grünes Waſſer hinab, wo derſelbe in ſeiner 
ganzen Breite von vielleicht vierhundert Fuß über ein Wehr ſanft 
hinabſtürzt und ein köſtliches Rauſchen, wie das des Meeres, ver— 
urſacht. Die jenſeitigen Ufer, ſchöne Raſenabhänge, ſind mit 
Landhäuſern beſetzt; darüber erblickt man den größten Theil der 
Gletſcherkette. Es war vor Tiſche gerade noch Zeit ein Bad zu 
nehmen. Die öffentliche Badeanſtalt liegt unter der Terraſſe der 
Kirche an dem ſtürzenden Wehr des Fluſſes. Hier führte uns 
Brandt hinunter; die Treppe iſt neben der Terraſſenmauer bedeckt 
angelegt, welches bei der Mittagshitze ſehr wohlthätig erſcheint. 
Entſetzlich war es aber, daß wir beim Eintritt in's Bad gefragt 
wurden, ob wir ein bain garni, das heißt mit einem Frauen— 
zimmer, verlangten; auch zeigten ſich viele dergleichen in den Cor— 
ridoren, in allerlei Schweizertracht ausgeputzt. Wären die Bäder 
nicht ſchon für uns präparirt geweſen, fo würden wir, bei dieſer 
öffentlichen Frechheit einer vom Staate beſchützten Einrichtung, 
umgekehrt ſein. Während des Badens hörten wir draußen das 
Geſindel den Jungfernkranz aus dem Freiſchütz ſingen und ſich 
font noch ſehr laut machen. Wir waren froh, aus dieſer Wirth- 
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ſchaft wieder heraus zu kommen, obwohl die Bademeiſter und die 
bejahrten Frauen, welche die Wäſche bringen, ganz ſolide und 
ordentlich ſchienen. — — 

Auf den Wällen der Stadt machten wir nach Tiſch eine herr— 
liche Promenade, nachdem wir die im Münſter ausgeſtellten Pracht— 
teppiche geſehen hatten, welche die Schweizer 1476 in der Schlacht 
bei Murten von Karl dem Kühnen, Herzog von Burgund, erbeutet 
haben. Die Wirkereien ſind nach Zeichnungen alter Meiſter von 
van Eycks Schule gearbeitet. In der Vertiefung der Hauptthür 
der Kirche befindet ſich auf der einen Seite ein Fresco, die Ver— 
kündigung, auf der andern Adam und Eva, nach den van Evyek— 
ſchen Bildern zu Gent gemalt. Noch haben wir keinen Vetturin 
nach Lauſanne; doch ſoll ein Italiener aus Genova da ſein, den 
wir gern nähmen, um nicht nach ſchweizer Weiſe die Reiſe und 
Rückreiſe bezahlen zu müſſen. 

Den 25. Juli. Brandt iſt geſtern Abend ſchon mit einem 
Char-à- bane (das ift ein kleiner, baldachinartig bedeckter Wagen 
mit einem Pferde, wo die Perſonen ſeitwärts ſitzen) voraus nach 
Neufchätel gereiſt. Sein Fuhrmann war ein Junge von fünfzehn 
Jahren, der alle Sprachen fertig ſprach und angenehm ausſah. 
Wir wollten nachkommen, hatten aber heut Morgen noch keinen 
Vetturin, denn der Italiener war nicht gekommen. Endlich en— 
gagirten wir einen ziemlich theuern Berner Kutſcher mit einem 
ſchon nach ſüdlicher Art ſehr breiten und großen Wagen, was 
in der Hitze höchſt behaglich iſt. In Aarberg wird Mittag gemacht. 
Viele angenehme franzöſiſche Bürger-Familien aus der Gegend der 
Vogeſen treffen auf der Reiſe mit uns zuſammen, deren harmlos 
leutſelige Weiſe uns anſpricht. Die Kinder ſind liebenswürdige 
Geſchöpfe voller Lebendigkeit, jugendlichen Uebermuths und dabei 
doch von reizender Beſcheidenheit. Abends gelangen wir nach 
Neufchätel, defen Lage an dem weiten grünen See vortrefflich ift. 
Brandt hat uns Herrn Mereau, einen Landſchaftsmaler und be— 
güterten Beſitzer des Orts, zugeführt, der ſich ein Vergnügen 
daraus macht, uns die Stadt zu zeigen. Unterdeſſen iſt Brandt 
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nach Chaux⸗de⸗fonds gefahren, fünf Lieues weit, um feine Ber- 
wandten zu ſehen, und will morgen Nachmittag wieder bei uns 
ſein, um die Reiſe nach Lauſanne fortzuſetzen. Die Promenaden 
am See find herrlich; man hat eine enorme Waſſerfläche vor fich 
hinter derſelben die Gebirge der Schweiz, die ganze Gletſcherkette, 
und zur Seite die Stadt mit dem alten Schloſſe, hinter welcher 
das Juragebirge aufſteigt. Der Menſchenſchlag in dieſer fran- 
zöſiſch-preußiſchen Provinz ift durchaus ein anderer als der zu 
Bern, und der Wechſel tritt vom letzten Berner Orte bis zum 
erſten Neufchäteler ganz entſchieden auf. Hier ſpricht alles fran- 
zöſiſch, und auch die Trachten ſind franzöſiſch, die Weiber beſon— 
ders weit angenehmer und zierlicher, als ſonſt in der Schweiz. 
Den 26. Juli. Herr Mereau holt uns um acht Uhr zu einem 
Frühſtück in ſeinem Hauſe ab, welches nach hieſiger Art erſtens 
in ſchönen Hammelcoteletts, Wurſt, weichen Eiern und Wein, 
dann aus Kaffe, Früchten, beſonders ſchönen Erdbeeren und Ge 
backenem beſteht. Wir ſehen des Malers hübſche Arbeiten, meh— 
rere Landſchaften und Studien aus der Schweiz, machen dann 
einen angenehmen Spaziergang um die Stadt auf's Schloß, in die 
alte von Innen und Außen gut erhaltene byzantiniſche Schloß— 
kirche, beſuchen mehrere ſchöne Landſitze der Herrn Mereau, Pour- 
tales ꝛc., welche, von wohl geordneten Terraſſen umgeben, einer 
vortrefflichen Ausſicht über die Stadt weg auf den See und die 
Schweizergebirge ſich erfreuen. Die Terraſſen find herrlich unter- 
halten, mit ſteinernen Treppen verbunden und mit Lauben, fchat- 
tigen Bäumen und den ſchönſten Blumen geſchmückt, reizende Auf— 
enthalte. Die Landhäuſer ſelbſt ſind meiſtentheils ſehr comfortable 
eingerichtet. Das Rathhaus der Stadt, ein anſehnliches Gebäude 
aus Quaderſtein mit einem reichen Säulenveſtibüle, einer ſehr 
kühnen Treppe und prächtigen Sälen iſt eine würdige Stiftung 
eines reichen Einwohners und wird herrlich unterhalten. Die 
Bilder unſerer Könige ſind in den Sälen aufgeſtellt. Prächtige 
Oefen im großen Sitzungsſaal aus lazurblauen enorm großen 
Kacheln, die mit vergoldeter wirklicher Bronze auf's reichſte ver- 
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ziert find, machen eine ſchöne Wirkung und find in ihrer Art ganz 
neu, indeß auch höchſt koſtbar. Wir nehmen von unſerem freund— 
lichen Wegweiſer Mereau Abſchied, nachdem ich noch viel mit ihm 
über ſeinen und meinen Freund Catel in Rom geſprochen habe, 
deſſen Manier er in der Kunſt gefolgt iſt. 

Mit ſehr hübſchen franzöſiſchen Damen ſpeiſen wir zu Mittag. 
Nachmittags erſcheint Brandt, in Schweiß gebadet. Es werden 
noch Wechſelgeſchäfte gemacht, und dann geht es weiter, immer 
am Rande des herrlichen See's von Neufchätel hin. Wir ſehen 
eine Lieue von Neufchätel eine ſchöne ſteinerne Brücke in einem 
Halbkreisbogen von achtzig bis einhundert Fuß über einen Bach 
geſprengt, über welche die Straße fortläuft, Die prächtigſten Wein- 
gärten in Nußwäldern, mit angenehmen Häuschen beſetzt, liegen 
an den Abhängen neben der Straße am See; hinter ihnen thürmt 
ſich das düſtere Juragebirge auf. Der bedeckte Himmel, welcher 
uns einigemal ganz gelinden Regen ſandte, brachte einen ernſt— 
haften, aber milden Ton in die Gegend, wobei die Farbe des 
See's immer ſaphirgrün leuchtete. Es wurde ſpät, als wir in 
einem kleinen Oertchen an der Grenze des Pays de Vaud ankamen, 
wo wir etwas zu Nacht aßen. Unſer Vetturin wollte uns trotz 
der Dunkelheit doch noch nach Yverdon bringen, und wir willigten 
ein, weil er die Straße hundertmal gemacht zu haben vorgab; 
die Sache ging auch glücklich ab, obgleich wir uns, bei der Finſter— 
niß und dem Wetterleuchten in der Ferne, nicht ganz gemächlich 
dabei fühlten. Das Bier, das uns Abends halb elf Uhr zu 
Yverdon angeboten und als etwas Neues von uns angenommen 
wurde, erhitzte uns ſehr; ich ſchlief ſchlecht und verdarb mir einen 
Theil des künftigen Tages. 

Den 27. Juli. Von Yverdon ging es fort nach Lauſanne. 
Wir ſahen im Vorbeifahren in Yverdon das alte Schloß, in wel- 
chem Peſtalozzi ſeine berühmte Erziehungsanſtalt eingerichtet hat. 
Der Weg bleibt unbeſchreiblich ſchön; man verläßt die Gegenden 
des Neufchäteler See's und fährt über ein Bergplateau, hinter 
welchem der Lac Leman oder Genferſee hervorblickt, der ſich, je 


— 


— neanpea 


— 


ar 


| 
1 
h) 
N 
15 
ii 
0 
Wh 
i 
Fi 
tit 
I 
N 
„N 
HY 
| 
it 
i | 
| 
i 
y 
Ai 
i 
f N 
I f 
| 
N 
\| 
1 4 
“N \ 
} 
0 4 
It 
$ 
tf i 
T 
| f 
i l 
K A 
i} = 
u = 
1 
| 
| 
| 
1} 
N 
1 
| ane 
y 
1 
i) ae 
i} i 
i 


ut en 


= — 


näher man Lauſanne kommt, immer herrlicher in feinen Umgebungen 
entfaltet. Der See iſt größer als der Neufchäteler, und feine 
Ufer ſind grandioſer. Die Lage von Lauſanne auf einer Höhe 
unfern des See's iſt unbeſchreiblich herrlich, jedoch macht ein mit 
Dörfern, Nußwäldern und Weingärten reich ausſtaffirtes Vorland 
die Ausſicht aus der Stadt auf den See noch reicher und ſchöner. 
Gerade gegenüber ſteigt ein enormes Alpengebirg vom Seeufer 
empor; rechts ſieht man die Länge des See's hinab bis nach Genf 
und auf eine unendliche, reiche Ebene, die ſich bis zu den fernen 
Juragebirgen hinzieht. Da ich mich nicht ganz wohl und etwas 
matt fühlte, blieb ich ruhig im Wirthshauſe bis gegen Abend, 
wo ich mit den Gefährten noch eine Promenade auf die Terraſſe 
der Stadt machte, um die unvergleichlichen Ausſichten zu genießen. 
Wie glücklich ſind die Hausbeſitzer, die ſich den Abhang hinauf 
angeſiedelt haben und von ihren Balkons und Blumenterraſſen 
täglich im Genuß dieſer Schönheiten ſchwelgen! — 


5. Ueber den Simplon nach Mailand. 


Den 28. Juli. Ich bin ganz wiederhergeſtellt, und die Reiſe 
nach Mailand wird mit einem Lauſanner Vetturin auf italieniſche 
Art angetreten; für zwanzig Louisd'or fährt er uns in ſechs 
Tagen nach Mailand und hält uns frei im Diner, Souper und 
Logis. Bei dem Ausfahren aus Lauſanne machen wir die Be— 
merkung, daß uns bis dahin noch kein Ort vorgekommen iſt, wo 
es ſo viel ausgezeichnet ſchöne Geſichter unter den Mädchen und 
Frauen giebt. Alle ſind von zarten, feinen Zügen und ſchöner 
Haltung. Das Wetter iſt köſtlich; die Straße am Rande des 
herrlichen Genferſee's bietet die entzückendſten Ausſichten. Der Weg 
führt zwiſchen den Mauern der Weinberge hin, die den Abhang 
ſo bedecken, daß nicht ein Fleckchen von einem Quadratfuß ohne 
Weinſtock daſteht. Oft ſind vierzehn bis zwanzig Mauern Hinter- 
einander am Abhange aufgeführt zur Unterſtützung der Terraffen 
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für die Weinſtöcke, und jedes Stückchen, das nur immer bebaut 
werden konnte, iſt dem Felſen abgerungen. Die Wolkenſchatten 
bringen in die unendliche Ausſicht und beſonders auf die herrliche 
Fläche des grünen See's tauſendfältige Abwechſelung; es iſt umſonſt, 
die Pracht der Himmelsfarben in den verſchiedenen Alpenketten 
und Fernen zu beſchreiben. In Vevai wird Mittag gemacht; der 
Wagen kam ſo früh an, daß wir noch zwei Stunden unter den 
Kaſtanienalleen, welche am Markte der Stadt neben dem Seeufer 
gepflanzt ſind, des ſchönſten Anblicks genießen konnten. Die heitere 
Mittagsſonne, keineswegs ſtechend heiß, ſondern höchſt behaglich 
wärmend, brachte einen wunderbaren Zauber über die Gegend, 
den ich nie in einem Bilde nachgeahmt geſehen habe. Unter dieſen 
glücklichen Einflüſſen des heiteren Tages ward es uns klar, wie 
das berühmte Vevai zu ſeiner Glorie gekommen iſt. 

Es iſt hier am Platz, zu bemerken, wie man in dieſem 
herrlichen Lande als Fremder zu Mittag ſpeiſt. Erſt wird Bouillon 
aufgetragen, dann gleich ſchöner, warmer Fiſch, nach dieſem das 
Fleiſch, dann ein anderes Fleiſchgericht, als Ragout, darauf 
gebratenes Fleiſch mit zwei oder drei verſchiedenen Gemüſen, dann 
ein Zwiſchengericht, dann wenigſtens zweierlei Braten, worunter 
Geflügel mit Salat, dann Erdbeeren mit Zucker, Apfelſinen in 
Zuckerſauce, Kirſchen und andere Früchte, hiernächſt Creme von 
irgend einer Art, endlich Mandeln, Nüſſe, Zuckerbäckereien de. 

Nachmittags ging der Weg dem Walliſerlande zu, die Hälfte 
der Zeit noch an dem See hin, deſſen öſtliche Seite wir ganz um— 
fuhren. Es gab ein Schauſpiel nach dem andern hinſichtlich der Be— 
leuchtung und des Wechſels der Bergformen und der Lage der Orte, 
die gegen die ungeheuren Maſſen wie Punkte erſcheinen. Aus dem 
Entzücken kommt man gar nicht heraus. Endlich ſchließt ſich das 
Alpenthal von Wallis ganz, und wir ſehen, zwiſchen den köſtlichſten 
Wieſen und Nußwäldern fahrend, die Wald- und Felsabhänge 
und die darüber hinausragenden Schneegipfel in zauberiſcher Er— 
leuchtung. So kommen wir in ein Städtchen, Bex genannt, wo 
der vortrefflichſte Gaſthof uns aufnimmt. Auf dem Balkon 
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warten wir die Beleuchtung dev Schneegipfel beim Untergang der 
Sonne ab und ſpeiſen wieder fürſtlich zu Nacht. Sehr ſchön ift 
der kleine Marktplatz, auf deſſen einer Seite eine erhöhte Terraſſe 
liegt; unten an dieſer Terraſſe befindet ſich ein öffentlicher Brunnen, 
deſſen Becken aus einem Stein (vierundzwanzig Fuß lang, ſechs Fuß 
breit, fünf Fuß hoch) beſteht und von einer prächtigen ungeheuer 
großen Thränenweide überſchattet wird. 

Den 29. Juli. Auf einer Wieſenmauer, einige tauſend Schritt 
von Bex, ſchreibe ich dieſe letzten Worte beim ſchönſten Morgen. 
Kerll hat im Wirthshauſe etwas vergeſſen, und der Vetturin läuft 
zurück, es zu holen; dieſe Zeit benutze ich. Kerll hat zu viel kleine 
Päckchen und iſt etwas confus, deshalb auch jedesmal der letzte 
fertig; wir lachen darüber und ärgern ihn nicht wenig, daß wir 
gewöhnlich den Kaffe ſchon verzehrt haben, ehe er in's Frühſtück— 
zimmer tritt; der Spaß erneuert ſich jeden Morgen. — Um mich her 
breitet fich die Friſche eines herrlichen Alpenmorgens. Das Glocken— 
geläute der Heerden und das Rauſchen der Bergſtröme, die ſich 
in die Rhone ergießen, erfüllen die Luft. Der immer harmlos 
fröhliche Brandt hält die Pferde des Wagens und ſingt ſeine 
Morgenphantaſieen. Heute Morgen kugelte ich ihn aus dem 
Bette, denn er ſchläft gern bis zur letzten Minute, iſt dann aber 
auch bald in Ordnung, weil er wenig Umſtände mit ſich macht. 
Waagen iſt ſtets bedächtig und wird von Brandt Sir Abate 
genannt. — Der Vetturin kommt zurück mit den vergeſſenen 
Sachen, und ich höre auf zu ſchreiben. — Das Thal wird immer 
rauher; nach einigen Stunden gelangen wir zur eigentlichen Grenze 
des Walliſerlandes am Schloſſe St. Maurice, welches unten an 
den Felſen geklebt auf dem jenſeitigen Ufer der Rhone liegt. Ein 
Vorthurm diesſeits mit einer weitgeſpannten Bogenbrücke führt 
auf das Schloß zu; vorher drängt fic) der Weg zwiſchen einem 
Wächterhaus und einer Felswand durch, wo ein hölzernes Thor 
die Paſſage ſperrt. Das Maleriſche der Lage wird durch die 
Ausſicht in das fortgehende Felsthal, welches mit Schneealpen 
ſchließt, erhöht. Eine Stunde weiter liegt der berühmte Waſſerfall, 
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la Piſſevache, welcher gerade recht waſſerreich war. Er ſtürzt 
aus der Mitte einer ungeheuren Felswand heraus und bildet die 
ſchönſten Regenbogen. Wir gingen nahe heran. Brandt in ſeinem 
Eifer wollte in den Regenbogen hinein und wird in einer Secunde 
durch einen kleinen Windſtoß, der den Waſſerſtaub treibt, ſo bis 
auf die Haut durchnäßt, daß wir ihn in der Sonne, wie mit 
Firniß überzogen, plötzlich glänzen ſehen; mit Noth entrinnt er 
der Gefahr zu erſticken, weil der durch den gewaltigen Waſſerſturz 
erzeugte Luftdruck kaum zu athmen erlaubt. In der Ecke des 
Walliſerthals, im Oertchen Martigny, machen wir Mittag. Wir 
ſitzen auf einer Wieſe, ringsum von hohen Alpen umgeben und 
ſchreiben das Tagebuch. 

Lange Strecken waren wir durch Waſſer gefahren, da eine 
Ueberſchwemmung das Rhonethal heimgeſucht und dem ohnehin 
höchſt ärmlichen Volke, welches von St. Maurice ab hier wohnt, 
großen Schaden zugefügt hatte. Schrecklich iſt dieſes Volk an— 
zuſehen in ſeiner abgemagerten, gelben Geſtalt; die dritte Perſon, 
beſonders unter den Weibern, hat einen ſcheußlichen Kropf, oder auch 
zwei und ſogar drei, und außerdem ſieht man Cretins in Menge. 
Den Genuß der Piſſevache ſtörte uns eine Geſellſchaft folder Mif- 
geſtalten, die Almoſen forderten, oder Geſtein, Kryſtall ꝛc. zum 
Kauf, als Erinnerung an die Kaskade, anboten. Das Thal wird 
hinter Martigny rauher und eintöniger, bis man ſich der Haupt— 
ſtadt des Valais nähert, Sion. Dieſer abenteuerliche Ort kündigt 
fich fon aus der Ferne auffallend an. Auf beiden Seiten des 
Valais ſteigen die Berge bis zu Alpenhöhe auf und im Thale 
erheben ſich zwei kleinere Berge, wovon der eine, etwas niedrigere, 
mit wunderbar durcheinander gethürmten, alten, halbverfallenen 
Kloſtergebäuden gekrönt iſt, den höheren aber die weitläufige 
Ruine des alten Schloſſes Tourbillon ziert. Etwas tiefer liegt 
ein zweites zerſtörtes Schloß, Valeria genannt, und an den ge— 
dachten zwei Bergen klettert die Stadt Sion mit ihren ſonderbaren 
Kirchen und befeſtigten Thurmmauern hinauf. In der Stadt ſind 
wenig Häuſer, die bewohnt ausſehen; alles ſcheint auf Ruinen 


und alten Gewölben zuſammengebaut, mehr der Aufenthalt von 
Ratten, Eulen und Fledermäuſen, als von Menſchen zu ſein. 
Wir waren neugierig, wie für uns, die wir gut ſervirt werden 
ſollten, hier ein Unterkommen zu finden ſein würde. Dies war 
auch nur ſo eben möglich in einem Wirthshauſe, welches ſich im 
Charakter nicht viel von allen übrigen Gebäuden unterſchied. Nach 
der Ankunft beſtiegen wir den höheren Schloßberg. Die ehemaligen 
Beſitzer des Schloſſes verloren allmälig ihre Rechte und ihr Land 
gegen den Biſchof des alten Kloſters auf der danebenliegenden 
Höhe. In den Ruinen des Schloſſes fanden wir eine alte Schloß— 
kapelle, in welcher die Wände noch mit Frescobildern von der 
frühſten Zeit (aus dem dreizehnten Jahrhundert) bemalt waren. 
Die Marmorplatte auf dem Altar ſchien erſt kürzlich herabgeſtürzt 
worden zu ſein, und die Räume wurden, nach dem vielen Dünger 
zu urtheilen, der darinnen lag, dazu gebraucht, die auf den Fels— 
abhängen weidenden Kühe bei Nacht aufzunehmen. Die Kreuz— 
gewölbe waren zum Theil eingeſtürzt. Das Herabſteigen von dieſen 
felſigen Höhen iſt nicht bequem, und man muß wegen des Gleitens 
bei den Abgründen ſehr achtſam ſein. Eine Grotte im Felſen, 
welche weiter unten, zwiſchen den angelehnten Häuſern, unſere 
Aufmerkſamkeit auf ſich zog, weil vielerlei Menſchen herauskamen, 
lockte uns hineinzugehen. Es war ein Durchgang durch den Felſen, 
um nach einer anderen Seite der Stadt zu gelangen. Zwiſchen den 
Trümmern der Schlöſſer und des Klofters und ein paar neuen be 
wohnten Gebäuden, die indeß auch das Anſehn von Ruinen hatten, 
vermehrten einige Pfauen, welche hier und da auf den Schornſteinen 
ſaßen, den wunderlichen Eindruck dieſes ſchauerlichen Ortes. Während 
wir durch die Stadt zogen, war es ganz dunkel geworden; an dicht— 
zuſammengebauten Häuſermaſſen, Bogengängen und unheimlichen 
Winkeln vorbeiſtreifend, gelangten wir zu zwei zuſammenliegenden 
Kirchen, die beide noch offen waren. Wir traten in die älteſte, 
nur von einer kleinen Lampe erleuchtete, ein, in der bei der 
Dunkelheit nichts mehr zu ſehen war; doch hörten wir am Altar 
das Gemurmel mehrerer Betender. In's Wirthshaus zurückgekehrt, 
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fanden wir das Abendbrot, ganz dem traurigen Chaos der Gegend 
entſprechend, ſervirt. Ein alter dünner Herr mit Haarbeutel, 
großem Jabot, ſeidenen Strümpfen und Schuhen, ſowie mit einem 
Ehrenlegion-Kreuz, das an langem Bande hing, ſchien ein vor— 
nehmer Bewohner der Stadt zu ſein. Unſer Geſpräch mit ihm 
ergab es auch ſo; er war Schweizer und mehrere Jahre Repräſen— 
tant des Valais auf dem Bundestage zu Bern geweſen. Da ſeine 
Familie während des Sommers auf einer Campagne in den höheren 
Gegenden wohnt, um der Hitze im Thal zu entgehen, ſo ſpeiſte er 
im Wirthshauſe. Er war ſehr unterhaltend; daneben aber ſaßen 
drei engliſche junge Geiſtliche, die von Rom kamen und keine 
Sylbe redeten. Um Sion herum war das Sectenweſen in neuerer 
Zeit ſehr ſtark im Schwange; es iſt hier, wo die Kreuzigungen 
der Fanatiker vorgefallen ſind. 

Den 30. Juli. Das Rattenneſt verließen wir um fünf Uhr 
früh. Der Weg im Valais behält immer denſelben Charakter bei; 
ganze Provinzen ſcheinen an beiden Seiten des Thals wie Bild— 
flächen aufgerichtet; ſo ſtellen ſich die weitgedehnten Abhänge dar, 
die mit Wieſen, Wäldern, Dörfern, Waſſerfällen und einzelnen 
Sennhütten abwechſelnd bis zu den rauhen, mit Schnee bedeckten 
Alpen ſich hinaufziehen. Der Schnee liegt indeß nur in den 
Schluchten und an den Nordſeiten der Bergſpitzen, denn viel da— 
von iſt in dieſer Jahreszeit geſchmolzen, wodurch auch überall die 
Ueberſchwemmungen entſtanden ſind. Zu Mittag ſpeiſen wir in 
Tourtemagne, einem kleinen Orte, von zwei Wirthshäuſern und 
einigen andern Wohnungen gebildet. Unfern davon iſt ein präch— 
tiger, in einen großen Felskeſſel ſtürzender Waſſerfall, den wir 
vor Tiſch beſuchten. Einige Engländerinnen zeichneten die baroquen 
Verzierungen an der gemalten Facade des Wirthshauſes zur großen 
Verwunderung Brandt's, der mehrmals dicht vorbeiging und 
ironiſch die ſchöne Architektur lobte. Die Männer gehen hier in 
der Regel mit umgeſtülpten, unbeſchnittenen, großen florentiner 
Strohhüten, die im Winde entſetzliche Figuren ſpielen und deshalb 
unter dem Hals feſtgebunden werden müſſen. Abends erreichten 
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wir Brieg, ein mit Thürmchen nach hieſiger Art reich ausgeſtat— 
tetes Städtchen am Fuße des Simplon, deſſen Schneegipfel wir 
vor uns liegen ſahen. Man ſpricht hier wieder mehr ſchweizer— 
deutſch, welches uns ſehr auffallend ſchien, nachdem wir ſchon 
lange nur franzöſiſch hatten reden hören. Ueber ein von den 
Franzoſen befeſtigtes Jeſuitenkloſter mit einer Terraſſe oberhalb 
der Stadt ſtiegen wir am Abend noch eine Höhe hinauf, und ich 
zeichnete etwas von den Alpen und Thälern. Das Wetter ſieht 
nach Regen aus, welcher uns den morgenden Tag verderben 
könnte, wo die berühmte Straße über den Simplon von uns 
paſſirt werden ſoll. Unſer Wirthshaus iſt überall wiſſenſchaftlich 
ausgeziert; auf dem Corridor hängen Karten der Schweiz und 
anderer Länder in Menge, und an den Fenſtern ſind Kryſtalle, 
Steine und Stufen aller Art ausgeſtellt. — 

Den 31. Juli. Das Wetter iſt ſchön, und wir ſind Morgens 
um vier Uhr auf der Straße des Simplon. Von dem Vergnügen, 
auf dem herrlichſten Wege das Wildeſte und Größte in der Natur 
wie auf einem Spaziergang zu genießen, läßt ſich keine Beſchrei— 
bung machen. Die Straße iſt ſo bequem angelegt, daß man 
nirgend einen Hemmſchuh braucht. Brandt, Waagen und ich 
gingen zu Fuß, Kerll, der ſich nicht wohl befand, blieb lieber im 
Wagen. Zuerſt ſchlängelt ſich der Weg durch die Waldregionen 
an den Rändern der Bergſchluchten hin; bald gelangt man an 
eine Stelle, von wo man auf etwa drei Meilen weit das Valais 
und die jenſeits aufſteigenden Gletſcher überſieht, unter welchen 
der große Aletſchgletſcher vorzüglich heraustritt. Dann geht der 
Weg hinein in die inneren Schluchten des Simplon, und man 
blickt in entſetzliche Wald- und Felsthäler, in tauſendfüßige Ab— 
gründe hinab, durch welche ſtürzende Ströme ſich durchwühlen. 
Die Straße hat die Barrieren faſt ganz verloren, weil ſie jetzt 
nicht ſo gut unterhalten wird, wie dieſes herrliche Werk es ver— 
diente. Kommen zwei Wagen einander entgegen, ſo muß der eine 
ſehr nahe an den Abgrund fahren. Bei dieſen Blicken von oben 
hinab erkennt man aber recht deutlich, wie weit der Verſtand und 
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die Mühe des Menſchen geht, und wie er das Ungeheure in der 
Natur bändigt. Die wilden Bergwaſſer nämlich würden alles 
zerſtören, keine Art von Weide um die Sennhütten zulaſſen, 
wenn man nicht in verſchiedenen Höhen durch alle Alpenabhänge 
Waſſerrinnen gezogen hätte, die, der Horizontale ſich nähernd, 
mit geringem Fall die Bergwaſſer an beſtimmte Orte zum Abfall 
führen und zum Theil auch dazu benutzt werden, um künſtliche 
Bewäſſerungen auf den ſehr abſchüſſig liegenden kleinen Alpen— 
wieſen zu bewirken, welche bei brennender Sonnenhitze ſonſt aus- 
dorren würden. Man überſchaut von oben ein unzähliges Geäder 
ſolcher in die Abhänge gearbeiteter Kanäle. Die Straße iſt zum 
Theil durch Sprengung der Felſen, zum Theil durch Untermaue— 
rung hergeſtellt, aber an einigen Orten, wo beide Arten nicht 
ausreichen wollten, iſt man bedeutende Strecken durch den Felſen 
gegangen, und dieſe Grotten ſind gehörig weit und durch ein— 
fallende Lichter erleuchtet. In den verſchiedenen Schluchten und 
Winkeln des weitläufigen Gebirgs ſtürzen nun die aus der oberen 
Schneeregion entſtehenden Ströme herab; über dieſe iſt die Straße 
mit ſchönen Brücken fortgeführt, deren Pfeiler neben den tobenden 
Gewäſſern ſicher gegründet ſtehen. Von Zeit zu Zeit hat man 
Häuſer mit der Veberſchrift Refuge No. 1., 2., 3. .. angelegt 
für Verunglückte, oder für Reiſende, welche die Nacht überfällt; 
Fußreiſende finden hier ſogar eine Ruheſtätte, und ein Mann, der 
mit ſeiner Familie daſelbſt wohnt, ſchenkt Wein und giebt Käſe 
und Brot dazu. Mir ſchien es, als wenn die Gewitter, beſonders 
in den höhern Regionen, der Straße oft großen Schaden zufügten; 
hier trifft man ganze Strecken, wo die Bäume zerſchmettert und 
umgeſtürzt ſind, die Barrieren zerſchlagen und die Straße ſelbſt 
beſchädigt haben. Wenngleich die Anlage der letztern ſo eingerichtet 
iſt, daß ſie möglichſt wenig von Lawinen leidet, ſo giebt es doch 
mehrere Stellen, die auch hiervon heimgeſucht zu werden ſcheinen. 
Der Effekt ſolcher Lawinen iſt beſonders an den Bäumen auffal- 
lend; die alten Tannen, welche von der Lawine getroffen wurden, 
verlieren Laub und Borke und ſtehen wie weiße ausgebleichte 
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Knochengerippe da. — Fünf Stunden ftiegen wir hintereinander 
in die Höhe, und da das Fuhrwerk ſich hier und da, trotz fünf 
vorgeſpannter Pferde, ausruhte, ſo konnten wir Fußgänger mit 
einer ſolchen Gemächlichkeit den wunderbaren Spaziergang machen, 
daß von einer Erſchöpfung gar nicht die Rede war. Sobald man 
ſich dem Gipfel nähert, der immer noch wenigſtens dreitauſend 
Fuß höher ſteigt, als die Straße, paſſirt man eine der Grotten 
und hinter derſelben ſieht man ſich umringt von den ſtarrſten 
Granitgipfeln, zwiſchen welchen Schnee- und Eisfelder in furcht— 


barer Nähe fic) ausbreiten. Ueberall unter dem Schnee und aus, 


den Gletſchern brechen reißende Ströme heraus, die unter den 
Bogengewölben der Straße in die Abgründe ſtürzen und, in der 
letzten Tiefe zuſammenfließend, einen bedeutenden Fluß, die Saltine, 
bilden, der in die Rhone fällt. Es giebt nichts Wilderes und 
Schauerlicheres als dieſen Anblick. Dabei trafen wir auch eine 
angenehme Frau, die Bewohnerin eines der Refuges, welche mit 
ihrem Kinde in der mild und lau wärmenden Sonne vor der 
Thüre ſaß und ganz friedlich im Angeſicht der fürchterlichen 
Natur ein Röckchen für das Kleine nähte. Der Mann warf mit 
Steinen nach dem Hunde, der uns unfreundlich anbellte, und 
jagte die Ziegen und Kühe auf den dürftig bewachſenen Abhängen 
zuſammen, von denen der Schnee ſo eben erſt geſchmolzen war. 
In den Schluchten unter uns lagen noch große Schneemaſſen, 
unter welchen ſich die Ströme ihren Weg fraßen. Das Freund— 
lichſte in dieſer Wildniß war die ſchöne dunkelrothe Alpenroſe; ſie 
wächſt auf dem dürftigſten Boden der hohen Alpen. Der Rück— 
blick aus dem Schrecken erregenden Keſſel auf das Thal von 
Valais, deſſen kleinſtes um die Stadt Brieg herumliegendes Stück 
noch durch eine Schlucht hindurch erſcheint, wirkt höchſt angenehm; 
darüber aber thürmen ſich in blauer Ferne bis in die Wolken 
die Schnee- und Gletſcherſpitzen, die ſich an den St. Gotthard 
anſchließen, und ſo ſieht man ſich auf allen Punkten von der 
bewohnten Welt abgeſchnitten, bis auf die kleine Oeffnung in der 
Tiefe des Valais. Dicht an einem der Hauptwaſſerſtröme, der 
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ſich über einhundert Fuß prächtig über Felſen herabſtürzt, in 
einem Felskeſſel aufgefangen wird und dann unter der Straße 
weggeht, iſt wieder eine Höhle zu paſſiren, und dieſe wahrſchein— 
lich zum Schutz der Wagen gegen die Lawinen angelegt, welche 
hier gefährlich ſind. Dann ſenkt ſich die Straße wieder, indem 
ſie über grünes Alpenland fort ſich um und zwiſchen die höher 
hinaufſteigenden Gipfel des Bergs ſchwingt. Nach einer Stunde 
erreicht man den Ort Simplon, immer noch auf der Höhe, von 
Schneegipfeln ganz umgeben. Hier iſt eins der ſchönſten Wirths— 
häuſer, zwar unſcheinbar und unheimlich, wie das ganze kleine 
Oertchen von außen, aber eine franzöſiſche Familie, welche es 
bewirthſchaftet, nimmt die Fremden mit einer ausgezeichneten 
Zuvorkommenheit auf; die Töchter, feine und höchſt anſtändige 
Kinder, bedienen die Tafel, welche mit herrlich gekochten Speiſen 
beſetzt wird. Nachdem wir uns hier zu Mittag geſtärkt hatten, 
ſetzten wir die abwärts nach Italien führende Straße fort. Der 
Rittmeiſter Obermann, ) der mit Frau und zwei Kindern, einer 
alten Kinderfrau und mit eigenen Pferden, die von einem 
ſchleſiſchen Knecht als Kutſcher geführt wurden, bereits die ganze 
Schweiz bereiſt hatte, traf hier, gleichfalls auf dem Wege nach 
Mailand, mit uns zuſammen. Seine angenehme Frau hatte über 
den ſchrecklichen Anblick der vielen Cretins des Valais unrechte 
Wochen in einem walliſer Dorfe gehalten, war da vierzehn Tage 
geblieben und nun wiederhergeſtellt. Dieſe Zeit hatte der Mann 
benutzt, um die Gegenden und die Menſchen genauer kennen zu 
lernen; er erzählte uns viel von der Sonderbarkeit und beſonders 


1) Auguſt v. Obermann, geboren am 6. Mai 1770, geſtorben am 27. Auguſt 
1846, hatte die Feldzüge im Lützow'ſchen Corps mitgemacht, darauf ſeinen Abſchied 
genommen, und fih auf fein Gut Klein - Ting bei Breslau zurückgezogen. Seine 
zweite Gattin, die hier erwähnte, war eine geborne v. Alvensleben; von den 
beiden Kindern iſt die Tochter an den Geheimen Commerzienrath Ruffer in Breslau 
verheirathet, während der Sohn dem Vater im Beſitz des Gutes Klein-Tinz gefolgt 
iſt. Obermann ſtand aus den Feldzügen auch zu Blücher in näheren Beziehungen 
und war mit Beuth kameradſchaftlich befreundet, dadurch aber auch dem Schinkel’ 
ſchen Hauſe nicht fern ſtehend. 

Schinkel. I. 15 
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von dem Adelsſtolz der Wallifer, welche übrigens im Schmutze 
ihrer verfallenen Schlöſſer umkommen und ihre zerriſſenen Kleider 
nicht vom Leibe ziehen, ſondern ſolche mit der Zeit in Lumpen 
herunterfallen laſſen. 

Die Hinabfahrt vom Simplon iſt das Abenteuerlichſte und 
Groteskeſte, was man in der Welt ſehen kann. Sobald man die 
oberſten Alpenregionen verlaſſen hat, wird das Thal, worin die 
Straße fortläuft, fo eng, daß es an einigen Stellen kaum noch 
fünfzig Fuß breit iſt; dazu ſteigen zweitauſend Fuß hohe, ganz 
ſenkrechte Felsmaſſen an beiden Seiten in die Höhe, die von fo 
gediegenem Granit ſind, daß die Klüfte und Spalten in einem 
Zuge von oben bis unten herunterlaufen. In der Tiefe dieſes 
ſchrecklichen Thals brauſt ein Strom, Toce genannt, der ſich in 
den Lago Maggiore ergießt, und deſſen Lauf die Straße verfolgt. 
An einzelnen Theilen iſt, nach der Sage, zur Zeit des Liſſaboner 
Erdbebens ein großer Theil der Felswände zuſammengeſtürzt, und 
dieſe Zertrümmerungen, durch deren ungeheuere Maſſen die gewal— 
tigſten Waſſer in den mannigfaltigſten Formen hoch herabſtürzen, 
gleichen einem Teufelswerk. Auch hier unten im tiefen Grunde 
ſind auf der Straße noch mehrere Grotten zu paſſiren, wodurch 
die Situation noch ſchrecklicher wird. Dann ſchließt ein altes 
Thurmgebäude mit Thor und Kapelle das Thal zu, und hier iſt 
die piemonteſiſche Douane, von der man glimpflich behandelt wird. 
Nach und nach findet das Thal etwas mehr Raum. Es ſtehen 
Nußbäume an der hohen Felſenwand und Hütten, aus dem Stein 
derſelben erbaut, mitten unter ihnen; die letzteren ſcheinen mit den 
Felſen eins zu ſein. So neigt ſich die Straße immer mehr und 
mehr, bis man in das ſchöne Thal von Domo d'Oſſola hinein— 
fährt. Ganz von Alpenbergen umgeben, verbindet dieſes Thal 
den Charakter der Schweiz mit dem von Italien. Die ziemlich 
breite Ebene deſſelben ift mit Kaſtanien-und Nußbäumen bewachſen, 
die ſich auch auf die Vorberge hinaufziehen. Alle Gebäude der 
Ebene und an den Abhängen ſind in italieniſchem Charakter, und 
die Städtchen mit ihren ſchlanken Glockenthürmen im Grünen 
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nehmen fich herrlich aus. In Domo d'Oſſola bleiben wir die 
Nacht. Das Italieniſchſprechen geht nun an, wobei M. Brandt 
und ich die Dolmetſcher machen müſſen. 

Den 1. Auguſt. Der Weg geht über Baveno immer längs 
dem herrlichen Lago Maggiore, der ſich in die Alpenberge hinein— 
zieht und am entgegengeſetzten Rande von der lombardiſchen Ebene 
begrenzt wird. Der heiterſte Tag begünſtigt uns. In dem kleinen 
Ort Baveno, am See gelegen, machen wir Mittag, nehmen eine 
Barke und fahren nach Iſola bella über, die eine halbe Meile 
vom Ufer liegt. Dieſe Inſel mit ihrer wunderbaren phantaſtiſchen 
Anlage iſt ungleich größer, als ſie auf den Bildchen, die man 
davon ſieht, erſcheint. Die Terraſſen mit ihren Treppen, Figuren, 
ſchönſten exotiſchen Pflanzen und Hainen von Lorbeerbäumen, die 
zehn Fuß im Umfang haben, ſind in ihrer Regelmäßigkeit, der 
weiten Waſſerfläche und den ſchön geformten Gebirgen gegenüber, 
entzückend. Iſola madre und Iſola Pescatore, welche demſelben 
Beſitzer, Prinzen Borromeo, gehören, und die Stadt Pallanza an 
der andern Seite des Seerandes nehmen ſich von hier aus ſehr 
ſchön aus. Der Palaſt auf Jſola bella iſt ein weites, großes 
Gebäude, deſſen in prächtig überladenem Styl ausgeführte Säle 
und Zimmer in drei langen Reihen der aneinanderhängenden Flügel 
jedermann offen ſtehen. Sie enthalten eine Menge von Gemälden, 
unter denen einige von Salaino, Boltraffio, Mantegna recht be— 
deutend ſind. Nach zwei und einer halben Stunde waren wir mit 
unſrer Barke in Baveno zurück und ſpeiſten in einem niedlichen 
Kabinet, welches auf einer Seite in ein üppiges Berceau von 
Wein hinausging, auf der andern mit einer langen, blumenbeſetzten 
Terraſſe zuſammenhing, die die ganze Ueberſicht des Lago Maggiore 
erlaubte, wie Fürſten zu Mittag. Wo es etwas Schönes gab, 
hatte Kerll bis jetzt immer geſagt: »Hier müſſen wir unſere Frauen 
auch noch herführen,« und auch diesmal wiederholte er ſeinen 
Ausruf. 

Immer am See fort geht der Weg über Arona, welches 
unter einem vorſpringenden Felſen maleriſch ſituirt iſt; an der 
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gegenüberliegenden Küſte tritt gleichfalls ein ſteiler Fels mit einem 
Kloſter gekrönt, in den See vor. Auf der Fortſetzung des erſten 
Bergs hinter Arona ſteht die große in Kupfer getriebene Statue 
des St. Borromeo, des Gründers der prinzlichen Familie, welche 
hier ſo viele Beſitzungen hat. Von Arona ab werden die Seeufer 
flach, und bald geht der im Ganzen einförmige Weg etwas mehr 
landeinwärts in der Ebene fort zwiſchen Gärten, die von Wein— 
lauben, Maulbeerplantagen und Fruchtbäumen durchzogen ſind. 
Abends ſetzten wir über den Ticino bei Seſto Calende, wo die 
mailändiſche Douane iſt. Wir wurden ohne Viſitation als ein— 
fache Reiſende durchgelaſſen. Hier blieben wir die Nacht. Der 
Abend mit Mondſchein über dem Spiegel des Ticino war mild 
und ſchön, und viele Barken ſingender Geſellſchaften, die ein Feſt— 
tag auf's Land geführt hatte, kamen an, um uns den erſten Ein— 
druck Italiens zu verſchönen. Im Wirthshauſe war das Bettwerk 
ſchlecht; die Thüren und Fenſter ſchließen ſchon nicht; man hat 
ſteinerne Fußböden unter und luftige Balkendecken über ſich. 

Den 2. Auguſt. Unter fruchtbaren, aber einförmigen Garten— 
feldern, mit Weinranken und Bäumen durchzogen, führt der Weg 
weiter fort; wir paſſiren mehrere kleine Städtchen, eſſen in einem 
derſelben zu Mittag und ſehen an der Landſtraße, wo es hin und 
wieder waldig wird, viele Kreuze für Erſchlagene errichtet. Seit 
längerer Zeit hat man jedoch nichts mehr davon gehört, weil ſehr 
ſcharfe Gerichte über die Räuber gehalten worden ſind. 

Nachmittags vier Uhr erblickten wir den Dom von Mailand 
und traten in der ſchönen Stadt bei Reichmann ab, einem palaſt— 
artigen Wirthshauſe. Uns werden Säle der Bel-Etage ange— 
wieſen; in einem derſelben, wo ich ſchlafe, und gerade vor mir 
ſehe ich auf das ſchön gezeichnete Königlich preußiſche Wappen, in 
goldenem Rahmen eingefaßt, und darunter hängend eine Kabinets— 
ordre des Königs, gleichfalls unter Glas in goldenem Rahmen, 
worin dem Reimann'ſchen Gaſthauſe erlaubt wird, zum Andenken 
an den ſechstägigen Aufenthalt des Königs das Wappen, welches 
er ſelbſt geſchenkt hat, in einem der Zimmer aufzuhängen. 
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Abends gehen wir in den Dom. Das Gebäude ift von außen, 
bis auf die kleinen Spitzen am nördlichen Kreuz, vollendet; man 
iſt dabei, auch die älteren Theile neu abzuſchleifen, ſo daß bald 
das ganze Innere und Aeußere hell weiß daſtehen wird. Den 
Eindruck fand ich nicht größer, als ich ihn im Sinne hatte. Rück— 
ſichtlich der Verhältniſſe ſteht der Bau äußerlich weit unter den 
Domen zu Freiburg, Straßburg und Cöln; auch die Gliederungen 
und Details find alle ungeſchickter und plumper). Die Statuen 
und Verzierungen ſtammen aus verſchiedenen Zeiten ſeit der Er— 
bauung, find jedoch großentheils erft nach Giulio Romano ent- 
ſtanden, der auch Zeichnungen dafür entworfen hat; es finden ſich 
ſelbſt viele baroque und manche ganz moderne darunter. Die 
Capitäle der innern Säulen ſind das Originellſte an dem Bau. 
Man hat die Kuppel mit durchbrochenen altdeutſchen Verſchlingun— 
gen ausgemalt, welches hier recht gut thut; wenn man aber jetzt 
fortfährt, alle übrigen Gewölbe eben ſo zu malen, ſo wird das 
zu kraus und unruhig ausſehen. Warum folgt man nicht der 
Malerei, die über dem Gewölbe vor dem Hochaltar erhalten iſt, 
wo man zwiſchen den Graten einen blauen Grund mit goldenen 
Sternen ſieht? 

Vom Dom aus wurde noch eine Promenade durch die leben— 
dige Stadt gemacht, wo zur Zeit des Corſo alles auf der Straße 
iſt. Ein vortrefflicher Lohnbediente, wie man ſie nur in Italien 
findet, iſt unſer Geleiter. Der junge Kupferſtecher J. Caspar!) 
ſtellte ſich auch bei uns ein. l 

Den 3. Auguft. Palaſt Brera wurde beſucht; die Hauptſäle 
ſind quadratiſch und von oben beleuchtet, aber dunkel, und die 
Bilder glänzen faſt überall. In den ſchmalen Vorſälen ſind herr— 
liche Fresco's von Luini aufgehängt, die man von der Wand 

1) Vergleiche dagegen den begeiſterten erſten Eindruck, den Schinkel in dem 
(Abſchnitt IX. Nr. 3. mitgetheilten) Briefe an David Gilly geſchildert hat 
(S. 169). 1824 ſah der reife Künſtler allerdings mit ganz anderen Augen an, 
was 1804 den dreiundzwanzigjährigen Jüngling noch zum unkritiſchen Enthuſiasmus 


hinreißen konnte. 
2) Lebt noch in Berlin. 
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abgelöſt hat. Dieſen vorzüglichen Meiſter lernt man in Mailand 
in ſeiner ganzen Größe kennen. Vor allem feſſelt in der Brera 
das göttliche Bild des Spoſalizio von Raphael, welches faſt allein 
gut aufgehängt, jedoch auch noch zu wenig erleuchtet iſt. Von 
der Erleuchtung in meinem neuen Muſeum erwarte ich ungleich 
mehr. Alle übrigen Beleuchtungsarten ſind nur dazu da, dem 
Laien einen dunklen, myſteriöſen Eindruck zu machen, welcher aber 
dem eigentlichen Kunſtfreunde ſehr hinderlich iſt. 

Um vier Uhr ißt man bei Reichmann zu Mittag; an der 
Table d'hoͤte wird faſt nur deutſch geſprochen. Der Geburtstag 
unſers Königs wird von uns in Champagner gefeiert. Wir ruhten 
nach Tiſch und gingen Abends in's Theater Canobbiana, wo man 
ein neues ſchlechtes Luſtſpiel gab; ein kleines komiſch pantomimiſches 
Ballet dazu war das Beſte. 

Den 4. Auguſt. Morgens nahm ich ein Bad in einer ſchönen 
Anſtalt, wo um einen mit Lauben bedeckten Hof die Zimmer lie— 
gen, die mit Stuckmarmor an den Wänden verziert ſind. Die 
Badewannen ſind von wirklichem Marmor; man gab dem Waſſer 
eine vorzüglich angenehme Temperatur, und die Wäſche zum Ab— 
trocknen ward, beim Ausſteigen aus der Wanne, auf ein Klingeln, 
ganz erwärmt gebracht, was herrlich ſtärkte. 

Es wurde nachher ein Gang in die Ambroſianiſche Bibliothek 
gemacht. Hier betrachteten wir zuerſt das ſchöne Local, dann die 
merkwürdigſten Manuſeripte und endlich die Gemäldeſammlung; in 
letzterer iſt ein Carton Raphael's von der Schule von Athen faſt 
das Wichtigſte. Dieſe flüchtige, aber geiſt- und ſeelenvolle Zeich— 
nung in ſchwarzer Kreide nimmt eine ganze Wand von ſechsund— 
dreißig Fuß ein und gewährt das höchſte Vergnügen. Bilder von 
Leonardo da Vinci und Luini ſind ebenfalls ſchön. Sehr wichtig 
iſt der ſogenannte Codex des Leonardo, ein großer Foliant, in 
welchem alle kleine Skizzen, Notizen ꝛc. des unerſchöpflichen Genies 
dieſes Meiſters, die ſich auf Mechanik, Feſtungsbau, Bau von 
Militairmaſchinen und andere Werke der Architektur beziehen, ein— 
geklebt find. Ein anderer Foliant) welcher Kunſtgegenſtände ent- 
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hält, iſt in Paris geblieben und wird ſchmerzlich betrauert. Von 
der Ambroſianiſchen Bibliothek gingen wir, erſtens den Napoleo— 
niſchen Circus zu ſehen, in welchem dreißigtauſend Menſchen den 
Wettrennen zu Pferd und Wagen, und wenn er mit Waſſer ge— 
füllt iſt, dem Barkenfahren zuſehen können. Ein Kanal führt das 
Waſſer ein. Eine für den Hof beſtimmte, ſchöne Halle aus Granit— 
ſäulen mit einem davorliegenden Saal erhebt ſich in der Mitte 
der langen Seite. Der Circus liegt an dem ungeheuer großen 
Exercierplatz, an welchem auch das alte Caſtell ſteht, und der neue 
Triumphbogen für die Simplon-Straße angelegt iſt. Dieſer Bogen 
aus Marmor ift lange nicht beendet!), die Architektur gewöhnlich, 
die Sculptur nicht unangenehm; einzelne Ornamente der Roſetten, 
die um die Caſſetten kommen ſollen, ſind prächtig und ſorgfältig 
ausgeführt; am geringſten aber ſind die Basreliefs, welche die 
Thaten darſtellen. Es iſt zu bedauern, daß das Werk nicht 
vollendet wird, da alle Details in den Hütten fertig daliegen. 

Wir ſahen noch die Kirche Maria delle Grazie, neben welcher 
das Refectorium mit dem Bilde Leonardo's von der Cena liegt. 
Leider kann man bei den Trümmern dieſes großen Werks nur 
weinen. Es fiel mir auf, daß von allen Köpfen der des Chriſtus 
am beſten erhalten iſt, und daß derſelbe einen andern und weit 
ſchöneren Charakter hat, als Morghen in ſeinem Kupferſtich nach— 
geahmt; ich zeichnete ganz flüchtig etwas davon. 

Von den langen Wegen in der Hitze etwas erſchöpft, tranken 
wir in der Vorſtadt Wein in einem gewöhnlichen Weinladen, nach 
italieniſcher Art. Kerll war ſchwer hineinzubringen; aber der 
Wein war gut und erfriſchte uns ſehr. 

Nachmittags wurde noch ein Gang in den Dom gemacht; 
dann fuhren wir in Obermann's Wagen auf den Corſo, wo es 
eine große Maſſe ſchöner Equipagen gab. Der Corſo iſt jetzt faſt 
um die ganze Stadt geführt; ein Theil davon bildet eine präch— 

1) Der Arco della pace, 1807 unter dem Namen Arco del Sempione zur 


Verherrlichung der Napoleoniſchen Siege begonnen, wurde erſt 1838 als öſterreichiſcher 
Friedensbogen beendet. 


tige, breite Allee, in welcher die Wagen, wie auf einem langen 
breiten Platz, ſtreng nach der Reihe fahren müſſen. Oeſterreich'ſche 
Lanciers und Gensd'armes erhalten die Ordnung. 

Den 5. Auguſt. Nach einer Beſteigung des Domthurms am 
frühen Morgen machte ich mit Herrn Caspar Beſuch bei den be— 
rühmten Kupferſtechern Longhi und Anderloni, beides höchſt liebe 
Männer. Der Cavaliere Longhi beſitzt eine ſchöne Gemäldeſamm⸗ 
lung, worin ein herrlich erhaltener Kopf von Raphael, ein anderer 
von Giorgione und eine alte Copie der ſchönſten heiligen Familie 
von Raphael als die capi d'opera bezeichnet werden müſſen. Longhi 
las mir Einiges aus ſeinem noch nicht edirten Werk über Kupfer⸗ 
ſtecherkunſt vor.“) Nachher gingen wir nochmals in die Brera; 
ich ſah mir das Spoſalizio abermals an, nahm einige Maße der 
Zimmer und ſah dann die dortige Sammlung der Gyps⸗Abgüſſe, 
ſowie die Ausſtellung der Concursarbeiten. Für die Malerei war 
die Aufgabe geſtellt, den Moment wiederzugeben, wo Raphael dem 
Papſte Leo X. vorgeſtellt wird; für die Sculptur: die Verewigung 
Canova's. Die unvortheilhaft gewählten Themata haben auch 
wenig Vortreffliches hervorgebracht. Ein Bild nur zeigte von 
Talent im Colorit. Die architektoniſchen Arbeiten waren ganz 
ordinair. — Abends ſahen wir die Burettini, ein Puppentheater, 
in dem »Dädalus« gegeben wurde. Die Scene, wo Dädalus, 
Icarus und Casperle aus dem Labyrinth mittelſt der von Däda— 
lus erfundenen Flügel entfliehen, war ſehr komiſch, indem ſich 
Casperle den Verſuch oft vormachen ließ und dabei dem Dädalus 
beftandig ganz kurz zurief: » bravo, va benissimo « 2¢., als wäre 
er fon ein großer Kenner der Sache. 

Den 6. Auguſt. Mit der ſchönen Equipage des Wirthshauſes 
machten wir heut von fünf Uhr Morgens an einen großen Cours, 
um alles Uebrige der Stadt noch zu ſehen; denn zu Fuß iſt es in 
dem weitläufigen Mailand bei der Hitze zu angreifend. Von den 

1) Giuſeppe Longhi, la teorica della calcografia, Milano 1830. Er ftarb 


1831, und fein Schüler, Pietro Anderloni, folgte ihm in dem Amte eines Direktors 
der Kupferſtecherſchule zu Mailand nach (+ 1849). 
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Kirchen wird St. Ambrogio zuerſt betrachtet; es ift der ältere 
Dom der Stadt, der ſchon im vierten Jahrhundert erbaut ward 
und viele Bruchſtücke alter Monumente, Frescobilder und Gold— 
Moſaiken in der Altarniſche zeigt. Dann ging's zu S. Maria 
preſſo di S. Celſo, mit einem ſchönen Vorhof. Die Kreuzgewölbe 
ſind hier in einer reizenden Backſteinarbeit ausgeführt, die Kirchen— 
facade von Granit und anderm Stein mit bronzenen Capitälen 
ſehr ſchön gearbeitet. Die Colonnade, welche Kaifer Vespaſian 
gebaut haben ſoll, beſteht aus einer Reihe korinthiſcher Säulen, 
die ſehr zertrümmert und mit Eiſen zuſammengehalten ſind. Von 
den übrigen Kirchen iſt nur S. Maurizio aus des vortrefflichen 
Luini Zeit, von ihm und ſeinen Schülern auf's herrlichſte von der 
Decke bis zum Boden ausgemalt, recht merkwürdig; ſie ſteht ganz 
vollſtändig da und hat zwei Abtheilungen; die Vorkirche iſt beſſer 
erhalten, während in der hinteren Kirche durch Rauch und Staub 
viel Herrliches ungenießbar geworden iſt. An der Abtheilungs— 
wand ſind die ſchönſten Bilder um den Altar angebracht. Ein ſo 
vollſtändiges, in Verzierung und großer Malerei erhaltenes Werk 
macht einen ungemein impoſanten Eindruck. Endlich wurde noch 
das berühmte Hoſpital in Augenſchein genommen, das an Pracht 
und ſchöner Einrichtung unvergleichlich iſt. Die Höfe ſind von den 
breiteſten Säulengängen mit reicher Sculptur umgeben, die Säle, 
worin über tauſend Kranke lagen, ſo hoch, geräumig und luf— 
tig, daß wir beim Durchgehen nicht den mindeſten Krankengeruch 
empfanden. Eben ſo vortrefflich ſind Apotheke und Küche einge— 
richtet. Caspar aß, ſo wie geſtern, auch heute bei uns zu Mittag. 
Abends wurde noch ein Spaziergang auf den Corſo gemacht und 
dann eingepackt. 


6. Pavia, Novi, Genua. 


Den 7. Auguſt. Es ging früh fort nach Pavia; eine Stunde 
vorher liegt die berühmte Certoſa, das Karthäuſerkloſter, welches 
Galeazzo Visconti 1396 von demſelben Enrico Gamodia, einem 
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deutſchen Baumeiſter (Heinrich Arler von Gmünd), der den Plan 
zum Mailänder Dom gemacht hat, entwerfen ließ. Die Facade 
dieſes Werks ift nicht mehr gothiſch; fie beſteht aus weißem Mar- 
mor, Bronze, Moſaik ꝛc. und iſt von dem unterſten Gliede des 
Sockels an mit den feinſten Sculpturarbeiten geziert, die von der 
größten Schönheit ſind. Figuren, Köpfe, Schilde, Arabesken, 
Basreliefs, einzelne Gruppen, eingelegte Bronzearbeiten, Cande— 
laber, Caſſetten in den Bögen, Fruchtſchnüre und andere Orna— 
mente bedecken die Facade überall; man könnte Jahrelang daran 
Neues heraus ſehen. Das Innere des Gebäudes iſt in den Ge— 
wölben noch nach der alten Art koſtbar, blau und mit Sternen, 
ſowie ringsum mit Arabesken bemalt; das Uebrige iſt gleichfalls 
prächtig durch Malereien decorirt, die jedoch aus ſpäterer Zeit 
ſtammen. Das Marmor-Monument des Stifters Galeazzo Visconti 
beſteht aus einem prächtigen Sarkophag mit einem Tempelhauſe 
darüber, im Styl der Facade reich und geſchmackvoll gehalten. 
Die vielen Altäre in den Seitenkapellen und der Hauptaltar ſind 
von den feinſten Marmorarten auf's köſtlichſte ausgeführt und 
mit vielen echten Steinen beſetzt; die Pracht iſt unglaublich. Ein 
ſchönes Bild von Perugino und andere von Borgognone zieren 
ein Paar dieſer Altäre. Um den, in Backſtein mit unvergleichlich 
ſchönen und vielen Bildwerken ausgeführten Kreuzgang liegen die 
einzelnen Zellen abgeſondert in kleinen Gärten; jeder von den 


neunzig ſonſt dort hauſenden Mönchen hatte zwei Zimmer unten 


und zwei Zimmer oben; ſeine Speiſe bekam er durch eine Oeffnung 
aus dem Kreuzgange. Das Kloſter wurde indeſſen unter Kaiſer 
Joſeph II. aufgehoben, und es ſind jetzt nur zwei Geiſtliche bei 
der Kirche angeſtellt; die Gebäude werden jedoch gut unterhal— 
ten.) — Von der Certoſa geht's in der lombardiſchen Einför— 
migkeit fort bis Pavia; die ſtaubige Chauffee läuft zwiſchen Hecken, 
Reis- und türkiſchen Weizenfeldern, die mit Pappeln und Wein 
eingefaßt ſind, hindurch. 

1) Seit 1844 ift das Kloſter den Karthäuſern wieder übergeben und beſteht 
noch jetzt. 
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In Pavia, wo wir zu Mittag blieben, ift nur der Dom, 
als ein altes lombardiſches Gebäude, im rohſten Styl, mit aben— 
teuerlichen Sculpturen bedeckt, von außen, wichtig. Das Uebrige 
der Stadt iſt unbedeutend, auch die große Brücke ohne beſondere 


1 Kunſt angelegt. Wir fuhren auf der monotonen Chauſſee bis ſpät 
Abends nach Voghera, wo wir erſt um neun Uhr ankamen. Der 
A ý Ort ift unbedeutend, die Gegend aber verliert nah und nad) die 
0 Einförmigkeit der Lombardei. 

jj Den 8. Auguft. Der Weg nach Novi, wo wir zu Mittag 
un waren, läßt ſchon etwas von den Gebirgen der Bocchetta!) ſehen. 
60 Von da nach Ronco wird die Gegend ganz gebirgsartig; eine neue 
ls Straße, im Kleinen nach der des Simplon gebildet, führt neben 
2 einem tiefen, ausgewaſchenen Flußbett fort; die Berge umber find 
ist wild. In der Ferne fieht man Klöfter und Schlöffer auf den 
bau Höhen liegen. 

hal Ronco, unſer Nachtquartier im engen Gebirgsthal, hat etwas 
fi Unheimliches, obgleich alte Brücken und Felspartieen dem Orte ein 
t m maleriſches Anſehn geben. 

„G Den 9. Auguft. Der Weg führte über den Gipfel des Ge- 
jive birgs, wo ich ſogleich die Linie des Mittelländiſchen Meeres, ſowie 
eilid die hoch davor liegenden Caſtellthürme von Genova bemerkte. Die 
m die Chauſſee geht von da fortwährend abwärts und iſt über alle Be- 
n den griffe ſtaubig, aber das Thal wird nach und nach immer ange— 
unten bauter; man fieht Villen, Klöſter und Ortſchaften überall an den 
ef Bergabhängen zerſtreut herum liegen, und lange, bevor Genova 
ait erreicht iſt, befindet man ſich ſchon in der Thalebene, in welcher 
ide Ki ein waſſerleerer Fluß ein breites Steinfeld gebildet hat. Endlich 
tel biegt man hinter einem Oertchen um die Ecke und fährt am Strande 
Ci des Meers hin bis zum Leuchtthurm der Stadt, hinter ſich die 
y Ser Gebirge von Nizza am Meereshorizont verfolgend. Zwiſchen dem 
ib Ut Leuchtthurm und dem Vorgebirge durchfahrend, hat man endlich 


den unbeſchreiblich ſchönen Anblick der Stadt, die ſich um den Hafen 
am Berge in die Höhe baut und mit ihren Paläſten prangt. Im 
1) So heißt der Apenninen⸗Paß zwiſchen Novi und Genug. 
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Wirthshauſe Croce di Malta, welches die ſchönſte Ausſicht auf den 
Hafen und Leuchtthurm gewährt, war ſchwer unterzukommen, und 
wir mußten uns für die erſte Nacht mit ganz kleinen Dachzimmern 
begnügen, in denen wir von der Hitze ſtark geplagt wurden. Gegen 
Abend machten wir einen herrlichen Spaziergang längs des Meers 
auf der Hafenmauer und von da nach den neuen Promenaden. 
Bei der Abendbeleuchtung erſchien uns die Maſſe der in den Garten— 
anlagen zerſtreut liegenden Paläſte, wie die dahinter aufſteigenden 
violetten Gebirgsmaſſen mit dem Meer zuſammen ganz feenartig. 
Nach eingenommenem Sorbetto ſchlief ich, trotz der ſchlechten Zim— 
mer, ſehr gut. 

Den 10. Auguſt. Früh ſetzen wir uns (Kerll ausgenommen, 
der aus Unſchlüſſigkeit jeden Morgen zu ſpät fertig iſt) in eine 
Barke und nehmen ein höchſt erfriſchendes Meerbad in einem dazu 
eingerichteten Schiff mit Senkkaſten. Dann wurde die ehemalige 
Kathedrale der Stadt, S. Siro, geſehen, ein Gebäude, das ſchon 
aus dem ſechsten Jahrhundert ſtammt, mit Marmor ausnehmend 
reich decorirt ift; Bilder von Taddeo Carlone, Domenico il Sarzana 
und Pierre Puget enthält, auch allerlei abenteuerliche Verzierungen 
aus dem Mittelalter und ſogar antike Bruchſtücke zur Schau trägt. 
Von da beſuchten wir noch einige andere mit Marmor und Frescen 
ſchön ausgeſtattete Kirchen, S. Lorenzo, S. Ambrogio ꝛc., und 
ſtiegen hiernächſt zur Villa di Negro hinauf, welche auf einem 
ehemaligen hohen Caſtell mitten in der Stadt ſo ſchön angelegt 
iſt, daß nichts zu wünſchen bleibt. Das Caſino ſelbſt iſt zwar 
ohne große Bedeutung, aber der Garten beſteht aus einer Maſſe 
tiefer und höher liegender Winkel und Terraſſen, die mit Rofen-, 
Lorbeer- und Weinlauben mannigfaltig verziert, ſowie durch ſteinerne 
Treppen mit einander verbunden ſind, und von denen man überall 
neue entzückende Ausſichten theils auf's Meer, theils auf die Ge— 
birge und die ringsum wie das ſchönſte Panorama ſich ausbreitende 
Stadt, genießt. Hier zu leben, wäre das Ideal alles Aufent— 
halts. Nachher ſahen wir die Paläſte Durazzo, Doria, Brignole, 
den königlichen Palaſt, den Dogenpalaſt oder das Gouvernements- 
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haus, die, was Treppenanlagen betrifft, das Prachtvollſte der 
neuern Architektur darbieten. Wenn man bei reinem, heiterem 
Himmel durch die Säulenhallen und den Hof des Palazzo Reale 
auf den dazu gehörigen kleinen Garten blickt, welcher mit dreißig 
Fuß hohen, in ſchönſter Blüthe prangenden Oleanderſtauden an— 
gefüllt iſt, ſo glaubt man Armidens Gärten zu ſehen, und die 
hoch am Garten herumführenden, mit Vaſen, feinen Geländern 
und Marmor verzierten Terraſſen erhöhen noch den zauberiſchen 
Eindruck. Die Strada noviſſima iſt die breiteſte von Genova; 
hier liegen faſt alle Paläſte zuſammen. Die übrigen Straßen der 
Stadt gleichen mehr den Einſchnitten tiefer Felshöhlen; die wenigſten 
ſind fahrbar, aber dieſe Enge hat das Gute, daß ſie in dem heißen 
Klima labende Kühlung gewährt. In den unteren Räumen der 
Gebäude herrſcht freilich ein beſtändiges Zwielicht, dafür ſind ſie 
aber in der Regel auch ſehr groß und mit Säulen und weit— 
läufigen Treppenanlagen verſehen. Nachmittags wird mit Herrn 
von Rleift’), der uns nachgekommen iſt, die Villa di Negro nod- 
mals beſucht; der Feſttag des St. Laurentius füllt die unten lie— 
genden Promenaden mit unzähligen Männern und Frauen, welche 
letztern in ihren weißen Schleiern eine ſo heitere Staffage zu dem 
herrlichen Panorama, das man von der Villa herab genießt, bilden, 
daß die Freude daran ſogar der armen Frau des Rittmeiſters 
Obermann, die vor Hitze und Anſtrengung an heftigen Zahn- und 
Kopfſchmerzen leidet, einigermaßen Erleichterung gewährt. Ich 
finde die Hitze ſelten ganz übertrieben; auch kann man ſich in den 
ſchattigen, tiefen Straßen und in Kirchen, Paläſten und Häuſern 
ihr recht wohl entziehen. Man muß aber nicht zu viel Waſſer 
trinken, weil es den Durſt nicht löſcht; eine gute Portion Kaffe 
mit Milch und etwas Semmel des Morgens, eine Taſſe Chocolade 
mit einem Glaſe Waſſer zur Reſtauration um elf Uhr, ein gutes 
Mittagbrod mit hinlänglichem Wein um zwei oder drei Uhr, ein 
Glas Eis und ein Glas Waſſer am Abend: dieſe Diät bekommt 


) Der nachmalige Präſident des Berliner Kammergerichts, noch in Berlin 
lebend. 
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mir ganz vortrefflich. — Am Abend wurde beim herrlichſten Mond- 
ſchein eine Fahrt in einer Barke bis vor die Molen des Hafens 
gemacht. Welch entzückenden Anblick bietet da nicht die wunderbar 
gethürmte Stadt dar! St. Lorenzo's oberer Thurm war wegen 
des Feſtes illuminirt; ein von Algier gekommenes engliſches Kriegs— 
ſchiff gab Salven, und Muſik und Trommelſchlag ertönten auf der 
piemonteſiſchen Fregatte, die den Hafen bewacht. Alle dieſe man— 
nigfaltigen Eindrücke verſchönerten unſere Fahrt auf den klaren 
Fluthen des Meeres, über welche die lieblichſte Luft hinſtrich. Noch 
trug ein, mit entſetzlichem Geſchrei verbundener, kleiner Barkenkampf 
zwiſchen neapolitaniſchen und piemonteſiſchen Matroſen, der end— 
lich von den Hafenſoldaten geſchlichtet wurde, zum Intereſſe des 
Abends bei. 

Den 11. Auguſt. Morgens fünf Uhr, als ich die Sonne aus 
meinem Fenſter die Bergſpitzen und den Leuchtthurm röthen ſah, 
ſprangen wir auf und fuhren wieder in's Meerbad, welches herr— 
lich erfriſchte. Dann wurde mit größtem Appetit gefrühſtückt und 
der Palaſt Doria vor dem Thor beſehen, den ſich Andreas Doria 
nach feinen Siegen über die franzöſiſchen Flotten des Francois 
premier als Ruheſitz 1529 am Meere baute. Kaifer Karl V. 
wohnte dort, und Napoleon ließ ſich auch Manches wieder darinnen 
einrichten. Dennoch iſt der Palaſt im Verfall, und beſonders ſind 
die Malereien, welche Pierino del Baga (Schüler Raphaels ') mit 
ſeinen Schülern äußerlich an der Facade anbrachte, faft ganz zer— 
ſtört. Innerlich ſind die Frescen etwas beſſer erhalten, vorzüglich 
in der obern Gallerie im großen Saale, weniger gut an der ſchön 
eingetheilten Decke des untern Veſtibüls. Die Säulenhallen, welche 
gegen das Meer hin zu beiden Seiten den prächtig gepflafterten 
Marmorhof umfaſſen, ſind ſehr zertrümmert. Der Garten mit 
ſeinen geſchnittenen Hecken am Meer, herrlich blühenden Oleandern 
und einem marmornen Neptun im vierſpännigen Wagen, deffen 
Kopf die Züge des Andreas Doria, als damaligen Meerbeherrſchers, 
an ſich trägt, bietet durch ſeine Ausſicht auf den Hafen und die 


) Geboren 1500 in Florenz; fein Familienname war eigentlich Buoanaccorſi. 
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ſich aufwärts thürmende Stadt eine zauberiſche Wirkung dar. — 
Vormittags wurde noch St. Stefano beſehen, weil am Altar dieſer 
Kirche ein die Steinigung des Heiligen darſtellendes Bild gezeigt 
wird, das von Raphael gezeichnet und von Giulio Romano gemalt 
iſt. Die Schatten daran ſind jedoch ſehr ſchwarz geworden. Ueber— 
haupt iſt es keine Frage, daß die heitern Frescobilder für die 
Ausſchmückung von Gebäuden weit zweckmäßiger ſind, als Oel— 
gemälde. Im Palaſt Spinola bewunderten wir dann noch den 
ſchönen Veſtibül und Hof, der von Pierino del Vaga's Schülern 
ausgemalt iſt. Gegen Abend aber machten wir, zum Abſchiede von 
dem herrlichen Genova, nochmals den Spaziergang nach den inne— 
ren Promenaden und längs den hohen, am Meere aufgeführten 
Straßen. Dieſer Reichthum von Paläſten und Gärten, an den 
ſchroffen Alpengebirgen hinaufgebaut, dieſe in's Meer hervortre— 
tenden Baſtionen, die von höher liegenden Theilen der Stadt und 
ſchönen Terraſſen übergipfelt werden, dieſer weite Meereshorizont 
mit den fernen Gebirgsküſten und von Schiffen überſäet, dieſes 
Alles erſcheint wie ein Traumbild, an deſſen Realität nur der— 
jenige glaubt, der es ſelbſt mit Augen geſehen! — 


7. An der Riviera di Levante nach Piſa, Lucca, Piſtoja 
und Florenz. 


Den 12. Auguſt. Traurig nahmen wir am frühen Morgen 
Abſchied von unſerer Ausſicht auf den Hafen; aber wir wußten 
noch nicht, welche neue Genüſſe unſer warteten auf der Reiſe an 
der Meeresküſte gegen La Spezia hin. Die Straße hebt ſich von 
Zeit zu Zeit und fällt dann wieder ab, unbeſchreiblich ſchöne Rück— 
blicke auf Genova gewährend, welches ſich eigentlich noch eine 
Tagereiſe weit an der Küſte in den zahlloſen und herrlich gelege— 
nen Landhäuſern und Ortſchaften fortſetzt. Olivenwälder bedecken 
die Berge; jedes Bauern Garten prangt mit den ſchönſten Orangen— 
bäumen, voll goldener Früchte; Cypreſſen ragen hoch hervor; 
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Feigenbäume von erſtaunlicher Ausdehnung durchbrechen die Garten- 


und Bergmauern und wachſen überall durch; der Wein ſchlingt 


ſich in dieſe Bäume hinein, und blühende Oleander beleben mit 
ihrem köſtlichen Roth die Landſchaft. Auch Pinien zeigen ſich 
überall; ſelbſt zwei Palmbäume traten uns entgegen, auf daß 
dieſer herrlichen Küſte kein Reiz fehle. Gegen Mittag ſtieg der Weg, 
immer zwiſchen Ortſchaften in ſchönem Grün ſich hinſchlängelnd, 
auf eins der hohen Vorgebirge, die wir von Genova aus in blauer 
Ferne hatten liegen ſehen. Von dieſer Höhe war nun der Rück— 
blick auf die ganze Küſte bis auf das ferne Genova ganz unbe— 
ſchreiblich. Auf der höchſten Höhe des Berges fährt man durch 
ein in denſelben gehauenes langes Thor, welches ſo ſchön angelegt 
iſt, daß der Reiſende, welcher von Florenz kommt, von hier aus 
ſchon in weiter Ferne Genova am Meere liegen ſieht und die Ge— 
birge von Nizza dahinter. Nachdem wir das Thor paſſirt hatten, 
ſenkte ſich der Weg hinab und ließ uns auf einen andern ent— 
zückenden Golf herabblicken, der von den Gebirgen von La Spezia und 
Carrara umſchloſſen wird. Die zierlichſten Städte lagen zu unſern 
Füßen am Strande des Meeres und ließen einige Hauptpaläſte, 
Forts und Kloſterkirchen mit Gärten, Brücken und kleinen Hafen- 
anlagen hervortreten, während die unendlich hohe Meeresfläche 
darüber ruhte. In der Stadt Rapallo an einem angenehmen Golf 
wird Mittag gemacht. Der Rittmeiſter Obermann und feine Fa- 
milie, die vor uns her gefahren waren, ſchienen glücklich, daß, 
durch unſere Beſchreibung verführt, fie fih zu dieſer Küſtenfahrt 
entſchloſſen hatten. Noch vor Tiſch badete der dicke Brandt an 
der Felſenküſte, in der Nähe eines im Meer zum Schutz gegen die 
Barbaresken aufgeführten Thurmes, fing dabei Seekrebſe und 
accompagnirte den Geſang eines im Thurme ſitzenden Gefangenen 
aus einer Roſſini'ſchen Oper. 

Von den Herrlichkeiten der Straße, die wir Nachmittags längs 
der hohen Küſte paſſirten, darf ich nichts ſagen, weil Alles nur 
Wiederholung ſcheinen würde, da es doch die größte Verſchiedenheit 
und Mannigfaltigkeit hatte; erwähnt ſei nur, daß die Städtchen hier 
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alleſammt ein höchſt elegantes Anſehen haben und ſchon, von oben 
herab geſehen, mit ihren Klöſtern, Gärten und Anlagen ganz 
regelmäßig und neu erſcheinen. Hier ſieht man ſchon lange Ein— 
faffungen von hohen Aloeen auf den Dämmen am Meere. 

In dem an der Küſte köſtlich gelegenen Orte Seſtri di Levante 
blieben wir zu Nacht. Die Stadt liegt hart am Strande; ein 
felſiges Vorgebirge tritt neben ihr weit hinaus, mit einem Pinien- 
walde bewachſen und mit Schlöſſern und alten Caſtellen beſetzt, die 
ſich bis zu den Gebäuden der Stadt hinabziehen. Schon ging die 
Sonne unter, als wir nochmals in weiter Ferne die Gebirge von 
Nizza erblickten. Leider lag der Gaſthof jenſeits der Stadt in den 
Gebirgen, ſonſt hätten wir den Abend zu einem Seebade benutzt. 

Den 13. Auguſt. Um drei Uhr früh brachen wir auf, weil 
eine ſtarke Tagereiſe zu machen und viele Gebirge zu überſteigen 
waren. Das Bergſteigen ging gleich hinter dem Orte an und 
dauerte ſechs Stunden. Die Straße iſt gleichfalls vortrefflich an— 
gelegt, doch noch nicht überall fertig; ſie führt mehrere Stunden 
faſt auf dem Kamm der nackten, wüſten Apenninen fort. Die 
Ausſichten auf die Gebirge, welche wir verlaſſen hatten, und auf 
die von Carrara, welchen wir uns nähern ſollten, ſo wie in die 
verſchiedenen Buchten des Meeres, welches einige tauſend Fuß 
unter uns lag, waren im höchſten Grade wunderbar. Im Gebirge 
wird Vormittags in dem traurigen Orte Borghetto eine Stunde 
angehalten. Dem Volke iſt hier nicht zu trauen. Unſer Vetturin, 
ein Menſch, der ſich ſehr gut zu nehmen weiß, hatte doch manchen 
Streit mit den Leuten, die ihm Vorſpannpferde geben ſollten. Die 
Menſchenhaufen auf der Straße, aus Lumpengeſindel, Geiſtlichen, 
Fuhrleuten, einer Art von Elegants und Straßenjungen zuſammen— 
geſetzt, gingen ſehr cordial unter einander um, und ſchienen den 
Unterſchied der Stände ganz außer Acht zu laſſen. Ein junger 
Geiſtlicher beſonders zeigte ſich als ein völliger Lümmel; er machte 
mit den ſchmierigſten Jungen und lumpigſten Alten die albernſten 
Poſſen und wurde von ihnen wieder geneckt; — für uns ſind 
ſolche Verhältniſſe des Volks freilich unbegreiflich. Die Straße 
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wird hinter Borghetto ſchlecht; man paſſirt mehrmals das Fluß— 
bett des Vara und windet ſich im tiefen Gebirge ganz von der 
Küſte ab durch traurige, zuſammengefallene Orte, die von dürfti— 
gem Volke mit perfiden Phyſiognomieen bewohnt werden. Spät 
Mittags erreichten wir endlich wieder die Abhänge des Meeres 
und überſahen den Golf von La Spezia. Zur Seite ſſtellten ſich 
die Gebirge von Carrara in ihren aſchenartigen Farben wie eine 
blaſſe Fata morgana dar; das Meer glänzte dazu im ſchönſten 
Blau. In La Spezia wurde Mittag gemacht. Nachmittags ſahen 
wir vor dem Thore der Stadt unter den Bäumen eines ſchön an— 
gelegten Spazierganges das herrlich blaue Meer, wahrſcheinlich 
auf lange Zeit zum letztenmal, ganz in der Nähe. Der Weg bis 
Sarzana geht durch inneres Land, in welchem manchmal ſchöne 
Gebirgsanſichten ſich aufthaten. Spät Abends mußte noch das 
weite, wüſte, faft trockene Bett des Magra-Fluſſes paſſirt werden; 
glücklicher Weiſe waren mehrere Vetturinwagen zuſammen, ſonſt 
würden wir uns leicht verirrt haben. 

Den 14. Auguſt. Aus Sarzana, wo wir die Nacht zugebracht, 
ging es um drei Uhr Morgens weiter durch fruchtbares Land, 
welches aber, nach Art der Lombardei, wenig Abwechslung bot, 
bis wir uns gegen acht Uhr dem Orte Maſſa näherten, der auf 
den Vorbergen von Carrara mit ſeinen alten Caſtellen herrlich liegt. 
Oelwälder an dem Gebirge hinauf und alle Arten ſchöner Bäume, 
mit dem üppigſten Wein berankt, im Thale machen die Lage höchſt 
angenehm; von oben kann man gewiß das Meer ſehen, wir blieben 
aber im Thale. Die grauen Alpen von Carrara ſehen wunderlich 
über dieſe fruchtbaren Vorgebirge hinweg. Rauch's und Friedrich 
Tieck's langer Aufenthalt in dieſen Gegenden ward uns recht gegen— 
wärtig. Gegen das Meer hin laufen große Wieſen an dem ſteilen 
Felsabhang des Gebirges hin, die, mit Bäumen am Rande ein- 
geſchloſſen, ganz wie unſere ſchönſten Wieſen in der Mark ausſehen, 
weil der Meereshorizont verſteckt iſt. Pietra ſanta war um neun 
Uhr erreicht, um Mittag zu machen. Durch angenehmes Land führt 
der Weg weiter und ſteigt noch einmal über einen beträchtlichen 
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Berg, wo ein Vorſpann von Ochſen genommen wurde, und von 
deſſen Gipfel man eine weite grüne Ebene und hinter derſelben 
das Meer überſieht. Dann zog ſich die Straße abwärts in die 
Thäler und Ebenen, in welchen wir um acht Uhr die Hauptgebäude 
von Piſa liegen ſahen. Die Cathedralkirche war innerlich erleuchtet 
und machte aus der Ferne eine ſchöne Wirkung. Wir wurden in 
ein gutes Wirthshaus einquartiert, von wo aus wir beim Mond⸗ 
ſchein den Ueberblick über den dreifach überbrückten Arno genoſſen, 
an deſſen beiden Ufern ſchön gepflaſterte Straßen mit angenehmen 
Gebäuden hinlaufen. 

Den 15. Auguſt. Früh wird aufgebrochen, um die Cathedrale, 
den Campo Santo, das Battiſterio und den ſchiefen Thurm zu 
ſehen. Der Eindruck dieſer ſchönen Gebäudegruppen war mir ſogar 
hinſichtlich der Größenverhältniſſe vollkommen im Gedächtniß ge— 
blieben. Beim Eintreten in die Kirche aber fiel mir die prachtvoll 
vergoldete Caſſettendecke als etwas auf, deſſen ich mir nicht mehr 
bewußt war. Die Maſſe von vierundſiebzig großen, theilweiſe mit 
antiken Capitälen geſchmückten Granitſäulen, welche wahrſcheinlich 
aus dem ehemals hier befindlichen Palaſt Hadrian's gewonnen ſind, 
machen in ihrer weiten Stellung herrliche Wirkung. Eine ſolche 
Stellung iſt nur durch Bogenarchitrave zu erhalten, und mir ward 
das Weſen dieſer Anordnung und die Bedingung ihrer Anwendung 
ſo völlig klar, daß ich mir vornahm, zu ſeiner Zeit etwas darüber 
auszuarbeiten. Außer den vielen ſchönen Alterthümern des Doms 
ſah ich ein herrliches Bild von Sodoma, das Opfer Iſaak's, auf 
dem namentlich die Geſtalt des nackten Jünglings wunderſchön iſt. 
Auch andere Bilder von Andrea del Sarto ſind merkwürdig. Die 
Marmorkanzel von Giovanni Piſano, auf Säulen ruhend, die 
auf Löwen geſtellt ſind, iſt ein berühmtes Werk aus der erſten 
Zeit der wiederauflebenden Kunſt in Italien. Die bronzenen 
Thüren, welche aus Jeruſalem gebracht worden, ſind roh, aber 
die drei großen bronzenen Hauptthüren der Facade von Giovanni 
da Bologna haben viel Schönes, obgleich die Basreliefs nicht im 
beſten Styl gearbeitet ſind. An den Wölbungen der Altarniſchen 
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ſieht man coloſſale Geſtalten in Moſaik aus Giotto's und Cimabue's 
Zeit. Aus der Kirche gingen wir in den unvergleichlichen Campo 
Santo. Dieſer, von einer ſchönen, im Mittelalterſtyl gebauten 
Halle umſchloſſene Friedhof bietet das herrlichſte Muſeum dar. 
Die Wände ſind bedeckt mit den frühſten Werken der italieniſchen 
Malerkunſt. Obwohl die Zerſtörung ſchon arg um ſich gegriffen, ſo 
iſt hier doch noch immer der Ort, die alten Meiſter Giotto, Simone 
di Martino, Spinello Aretino, Nicola di Pietro, Antonio Vene— 
ziano, Pietro und Ambrogio di Lorenzo (Lorenzetti, Laurati), 
Andrea di Cione (Orcagna), Bernardo Orcagna, Benozzo Gozzoli, 
Buffalmaco, Francesco da Volterra, Pietro di Puccio kennen zu 
lernen. Eine ganze Wand iſt von Benozzo Gozzoli gemalt — 
herrliche Darſtellungen! Außerdem iſt hier das jüngſte Gericht 
von Orcagna eins der bedeutendſten Bilder. Unten umher ſtehen 
eine Maſſe prächtiger antiker Sarkophage, römiſcher und etrusciſcher 
Arbeit, auch intereſſante Stücke aus dem Mittelalter. Leider ſind 
durch die modernen Monumente, die man hoch gegen die Wände 
aufgerichtet hat, viele Theile der ſchönen Gemälde an der Wand 
zerſtört worden. Das Innere des Battiſterio ſahen wir ebenfalls 
und ſtiegen dann auf den ſchiefen Thurm, um die Ausſicht zu 
genießen. Es war gerade Feſt im Dom, zu welchem wir die Pracht— 
equipagen des Erzbiſchofs fahren ſahen. Nachmittags wurden 
noch einige Kirchen beſucht. In der Sacriſtei von St. Paolo fin- 
den ſich einige Heiligenbilder ſehr alter italieniſcher Meiſter [man 
nennt Lippo di Dalmaſio aus Bologna und Simone Memmi 
(di Martino) aus Siena], die einen herrlichen Eindruck machen; 
die gleichfalls ſehr alten Frescen in der Kirche ſelbſt ſind leider 
ſehr ruinirt. Auch die Statuen zweier Mediceer, wovon eine mit 
einer die Carità vorftellenden Gruppe in Verbindung ſteht, find 
auf den Plätzen der Stadt von ſchöner, großartiger Wirkung. — 
Nachmittags ſetzten wir unſern Weg nach Lucca fort, wobei wir 
die berühmten Badeanlagen paſſirten.“) 


1) Später nahm die Frequenz dieſer ſehr alten Piſaner Bäder beträchtlich 
ab, weil die von Lucca in die Mode kamen. 


Das freundliche Lucca, das rings auf geräumigen Feſtungs— 
mauern herrliche Baumpromenaden beſitzt, erfreut ſich großen Wohl— 
ftandes. Der Corſo am Abend war von Equipagen und Volk 
angefüllt. Wir ſahen mehrere ſchöne Kirchen in lombardiſchem Styl. 
Die Facade des Doms ift der des Piſaner Doms nachgebildet, ruht 
jedoch auf einer freien Halle von drei Bögen. Der Engel auf 
der St. Michaels-Kirche iſt roh, macht aber doch ſeine Wirkung. 
In der Kirche St. Romano befindet ſich das ſchönſte, ſehr wohl 
erhaltene Bild von Fra Bartolommeo, eine auf dem Throne ſtehende 
und von vielen herrlichen Gruppen umringte Maria. Der Pendant 
dazu, Gott Vater, die heilige Maria Magdalena und die heilige Ca— 
tharina von Siena, die beiden Letzteren verzückt gen Himmel ſchwe— 
bend, iſt, obwohl gleichfalls von Fra Bartolommeo, nicht ſchön. 

Den 16. Auguſt. Von Lucca ging es um vier Uhr fort nach 
Piſtoja, wo an der Façade des großen Hospitals (il Ceppo) der 
ſchönſte Fries in glaſirtem, gemaltem Thon von Luca della Robbia 
zu ſehen iſt; es ſind hier die Werke der Barmherzigkeit dargeſtellt, 
und dieſe kräftige, ausdrucksvolle, bunte Sculptur macht über den 
Bogenſtellungen eine prächtige Wirkung. Der Markt mit der 
Cathedrale, dem Battiſterium, dem Gouvernements- und Douanen— 
palaſt, wunderbar durcheinandergebaut, nimmt fich gleichfalls ſehr 
maleriſch aus. 

Zu Prato, wo wir Mittag machten, ſahen wir im Dom die 
herrlichen Kanzeln von Donatello und Mino da Fieſole, außerdem 
ſchöne Frescen von Fra Filippo Lippi in der Altarniſche. 

Abends ſpät kamen wir in Florenz an, und ſtiegen dort im 
Gaſthauſe bei Madame Humbert ab. 


8. Florenz. (Erſter Aufenthalt.) 
Den 17. Auguſt. Morgens früh ſchrieb ich mein Tagebuch 
fertig und dann an Herrn Legationsrath Bunſen ') nach Rom, 


1) Damals, als Stellvertreter, ſpäter als Nachfolger Niebuhr's, preußiſcher 
Geſchäftsträger in Rom. 
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um einen Freipaß am Thore für unſere Sachen zu erlangen. 
Darauf ging es ſofort an's Schauen und Bewundern. Der 
herrliche Platz am Palazzo Vecchio mit Orcagna's (Andrea 
di Cione's), Loggia dei Lanzi, entzückte mich ungemein; es giebt 
nichts Vornehmeres! Dann traten wir in die herrliche Uffizien- 
Gallerie, wo nichts zu bedauern bleibt, als die durchgängig ſchlechte, 
unzweckmäßige Beleuchtung, und daß das Local, beſonders für 
das warme Clima, etwas zu niedrig iſt. Die langen Gallerieen 
mit den aufgeſtellten Schätzen der Sculpturen und Malereien find 
aber dennoch höchſt impoſant, obſchon mich das Untereinander- 
ſtellen von Maler- und Bildwerken ſtört, weil jede Art, als einer 
beſondern Kunſtregion angehörend, für ſich betrachtet ſein will. Es 
iſt etwas Anderes bei architektoniſchen Compoſitionen, die mit 
Malereien und Sculpturen in Verbindung geſetzt werden, weil da 
das Ganze als Eins gedacht und in einem Styl durchgeführt iſt. 
In der langen Gallerie ſind die Gemälde einigermaßen nach der 
Zeit, doch immerhin noch fehlerhaft geordnet, in den übrigen 
Räumen aber hängt alles durcheinander. Aber welche Werke ſieht 
man hier und beſonders in der Tribuna! Dies iſt ein gewölbter, 
nicht großer runder Mittelſaal. Die Fornarina von Raphael, 
zwei heilige Familien, das Portrait Julius II. und ein anderes 
von einer Frau, der Johannes in der Wüſte, alles von Raphael, 
dann die beiden Venusbilder von Tizian, eine Madonna auf dem 
Thron von Andrea del Sarto, die Herodias, den Kopf des Johannes 
empfangend, von Leonardo da Vinci, ) einige ſchöne Mantegna's, 
eine heilige Familie mit St. Catharina von Paolo Veroneſe, ein 
Albrecht Dürer und viele andere Bilder ſind in dieſem kleinen, 
ſchlecht erleuchteten Raum verſammelt. Außerdem aber ſtehen darin 
noch folgende antike Sculpturen: die Venus von Medici, der Schlei— | 


fer, die Gruppe der Ringer, ein Faun und der Apollino. Ich 
übergehe den weltbekannten Reichthum der verſchiedenen Seitenſäle. 

Erſt um halb drei Uhr gingen wir zum Mittageſſen nach 
Hauſe und fuhren Nachmittags zur merkwürdigen Kirche Sta. Croce, 


1) Jetzt für ein Werk des Bernardino Luini erkannt. 
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wo die Tribuna und viele Kapellen von Giotto, von Taddeo Gaddi 
und deren Schülern ganz ausgemalt und gut erhalten ſind. Auch 
mancherlei Marmormonumente aus herrlicher Zeit, wie z. B. die 
glaſirten Thonarbeiten des Luca della Robbia, waren mir hier 
merkwürdig. Außerdem ſieht man die Grabmäler großer Männer, 
wie Michel Angelo's, Alfieri's, Macchiavelli's, Galilei's re. hier, die 
aber hinſichtlich des Styls gerade nichts Beſonderes ſind. Auf dem 
Kreuzgange befindet ſich die Capella dei Pazzi, nach Brunelleschi's 
Zeichnung von ſchöner Architektur, mit Werken des Luca della Robbia 
verziert. Endlich fuhren wir noch vor die Stadt zum Corſo in den 
Cascinen, wo die Vornehmen in eleganten Carroſſen am Rande eines 
angenehmen Gehölzes durch Alleen ſpazieren fahren, und ein weiter 
Wieſenplan zur Fußpromenade dient. Es iſt indeß keine Ausſicht 
hier und kein Local, um Erfriſchungen zu bekommen, obgleich am 
Ende des Corſo, um die Wieſe herum, mehrere Caſinos liegen. 
Den 18. Auguſt. Morgens wurde die Kirche S. Spirito be— 
ſehen, von ſchöner Architektur des Brunelleschi. An einigen 
zierlichen Seitenaltären fanden wir Bilder von Ghirlandajo, Allori, 
Lorenzo di Credi. Ein ſchöner Altar ift von Sanſovino in Mar 
mor reich bearbeitet, die Sacriſtei von beſonders trefflicher Bau— 
art, achteckig. Noch neuerdings erſt hat man hier viele alte Ma— 
lereien übertüncht. Nun ging's zum Palazzo Pitti, dieſem groß— 
artigen Bau, bei dem nur zu bedauern, daß der Vorplatz ſo wüſt 
und unfertig iſt! Die Bildergallerie in den Zimmern des obern 
Stockwerks enthält das Herrlichſte der Malerwerke, was man ſehen 
kann. Vorzügliche Stücke ſind zwei Landſchaften und die vier 
Philoſophen von Rubens (namentlich in Betreff des Colorits un— 
ſagbar ſchön); eine heilige Familie von Giulio Romano nach Ra— 
phael und eine andere von Raphael ſelbſt, wo die heilige Barbara 


Rund Anna um das lachende, von der Mutter gehaltene Kind beſchäf— 


tigt find, während Johannes vorn ſitzt und aus dem Bilde heraus— 

ſieht; ) ein Kopf von Perugino; der Evangeliſt St. Markus von 

Fra Bartolommeo, Papſt Leo X. und zwei Cardinäle von Raphael 
1) Die Madonna dell' Impannata. 
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(köſtlich)) zwei Portraits Raphaels, geiſtreiche Cardinale dar- u 
ftellend; — das große Bild Raphaels, die Madonna del Bal \ 
dacchino, auf einem reichen Thron von Heiligen umgeben, mit ni 
Engeln gekrönt, am Fuß des Throns zwei Knaben fingend (das Mt 
Herrlichſte, was Raphael in Farbe und leichter, ſeelenvoller Aus— Y 
führung zu Stande gebracht hat); viele Meiſterwerke von Andrea i 
del Sarto; die Viſion des Ezechiel von Raphael; feine Madonna N 
della Sedia und eine andre ſtehende Madonna, die das Kind an N 


ſich drückt, auch von Raphael. — Vom Schönen ganz erſchöpft, j 
verließen wir den Palazzo Pitti, gingen in der großen Uffizien- l 
Gallerie blos ſpazieren, um manche Bildwerke ſchnell zu vergleichen, 
und betrachteten dann noch das Innere des Palazzo Vecchio, worin 
ein kleiner, eleganter Hof mit reich verzierten Säulen und die 
enormen prachtvollen Säle mit der Wohnung Cosmus' des Erſten | 
vorzüglich ſehenswerth find. Der größte Saal iſt einige ſechzig 
Fuß breit, hundertvierundſechzig Fuß lang, ſechsundfünfzig Fuß 
hoch, mit einer flachen, reich vergoldeten Balkendecke, die in den 
Tiefen mit Bildern von Vaſari ausgefüllt iſt; an den Wänden 
ſind alte Siege der Florentiner von Vaſari coloſſal gemalt, der 
auch das ganze Appartement Cosmus' des Erſten mit Frescen | 
geſchmückt hat. An den vier Ecken des Saals find Bilder von 
Ligozzi, Cigoli und Paſſignano angebracht, und außerdem erhöhen 
noch verſchiedene Statuen von Bandinelli, Michel Angelo und 
Giovanni da Bologna die mächtige Wirkung dieſes ungeheuren 
Raumes. — Nachmittags ward zu Wagen eine Tour gemacht und 
zuerſt das Battiſterio beſehen, wo die bronzenen Thüren von 
Lorenzo Ghiberti, die alten Moſaiken in der Kuppel-Decke von 
Apollonio Greco, Taddeo Gaddi, Domenico Ghirlandajo und 
Andern, beſondere Bewunderung erregen. Die danebenſtehende 
Cathedrale mit ihrer mächtigen Kuppel und den erſtaunlichen Bogen— 
ſpannungen wurde demnächſt in Augenſchein genommen, dann aber 
aus dem Thore durch eine ſanft anſteigende und herrlich wirkende 
Allee von Cypreſſen und Schwarzeichen nach dem großherzoglichen 
Palaſt Poggio imperiale hinaufgefahren. Von dort ging der Weg 
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auf eine Höhe bei Florenz in den Garten der Frau Marcheſa 
Albizzi, wo wir die unvergleichlichſte Ueberſicht über die Stadt 
mit allen umgebenden Gebirgen, die mit Paläſten und Landhäuſern 
meilenweit bedeckt ſind, genoſſen. Die Kuppel von St. Maria 
del fiore (ſo heißt der Dom), der ſchöne Campanile des Giotto, 
die Kirche S. Michele, wie ein dicker Feſtungsthurm hervorragend, 
der Palaſt Pitti und Palazzo Vecchio geben der Stadt das vor— 
nehmſte Anſehn. Wie reizend nehmen ſich aber erſt die weiten 
grünen Fluren, die ſich an den Gebirgen hinziehen, die angrenzen— 
den, mit Klöſtern und Schlöſſern beſetzten Hügel aus! — — — 

Den 19. Auguſt. Zuerſt ſahen wir die Kirche Sta. Maria 
Novella, äußerlich in Marmorſchichtarbeit, innerlich mit Spitz— 
bögen. In der Kapelle des Filippo Strozzi am öſtlichen Theile 
ſind die herrlichſten Frescen von Filippino Lippi (die heilige Dru— 
ſiana wird von Johannes dem Evangeliſten auferweckt; der Apoſtel 
Philippus ſtürzt den Drachen aus dem Marstempel), worin voll— 
kommen Raphael's würdige Gruppen vorkommen. An der Hinter— 
wand der Kapelle ſind grau in grau noch andere Gruppen der 
Carità, des Glaubens, der Liebe ꝛc., vom ſelben Meiſter pracht- 
voll erfunden. Dieſe letztern umgeben das ſchön gearbeitete Grab— 
mal Filippo Strozzi's von Benedetto da Majano, des Zeitgenoſſen 
Donatello's (Maria von einem Engel- und Roſen-Kranz umgeben). 
In der Haupttribuna befinden ſich köſtliche Frescen von Dom. 
Ghirlandajo, auf der einen Seite Scenen aus dem Leben der Maria 
(beſonders ſchön iſt die Geburt der Maria), auf der andern Scenen 
aus dem Leben Johannes' des Täufers darſtellend, vortreffliche 
Charaktergeſtalten. In einer zweiten Kapelle der Familie Strozzi 
ſind die Wände von den beiden Orcagna (Andrea und Bernardo) 
gemalt. Der Kreuzgang (Chioſtro verde) iſt voll alter Malereien in 
grüner Erde von Paolo Uccello. In der herrlichen, weitgeſpannten 
Seitenkapelle im Kreuzgewölbe) ſieht man Decken, Wände, Grate 
in vollſtändiger Erhaltung, von Simone Memmi und Taddeo Gaddi 
al fresco gemalt. Das Ganze macht eine herrliche Wirkung. 

1) Capitolio degli Spagnuoli. 


Von dieſer Kirche gingen wir nach St. Lorenzo, wo die 
Grabkapellen der Mediceer ſind. Die kleinere enthält die berühmten 
Monumente Michel Angelo's mit den beiden ſitzenden Statuen des 
Giuliano de' Medici, Bruders Leo's X. (active Stellung), und des 
Lorenzo de' Medici, Herzogs von Urbino (nachdenkende Haltung). 
Die große Kapelle iſt ein hundertſiebenundneunzig Fuß im Lichten 
hohes, ſechsundachtzig Fuß breites achteckiges Pantheon, ganz bedeckt 
mit Edelſteinen, worin die zwanzig Fuß langen Granitſarkophage 
von Ferdinand I. und Cosmus II. mit ihren bronzenen Coloſſen 
aufgeſtellt ſind. Der Bau iſt, was die Ausſchmückung der Kuppel 
anlangt, noch nicht vollendet“) und leider trotz aller Pracht nicht 
in gutem Styl ausgeführt. 

Im Palaſt Riccardi, ſonſt den Medici, dann dem Mar- 
cheſe Riccardi und jetzt wieder der Regierung zugehörig, iſt eine 
kleine Kapelle ganz von Benozzo Gozzoli herrlich ausgemalt, 
welche, eben ſo wie der ganze Palaſt, Cosmus J. de' Medici, der 
Pater Patriae, 1430 errichten ließ. Michellozzi war der Bau- 
meiſter; die großartige Facade iſt namentlich beachtenswerth. — Die 
Sammlung in der Accademia delle belle arti enthält herrliche Bilder. 
Perugino, der ſich hier faſt zur Höhe Raphael's erhebt, ſpricht 
am meiſten an. Außerdem finden ſich daſelbſt noch viele Werke 
alter Meiſter chronologiſch geordnet vor. 

Nachmittags wurde der Garten Boboli beſucht, worin leider 
viel Geſchmackloſes, und eine kleinliche Verſchwendung ſich breit 
macht, die an einem Platze, der ſo wunderſchön hätte benutzt wer— 
den können, doppelt mißfällt. Von den herrlichen Blicken auf die 
Stadt und das florentiniſche Thal iſt wenig Nutzen gezogen. Aber 
auch das Wenige ſchon, was in Verbindung mit ſchönen edlen 
Baumarten, Cypreſſen ꝛc. als gelungen bezeichnet werden darf, 
entzückt auf's höchſte. — Abends nahmen wir von unſerm pis- 
herigen Reiſebegleiter, dem Rittmeiſter Obermann und ſeiner Fa⸗ 
milie, Abſchied; er kehrt über Venedig nach Schleſien zurück. 


1) Erf 1836 wurden die Kuppelfrescen dieſer hinter dem Kirchenchor belegenen 
Kapelle vollendet. a 
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Den 20. Auguſt. Wir beſuchten zuerſt die Kirche Santiſſima 
Annunziata, in deren Vorhof die Hauptfrescen von Andrea del 
Sarto zu ſehen ſind. Die früher gemalten Bilder rechts von der 
Thüre (drei) ſind bezüglich des Auffaſſens vom Moment und 
der Sinnigkeit der Charaktere bei weitem die ſchönſten. Links iſt 
größerer Styl, aber es fehlt an feiner Charakteriſtik, und manche 
Bilder ſind nur ſtaffagenartig componirt; die Farbe dagegen iſt 
unvergleichlich. In einem Kreuzgange der Kirche befindet ſich, 
gleichfalls al fresco, die Madonna del Sacco des großen Meiſters; 
die übrigen Lünetten find von feinen Schülern, Franciabigio, Ja- 
copo Carucci (genannt Pantormo), Roſſo ꝛc., größtentheils nach 
Zeichnungen von ihm, gemalt, und wenn dieſe Bilder auch im 
Styl nicht mehr vollkommen ſind, ſo machen ſie doch wegen ihres herr— 
lichen Colorits eine ſchöne Wirkung. Ein Engel älterer Frescomalerei, 
der mit einer Gruppe an einer getünchten Wand des Kreuzgangs 
allein übrig geblieben und mich vor zwanzig Jahren ſo ſehr ent— 
zückt hat, iſt jetzt leider beinahe zerſtört. Auch die Frescen des 
Andrea haben ſeit der Zeit unendlich gelitten. — Von hier gingen 
wir nach der Kirche S. Marco, in deren Kloſter früher Giovanni 
Angelico da Fieſole und ſpäter Fra Bartolommeo Mönche waren. 
Von beiden Meiſtern ſind Werke hier vorhanden; von Fieſole ein 
großes, von vielen Heiligen verehrtes Crucifix im Kreuzgange;!“) 
in der Zelle des Fra Bartolommeo noch eine heilige Familie in 
Fresco. Im großen Refectorio ift von Sogliano, ) einem Schü— 
ler des Fra Bartolommeo, ein herrliches großes Bild, das den 
Geiſt des Ordens ausdrückt; oberhalb befindet fich ein Crucifix 
mit Figuren umher, unterhalb die Cena, von Ordensbrüdern 
dargeſtellt; zwei Engel vor dem Tiſch bringen den Wein und 
das Brot. Das Bild iſt von der vortrefflichſten Compoſition, 
von bewunderungswürdiger Perſpektive und macht deshalb beim 
Eintreten in den weiten Raum des Refectoriums eine treffliche 


1) Es hängt jetzt im Capitelſaale des Kloſters. 
2) Vaſari nennt den Giovanni Antonio Sogliano (geb. 1481) einen Schüler 
des Lorenzo di Credi. 
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Wirkung. In einem kleineren Refectorium iſt eine Cena von Dom. 
Ghirlandajo. — Hierauf ſuchten wir vergebens in der Sta. Maria 
Nuova, wo wir ſchon geſtern waren, nach dem berühmten Bilde 
von Hugo van der Goes ) und gingen dann in die Uffici. 

Nachmittags wurde ein Spaziergang auf's Kloſter San Mi- 
niato in Monte gemacht, wo man auf einer mit Cypreſſen beſetzten 
Terraſſe die herrlichſte Ueberſicht der Stadt Florenz genießt; vor— 
züglich ſchön nimmt ſich der Fluß mit ſeinen fünf Brücken von 
dieſem Standpunkt aus. 

Den 21. Auguſt. In Sta. Maria Nuova fanden wir heute 
das geſuchte Bild von Hugo van der Goes; der van Eyekſche . 
Schüler iſt auf demſelben unverkennbar, und wohl mag er auch À 
einigen Antheil an dem berühmten Danziger Bilde?) haben, denn 
die Engelgeſichter ſtimmen auf beiden einigermaßen überein; aber r 
gewiß find an dem Danziger Bilde noch andere Hände mit be 
ſchäftigt geweſen. Die Gewandfärbung und die alten Köpfe ſind 
auf dem Florentiner Gemälde ganz anders, als auf jenem Bilde; 
dazu kommt, daß das erſtere faſt lebensgroße Figuren hat. — Die 
Kirche Or S. Michele iſt äußerlich ſchon durch ihre hohe feſtungs— 
artige, aber herrliche Architektur, ſowie auch durch die in Niſchen 
ſtehenden Marmor- und Bronze-Statuen (meiſt Apoſtel und Evan— 
geliſten darſtellend) von Donatello, Ghiberti, Giovanni da Bo- 
logna, Verrocchio und Baccio da Montelupo merkwürdig. In— 
wendig iſt der Bau auch recht ſchön, nur aus zwei Schiffen 
beſtehend; die Pfeiler verziert mit Figuren von Jacopo da Caſen⸗ 
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1) Starb um 1480 im Kloſter Roodenvale bei Brüſſel. Seine Bilder ſind 
ſelten. Das Gemälde in der Hoſpital-Kirche Sta. Maria Nuova iſt ein dreitafeliges 
Altarbild, wovon die Mitteltafel die Geburt Chriſti, die beiden Seitentafeln Heilige 
und Donatoren darſtellen. Gegenwärtig ſind die Tafeln einzeln an den Kirchen— 
wänden aufgehängt. 

?) So wird ein in der Danziger Marienkirche befindliches, das jüngſte Gericht 
darſtellendes Altarbild genannt, welches man früher irrthümlich dem van der Goes 
beimaß, jetzt aber (vergl. Paſſavant's Mittheilungen im Kunſtblatt 1847, Nr. 32. ff.) 
dem Hans Memling (Hemling) zuſchreibt. Es ſtammt aus dem Jahre 1467. (S. 
auch noch Band II., Anhang J., Brief 4. die betreffende Note.) 
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tino, Schüler des Gaddi, die aber faſt verſchwunden. Ein herr— 
liches Tabernakel von Andrea Orcagna mit reichen Verzierungen 
ſchmückt das eine Schiff. — — — In der Kirche Ogni Santi 
ſind zwei Bilder, welche um die Wette gemalt ſind: ein St. Hiero— 
nymus von D. Ghirlandajo und ein St. Auguſtinus von Sandro 
Filippo Botticelli; erſteres iſt vorzüglicher. Der Kreuzgang hat 
ſchöne Bilder aus der Schule des Andrea del Sarto. — In der 
ſchönen Kirche S. Trinità find die herrlichſten Frescen von Ghir- 
landajo in einer Kapelle und ein Grabmal von dem Novellenſchreiber 
Franco Sacchetti “) mit allerliebſten kleinen Basreliefs im Sockel 
und in der Archivolte, das trübe und freudige Leben darſtellend. 
Gegen Sonnenuntergang wird die Beſteigung des Giotto'ſchen 
Campanile vorgenommen und mit großer Freude das herrliche 
Panorama der Stadt genoſſen. Nach eingenommenem Eiſe und 
einer kleinen Promenade durch die finſtern, aber ſehr lebendigen 
Straßen in der Abendkühlung, wobei wir auf dem Platze vor 
Palazzo Vecchio Knaben mit Fackeln um die Wette laufen ſahen, 
gingen wir zu Bette. 


9. Ueber Perugia nach Rom. 


Den 22. Auguſt. Früh um vier Uhr verlaſſen wir das ſchöne 
Florenz. Der Weg ſteigt bald ſtark an, und man genießt einige 
Ueberſichten über das Arno-Thal; ſonſt hat die Gegend nichts 
Ausgezeichnetes. In einem kleinen Orte, wo wir zu Mittag ſpeiſten, 
regnete es zum erſtenmal, ſo lange wir in Italien reiſten, doch 
nur für eine halbe Stunde. Nach einem ſehr kühlen Vormittage 
ward es Nachmittags ſchon wieder heiß. Die Apenninen in ſchöner 
blauer Farbe waren von allen Seiten zu ſehen. In Levane wird 
zu Nacht gegeſſen. Der Sonntag hatte alles Volk auf die Straße 
gebracht, und die Bauernmädchen mit ihren ſchwarzen Federhüten 
nahmen ſich ganz ſtattlich aus. 


1) Seine Novellenſammlung kam zuerſt 1724 zu Florenz, lange nad) feinem 
Tode, heraus. 
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Den 23. Auguſt. Der Weg bis Arezzo, wo wir zu Mittag 
waren, iſt nicht unangenehm, das Land etwas wilder und weniger 
in der italieniſchen einförmigen Art angebaut. Arezzo, in einer 
fruchtbaren Ebene an einer ſanften Höhe gelegen, zeugt von eini— 
gem Wohlſtande. Der Dom enthält alte Marmormonumente von 
Giovanni Piſano und von Agoſtino und Angelo da Siena, welche 
Letzteren, Freunde des Giotto, das Mauſoleum des kriegeriſchen 
Biſchofs Guido Tarlati von Arezzo um 1330 ausgeführt haben, 
das alle Beachtung verdient. Es giebt noch mehrere ſehr alte 
Kirchen hier, z. B. die Chieſa della Pieve, aus denen aber die 
berühmteſten Werke längſt fortgebracht find. Spuren eines römi— 
ſchen Amphitheaters zeigen ſich in dem Garten des Bernhardiner— 
Kloſters. — Am Nachmittage ging der Weg durch eine ſchön an— 
gebaute Ebene am Rande der Berge fort. Abends blieben wir in 
einem Wirthshauſe unterhalb der Bergſtadt Caſtiglione; es war 
noch Zeit hinaufzuſteigen, und wir genoſſen aus dem Garten eines 
zerfallenen Nonnenkloſters, welches in Verbindung mit einer alten 
Feſtung die Stadt krönte, der herrlichſten Ausſicht über die Ebene, 
welche auf's reichſte und ſorgſamſte cultivirt iſt. Jenſeits des 
Thales zogen die Gebirge von Radicofani auf der Straße von 
Siena herrliche Linien; dieſſeits aber waren mehrere vortretende 
Berge mit alten Caſtellen ſichtbar. Den Anblick dieſer Berge noch 
pittoresker zu machen, hatten Kohlenbrenner große Feuer auf den 
Gipfeln angezündet, ſo daß die Flammen wie Rieſenzungen in den 
ſchwarzen Himmel hinaufleckten. 

Den 24. Auguſt. Um drei Uhr bei vollkommener Finſterniß 
und etwas Regen, ging der Weg weiter durch die angenehmſte 
Gegend. Von dem alten etruskiſchen Cortona und ſeinen Cyclopen— 
mauern konnten wir wegen der Entfernung nicht viel ſehen. Bald 
aber zeigte fic), immer von den Gebirgen von Radicofani begrenzt, 
der herrlich gelegene See von Perugia! “) Die Beleuchtung beim 
abwechſelnd bedeckten Himmel war ausnehmend ſchön. Oel- und 
Eichenwälder bedeckten die Abhänge, an denen wir hinfuhren. Auf 


) Der alte traſimeniſche See, wo Hannibal die Römer ſchlug. 


einem der reizendſten Punkte fteht die päpftliche Dogana, wo wir 
viſitirt wurden. In dem kleinen Orte Magione, am Abhange 
eines Hügels, von dem man die ſchönſten Thäler und Gebirge 
überfieht, hielten wir Mittag. Alte Ruinen und neuere Schlöſſer, 
in der Ebene und auf den Hügeln überall umher liegend, ver— 
ſchönern die Ausſicht. Die Bauart unſeres Wirthshauſes muß 


i ich, der Merkwürdigkeit halber, beſchreiben. Der untere Stock 


beſtand nur aus einem großen Küchenraum, einem Pferdeſtall und 
einer Remiſe. Aus dem Küchenraum ſtieg eine ſchlechte, maſſive 
Treppe zum Salon in die Höhe, der eine Decke von unbehauenen 
windkantigen Balken trug, und über dieſer lag das Dach, nach 
römiſcher Art mit doppelten Flach- und Hohlziegeln in Kalk ge— 
deckt. Ein paar Nebenzimmer mit breiten Betten waren von glei- 
cher Conſtruction. Das Mittageſſen wurde im Freien vor unſern 
Augen zugerichtet; unſer Vetturin zeigte den Leuten, wie ſie Fiſche 
ausnehmen und bereiten müßten, wobei viel Lumpenvolk gaffend 
umher ſtand. Es blitzte und donnerte ſtark, und der Regen, wel— 
chen man hier lange herbeigeſehnt, ſchien ſich feſt etabliren zu 
wollen. Bei ſtarkem Gießen ging es Nachmittags weiter nach 
Perugia; doch ließen uns vor der Ankunft einige heitere Gonnen- 
blicke die ſchöne Umgebung der Stadt genießen. Die Lage dieſes 
bedeutenden Orts von fünfzehntauſend Einwohnern!) auf einem 
anſehnlichen Berge iſt von unten eben ſo impoſant, als die Aus— 
ſichten von oben herab über die weite gartenartig angebaute Ebene 
und den Gebirgskranz ſchön und großartig ſind. Mit vorgeſpannten 
Ochſen wird man über eine Stunde bergan in die Stadt gezogen; 
ein Caſtell mit hohen Mauern liegt am Eingange und neben dem- 
ſelben an jeder Seite ein bedeutender Platz mit einer Bruſtmauer 
im Halbkreis, in welcher viele Steinbänke angebracht ſind, um 
von hier aus in aller Muße der herrlichen Ausſicht genießen zu 
können. Wir gingen, trotz des abwechſelnden Regens, durch die 
ſchöne breite Straße des Corſo am alten Palazzo pubblico vorbei; 
dieſer iſt gothiſch-abenteuerlich mit einer reichen lombardiſchen 


1) Jetzt hat Perugia etwa vierundzwanzigtauſend. 
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Thür und an der andern Facade mit bronzenen Sculpturen der 
evangeliſtiſchen Thiere geſchmückt. Das Collegio del Cambio war 
verſchloſſen, und da es ſchon dunkel zu werden anfing, auch die 
ſchönen Perugino's hier ſchlecht beleuchtet und erhalten ſein ſollen, 
ſo gingen wir nicht hinein, ſondern ſahen die Cathedrale S. Lo— 


renzo, in welcher fich einige alte Sculpturen befinden, paſſirten 


dann den alten Thorbogen aus Auguſtus' Zeit, der ein würdiges 
Anſehn hat. In der Kirche S. Agoſtino ſind eine Taufe und 
eine Anbetung des Kindes aus Perugino's erſter Manier von ſehr 
zartem Charakter. Das Univerſitätsgebäude enthält eine Samm- 
lung römiſcher und etruskiſcher Antiquitäten, die in der Gegend 
gefunden wurden, und außerdem eine kleine Gemäldegallerie, worin 
ein hübſcher Perugino, mehrere Skizzen und ein größeres Bild 
(Gott-Vater mit Engeln) aus Raphaels Jugendzeit höchſt inter— 
eſſant ſind; er hat dieſe vom elften bis fünfzehnten Jahre gemalt. 
— Unſere Zimmer im Wirthshauſe ſind wie alte Schloßzimmer 
mit Seide tapezirt, überladen gemalt, mit alten gläſernen Kron— 
leuchtern und vergoldeten Spiegeln und Kaminen verziert; es ſtinkt 
aber darin, und das Regenwaſſer treibt durch die liederlich gear— 
beiteten Fenſter hinein. — 

Den 25. Auguſt. Beim Ausfahren haben wir wieder den 
impoſanten Anblick der Stadt, die ſich auf dem langgeſtreckten 
Gipfel des Bergs in die Höhe baut; der Bergabhang iſt mit 
Gärten bedeckt. Der Weg bis Aſſiſi ift angenehm und bietet ſchöne 
Blicke auf die reiche Ebene und die herrlichen Gebirgsformen gegen 
Rom hin dar. Wir paſſirten bei S. Giovanni auf einer maſſiven 
Brücke zuerſt den Tiber. Unterhalb Aſſiſi liegt in einer Ebene die 
große Kuppelkirche Sta. Maria degli Angeli, wo wir unſere 
ſchwere Vetturinkutſche verlaſſen, die uns erſt in Foligno trifft, 
und einen leichten Wagen beſteigen, um nach Aſſiſi in die Höhe zu 
fahren, welches ähnlich wie Perugia liegt. Vorher wird die Kuppel— 
kirche beſehen. Sie ift von Giacomo Barozzi nach Vignola’s’) 
Zeichnungen gebaut; unter der Kuppel ſteht das alte erſte Santuario 

!) Lebte von 1507 bis 1573 und ſtammte aus dem Modenefifchen. 


des St. Franciscus, eine hausartige alte Kapelle, in ſeinem ur— 
ſprünglichen Zuſtande mit dem Grabe des Heiligen.“) Die Lage 
von Aſſiſi und beſonders die des berühmten Wallfahrtskloſters des 
heiligen Franciscus iſt höchſt abenteuerlich. Die heiligen Gebäude 
ruhen auf marmornen Subſtructionen mit Bogenwölbungen, an 
der einen Ecke und am Ende der Stadt, und darauf ſtehen drei 
Kirchen übereinander, welche von den Künſtlern der Giotto'ſchen 
Schule ganz ausgemalt ſind. Leider iſt Alles ſehr verdorben, und 
die unterſte Kirche wird jetzt moderniſirt. Alle Gebäude ſind im 
Verfall, und die dreihundert Geiſtlichen, die noch darin wohnen, 
gewähren, mit der ganzen verworrenen Anlage zuſammengehalten, 
ein unheimliches Bild des dunkelſten Aberglaubens und des katho— 
liſchen Myſticismus. In der Stadt ſteht der Porticus eines alten 
Minerventempels, etwa aus der Zeit des Markus Antonius, vor 
einer Kirche (S. Maria della Minerva), gut erhalten, und er— 
freut durch ſchöne Verhältniſſe. Noch ein paar andere Kirchen 
lombardiſchen Styls ſind nicht übel, aber alles zerfallen und im 
ſchneidendſten Contraſt mit der herrlichen Gegend, die ſich von 
allen Punkten aus den bewundernden Blicken darbietet. Bettelvolk 
drängt ſich frech heran, und inſolente Gaſſenjungen ſtören durch 
ihre Unarten oft den Genuß, beſonders wenn man ſieht, wie ſie 
gleich hinter einem unartigen Streich, beim Klang einer Kirchen— 
ſchelle des Miniſtranten, niederſtürzen und Kreuze ſchlagen. — Von 
Aſſiſi ging der Weg bei einem andern hochgelegenen Orte, Spello, 
vorbei, wo römiſche Ruinen ſichtbar ſind, und viele Gebäude aus 
dem Mittelalter, beſonders Thürme und ſchöne Mauern, die ſich 
erhebende Stadt zieren. Die dunkelblau vor uns daliegende 
Ebene ſchimmerte mit den fernen Gebirgen höchſt phantaſtiſch 
zwiſchen den ſilberfarbenen Oelbäumen. Zu Foligno wurde Mittag 
gemacht. — Nachmittags fuhren wir bei friſcher Luft, abwechſeln— 


1) Die Kirche hat durch das Erdbeben von 1832 ſehr gelitten. Seit 1829 
iſt ſie durch das bekannte ſchöne Fresco-Bild, die Indulgenz des S. Franciscus von 
Aſſiſi von Oberbeck, geziert. Die Gebeine des Heiligen wurden erſt 1818 wieder auf— 
gefunden und ruhen jetzt in einem modernen Mauſoleum von Stucco und Marmor. 
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den Sonnenblicken und kleinen Regenſchauern weiter unter der 


Bergkette hin; entzückend ſchön waren die Beleuchtungen und f 
Schattenmaſſen der reichen Ebene der Gebirge, die immer köſtlichere m 
Linien annehmen. Auf den hervortretenden Bergen liegen überall si 
wunderlich aufgethürmte Orte. Unweit Le Vene entſringt der hm 
Fluß Clitumnus (jetzt Clitonno), der bei den Alten wegen feines iin 
ſchönen Waſſers, und weil er gleich ſtark wie eine Ader aus dem ith 
Felſen ſtrömt, berühmt war;“) der Quelle nahe ſteht ein kleiner, in 
ſehr zierlicher, antiker Tempel mit vortretenden Seiteneingängen niti 
und einer Säulenvorhalle, die auf einem hohen Podium gegen die Ru 
Ebene hinſieht. Der Hintertheil des Tempels ſteckt bis zum Ca— Ort 
pital im Berge. Dieſes Denkmal alter Kunſt gewährt einen höchſt iia 
erfreulichen Anblick in dieſer herrlichen Gegend. Ein Mädchen fin 
ſchließt den Tempel auf; innerlich ift ein chriſtliches Kapellchen tt 
(S. Salvatore) eingerichtet, und der Heilige mit feinem Altar W 
ſteht jetzt noch unter dem antiken Baldachin, welcher ſonſt die gi 
Flußgottheit bedeckte. — Bald darauf fehen wir den ſchönſten fi 
Regenbogen von dev Welt und Spoleto mit feiner großen Burg, i 
gegen einen Berg hinauf gebaut, in der köſtlichſten Abendbeuchtung. be 
Der Gaſthof, wo wir zu Nacht bleiben follten, liegt jenfeits der hi 
Stadt in einer ſchönen Gegend; wir ftiegen am Thor aus, um it 
die Stadt anzuſehen. An dem oben liegenden Caftell find Spuren N 
cyelopiſcher Mauern ſichtbar. Hinter dem Caſtell liegt ein tiefes it 
Thal, über welches eine alte Waſſerleitung mit hundert Fuß hohen h 
Spitzbogen von einem höhern Gebirge nach der Stadt führt; ſie ' 
ift ſchon von den Römern gegründet und macht cine herrliche | 
Wirkung unter dieſen landſchaftlichen Umgebungen. Thürme, reiche | 


Klöſter mit Schönen Gärten liegen auf den bewachſenen Bergen um— 
her, und aus vielen Theilen der Stadt genießt man die Ausſicht 
in die herrliche Ferne. Es giebt hier noch Ueberbleibſel mehrerer 
Tempel: ſechszehn Säulen vom Concordia-Tempel bei der Kapelle 
San Croeifiſſo, Reſte des Jupiter-Tempels im Kloſter S. Andrea, 
des Mars-Tempels in der Kirche S. Giuliano. 


1) „Hune subter fons exit, et exprimitur pluribus venis.“ Plinius. 
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Den 26. Auguſt. Früh um drei Uhr ging es fort durch ein 
einförmiges, waldiges Bergthal, oft bergauf und bergab, und 
um ſieben Uhr öffnete ſich die ſchöne Ebene, worin Terni liegt. 
Gleich nach der Ankunft wurde eine Poſtchaiſe genommen, um zu 
dem berühmten Waſſerfall zu fahren. Der Weg dahin bei der 
ſchönſten friſchen Luft war entzückend ſchön. Die mehrere tauſend 
Fuß hohen Felſen, welche das Thal der Nera umgeben, in welche 
ſich der Velino viele hundert Fuß herabſtürzt, ſind von den male— 
riſchſten Formen und prächtig bewachſen mit Pinien, Oelbaum, 
Buchsbaum, Myrthe, Lorbeer und Schwarzeiche. Von dem kleinen 
Orte Papigno aus, der auf einem iſolirten Felſen im Thale liegt, 
ſtiegen wir meiſt zu Fuß den Weg gegen die ſenkrechte Bergwand 
hinauf, ſahen oben auf der Ebene zwiſchen den Bergſpitzen zuerſt 
die großen Waſſerreſervoirs, welche gefüllt werden, wenn die 
Waſſermaſſe zu groß iſt und die untern Felder überſchwemmt. 
Dieſe großen Felskeſſel mit ihrem prachtvollen Bewuchs in der 
kräftigſten Vormittagsbeleuchtung haben etwas ganz eigenthümlich 
Reizendes. Dann wurde der Ponte regolatore beſehen, eine über 
den Velino geſpannte Brücke, welche ſo viel Waſſer zum Sturze 
durchläßt, wie nöthig iſt, um die obern Felder nicht zu über— 
ſchwemmen und durch Mangel an Rückſtau nicht zu trocken zu 
legen. Von Neapel her, deſſen Grenze an dieſer Brücke liegt, war 
ſeit einiger Zeit die Gegend bei Nacht durch Räubereien unſicher. 
Man macht aber jetzt in Rom mit eingefangenen Straßenräubern 
wenig Umſtände; vor vierzehn Tagen erſt haben Hinrichtungen 
ſtattgefunden, und übermorgen ſollen wieder vier Verbrecher das 
Leben verlieren. — Wir gingen nun, die Pracht des obern Aus— 
ſturzes der Cascade und den Fall von oben herab in die Tiefe 
zu ſehen. Trotz des Sommers war doch die Waſſermaſſe ſehr be— 
deutend. Ein gleich herrlich bewachſener Waſſerfall iſt nicht leicht 
zu finden, und die Formen der bemoosten und ausgewaſchenen 
Felſen um den Keſſel herum, in welchem der große Sturz ſich zuerſt 
bricht, ſind die ſchönſten, die ſich denken laſſen. Ich fand übrigens 
den obern Strom dichter verwachſen, als das erſte Mal, da ich 
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ihn ſah. Wir ftiegen hinab und ließen uns von dem Cicerone 
erzählen, wie unſer König und die Prinzen dieſe Gegend geſehen 
hatten. Der junge Menſch hatte eine ſchöne italieniſche Aus— 
ſprache und erfreute uns ſehr damit. Der Weg im Thal zurück 
führt an einer Felswand vorbei, zwiſchen welcher und dem immer 
noch in zerklüfteter Enge forttobenden Fluſſe ein langer, ſchmaler, 
von herrlich großen Schwarzeichen beſchatteter, endlich in eine 
lange Orangenallee ausgehender und mit einem Caſino ſchließender 
Garten angelegt iſt. Er gehört einem Grafen aus Terni. Der 
Cicerone erzählte viel von dem Aufenthalte der Königin Karoline 
von England mit ihrem Geliebten Bergami in dieſem Caſino. 
Nachdem wir bei dem Oertchen Papigno wieder in die Höhe ge— 
ſtiegen waren, erreichten wir die dort wartende Poſtchaiſe, welche 
uns nach Terni zurückbrachte. Hier empfing uns, da wir nach 
der mit ſo vielem Genuß verbundenen ſtarken Motion einer Stär— 
kung bedürftig waren, ein gutes Mittagbrod. — Nachmittags 
ging der Weg über Narni weiter. Bei dieſem Orte ſtiegen wir 
aus dem Wagen, ſahen die großen Trümmer der Auguſtus Brücke, 
kletterten zu Fuß durch die hochliegende, faſt ausgeſtorbene Stadt 
und fanden den Wagen an der andern Seite derſelben wieder, 
wo eine ſchöne Ausſicht in das tiefe Felſenbett der Nera, auf die 
am Abhang angeklebte Stadt mit ihrem ſchönen Caſtell und in 
die Fernen des Tiberthals genoſſen wurde. Ein Landſchaftsmaler 
kann, ſobald er das Waldthal hinter Narni verlaſſen hat und die 
freie Ausſicht auf Otricoli, auf die weite römiſche Ebene bis zum 
Meer hin, auf den Lauf der Tiber und auf den Prachtberg 
Soracte genießt, nicht aus dem Entzücken kommen über die Herr 
lichkeit der Linien und der Farben. Bis gegen Civitd Caftellana 
hin dauern dieſe Genüſſe fort. Es ward aber ſehr ſpät und dunkel, 
ehe wir dieſen Ort erreichten, und von dem wüſten Caſtell Bor— 
ghetto an mußten wir faſt in der Nacht einen unſichern, unheim— 
lichen Weg bis halb zehn Uhr nach Cività Caſtellana hin zurück— 
legen. Wir kamen indeß glücklich an und fuhren zugleich mit 
vielen ſchwer gepackten Wagen über die in einem tiefen Felſenthale 
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liegende Tiber- Brúde Ponte Felice. Der Ort Civita Caſtellana 
krönt einen hohen Berg und ift von drei Seiten von jenem 
Felſenthale umgeben, wodurch er allein ſchon eine ſtarke Feſtung 
wurde. Die große römiſche Diligence fuhr gerade mit zwölf Reiſen— 
den und einiger Bedeckung aus Civita Caſtellana ab durch die finſtere 
Nacht in die Gegend hinein, welche wir eben verlaſſen hatten. 
Wir waren froh, nicht mitfahren zu dürfen. Im Wirthshauſe 
von Cività Caſtellana gab es viele Flöhe; der Cameriere zeigte 
uns eine Anſicht von dem ſchönen innern Hofe des Caſtells mit 
den Geſtalten der hundertundzwanzig gefangenen Carbonari, welche 
jetzt aus den erſten Familien des Landes dort gefangen ſitzen. 
Den 27. Auguſt. Früh Morgens ſahen wir uns die über 
zweihundert Fuß hohe Brücke über das Felsthal und die in dieſem 
befindlichen Höhlen an, welche letzteren noch jetzt, wie im Alter— 
thume, von den ärmſten Leuten bewohnt werden. Der Weg von 
da nach Nepi — ebenfalls eine Feſtung — geht ſchon durch die 
Campagna, doch ſieht man noch viele Eichenwaldungen hier; erſt 
nach und nach wird das Land immer kahler, verliert jedoch nie 
den maleriſchen Reiz der ganzen Gegend. In La Storta, einem 
einzeln ſtehenden ſchlechten Wirthshauſe der Campagna romana, 
wurde Mittag gemacht. Auf der vorliegenden Höhe hatten wir 
Rom und den St. Peter geſehen. Dann ging es nach gehaltener 
Mahlzeit weiter; die Stadt entfaltete ſich ſtückweiſe immer mehr 
vor unſeren Blicken, obgleich das coupirte Terrain ſie in ihrer 
Geſammtheit noch nicht hervortreten läßt. Um vier Uhr endlich 
ging's durch die Porta del popolo in die Stadt. Ein Lascia 
paſſare fand ſich in einem artigen Briefe des Legationsraths 
Bunſen am Thore vor, und wir wurden ohne Viſitation gleich 
fort in's Wirthshaus gelaſſen. Die Piazza del popolo fand ich 
ſehr verändert, indeß viel zu modern für Rom, und die neue 
Architektur vom Architekten Valadier ſehr ordinair. Ich konnte 
mich nicht enthalten, die Reiſegefährten noch nach St. Peter zu 
führen, wo die Fontainen, der Platz und das Innere des unge— 
heuern Tempels großes Erſtaunen erregten. Faſt in der Nacht 
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fand ich mich noch nach dem Capitol durch und ließ die Gefährten 
die Werke, welche ſich hier und hinter demſelben im Forum zu— 
ſammenfinden, wie dunkle Geſpenſter ſehen. Dann gingen wir 
durch den Corſo zurück in unſere Wohnung und nahmen ein ſchön 
ſervirtes Abendeſſen ein. 


10. Erſter Aufenthalt in Rom. 


Den 28. Auguſt Morgens früh waren ſchon Henſel,“) 
Lengerich) und Grahl!) bei mir, die Brandt im Caffe greco 
geſehen hatte; ich machte dann einen Beſuch beim Prinzen Heinrich 
von Preußen, der aber krank im Bett war und mich bitten ließ, 
den Brief dazulaſſen und morgen Nachmittag um fünf Uhr bei 
ihm zu ſpeiſen. Die Reiſegefährten ſind ſpäter auch eingeladen 
worden. Wir machten eine Viſite bei Valentini“) und dann bei 
dem Legationsrath Bunſen, der auf dem höchſten Theil des 
Capitols, im Palazzo Caffarelli, wohnt und ganz Rom überſieht. 
Welche Wohnung der Welt könnte herrlicher ſein? In Rom giebt 
es ſicher keine ſchönere. Von dort ging's in den Vatican, um zu— 
nächſt in der Sala Borgia, im Pio -Clementiniſchen Muſeum, in 
den Logen Raphael's und in den obern Zimmern, worin die 
Transfiguration, die Madonna von Fuligno und andere herrliche 
Kunſtwerke aufgeſtellt ſind, völlig zu ſchwelgen. Alles erſchien mir 
hier reicher, als ſonſt; welch' unendliches Studium könnte man 
hier machen! Die Pracht der Marmorhallen, mit den Blüthen 
der alten Kunſt gefüllt, durch ſpringende Waſſer erfriſcht, von 
Orangen-Terraſſen umgeben, aus allen Hallen und Oeffnungen 

) Wilhelm Henſel, geboren 1794 zu Trebbin, hielt ſich feit 1823 auf könig⸗ 
liche Koſten in Rom auf, wurde 1828 Hofmaler in Berlin, heirathete die Schweſter 
von Felix Mendelsſohn-Bartholdy und ſtarb 1861. 

) Heinrich Lengerich, geboren 1795 in Stettin, ging 1817 nach Rom und 
wurde dann Profeſſor an der Akademie der Künſte zu Berlin. 

) Miniaturmaler, welcher noch als Rentier in Dresden lebt, nachdem er 
der Kunſtthätigkeit entſagt hat. 

) Damals preußiſcher Conſul in Rom. 
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tas, mit den darunter liegenden klaſſiſchen Ebenen betäuben faſt die 
i "i hi Sinne, und trunken kehrten wir in unſerm ſchönen Wagen zurück 
n in's Wirthshaus. Ich ſchrieb Briefe nach Berlin bis fünf Uhr, 
wo ich zum Grafen Ingenheim ) zu Tiſche ging und mit dem 
Teufelsmüller, ) Lengerich, von Klöber, ) Geneli; *) Wolff `) 

und Waagen ſpeiſte. Abends ganz ſpät nach dem Mittageſſen 

ging ich mit Waagen noch einige Schritte auf die an Santa 


dat Teinita de' Monte anſtoßende Promenade und dann in's Wirths- 
me w haus, wo ich das letzte Stück dieſer Blätter zur Einfiegelung und 
Mh Abſendung fertig ſchreibe. 

ten fi Den 29. Auguſt. Heute wurde eine große Fahrt unternom— 
rh men, um den Gefährten einen allgemeinen Eindruck von Roms 
tl Herrlichkeiten zu verſchaffen. Dabei berührten wir die Fontana 
om I Trevi, das Forum Trajani, das Capitol, das Forum Romanum, 
tl di den Titus- und Conſtantins-Bogen, das Coliſeo, die Kirchen 
ent S. Martino ai Monti, S. Pietro in Vincoli, S. Giovanni in 
1 Laterano und das dabeiliegende Battiſterio di Conſtantino; ferner 
M l ſahen wir die Scala Santa im Laterans-Palaſt und beſuchten 
My | dann noch S. Croce, S. Maria Maggiore, S. Maria degli Angeli, 
die den Palazzo Roſpiglioſi, um Guido's Aurora zu ſehen, die Roſſe— 
fiche bändiger des Monte Cavallo und den Vatican, wo zuerſt das 
mit aus vier Zimmern beftehende Appartamento Borgia mit den 
nan Antiken repetirt, dann die ehemals dort, jetzt in der obern Etage 
then 

von 1) Der natürliche Sohn König Friedrich Wilhelm's II. aus feiner Verbin 
IM dung mit Fräulein v. Voß, nachmaligen Gräfin Ingenheim, — ein Sammler und 


Kunſtfreund. 

2) Friedrich Müller (geboren 1750 zu Creuznach, geſtorben zu Rom 1825), 
ein bekannter Dichter und Maler, der dieſen Beinamen von einem Bilde erhielt, 
worauf fic) ein Engel und der Teufel um den Leichnam des Moſes ſtreiten. 

3) Auguft von Klöber, Hiſtorienmaler und Profeſſor an der Berliner Afa- 
demie der Künſte, geboren zu Breslau, 1794. 

4) Bonaventura Genelli, Maler, geboren 1801 in Berlin, damals in Rom, 
ſpäter zu Leipzig und München und jetzt in Weimar lebend. 

5) Emil Wolff, geboren 1802 zu Berlin, Bildhauer in Rom, 
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aufgeſtellte Bildergallerie betrachtet, auch noch ein flüchtiger Blick 
in das Muſeo Pio-Clementino gethan wurde. Endlich ging es 
noch in das Pantheon und zum Duca di Santi, Behufs Beſichti— 
gung des Raphaeliſchen Bildes,) Abends fünf Uhr aber zur 
Tafel beim Prinzen Heinrich und nach derſelben noch zu den 
»Fuochetti«, dem Amphitheater für Feuerwerke im Mauſoleum 
des Auguſtus. — 

Den 30. Auguſt. Mit Herrn Bunſen wurde eine Tour zum 
Theater des Marcellus, Ponte rotto, Tempel der Veſta, zur 
Bocca della Verità (S. Maria in Cosmedin), zum Janus quadri- 
fons, Goldſchmiedebogen, zur Cloaca Maxima, Pyramide des Ceſtius 
und zu den Ausgrabungen der alten Via Oſtienſis, welche bei 
Gelegenheit der Anlage der beiden proteſtantiſchen Kirchhöfe bewirkt 
wurden, unternommen. Dann ſahen wir zuſammen noch die kleine 
Kapelle, wo der Sage nach die Apoſtel Paulus und Petrus vor 
der Hinrichtung des Erſteren von einander Abſchied nahmen, die 
nicht weit davon liegende, im vorigen Jahre abgebrannte Kirche 
©. Paolo fuori le mura,*) die Sixtinifche Kapelle im Vatican, 
die Stanzen des Raphael und die Pauliniſche Kapelle mit den 
Frescen von Michel Angelo, die Bekehrung des Paulus und die 
Kreuzigung darſtellend. Nach Tiſch wurde eine Gioſtra, (d. h. ein 
Luſtgefecht, diesmal mit Stieren aufgeführt) beſucht und der Abend 
bei Bunſen in Geſellſchaft mit Thorwaldſen zugebracht. 

Den 31. Auguſt. Nachdem ich meine Briefe von Longhi an 
einen Profeſſor und an den Prinzen Piombino?) abgegeben, gingen 
wir in Thorwaldſen's Werkſtätte, die an vortrefflichen Kunſtwerken 
erſtaunlich reich war; beſonders entzückten mich die Grazien und 
das Frontiſpice für die Copenhagenſche Kirche. Chriſtus und die 
Apoſtel ſind coloſſal, und der Erſtere erſcheint, beſonders in der 


*) Deſſelben, welches jetzt im Berliner Muſeum befindlich iſt und »di Casa 
Colonna« bezeichnet wird. l 

) Sie iſt 1847 nach erfolgter Wiederherſtellung auf's neue eingeweiht worden. 

) Den damaligen Beſitzer der Villa Ludovifi in Rom, Prinz Ludwig 
Maria Piombino, + 1841. ; 
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— ene weit 28 ö jap in den davon zo letzt gentachtent 
T fert In Ne en ver wir peti zartes un 
fan, relief auf Bhatia sh Schadow's') Grab, in Kods’) Weil 
i bi mehrere Landſchaften aus Olevano; aus der Schweiz ꝛc. Sein 
M ; Farbenton ift jedoch nicht mehr ſo gut als ſonſt. * Um drei 

i Uhr holten wir Herrn Bunſen vom Capitol ab, um in der Villa 
S Maſſimi, dem Lateran gegenüber, die neuen Frescen der Maler 
w ; Beit, Overbeck und Schnorr zu ſehen, von denen die des Lettern 
N in Erfindung und Farben bei weitem die ſchönſten find. Darauf 
et war beim Grafen Ingenheim großes Diner, zu dem auch Vincenzo 
Nth Camuccini,) Thorwaldſen, Bunſen, Henſel, Klöber und Grahl 


N erſchienen. Camuccini zeigte ſich ſehr artig gegen mich und offrirte 
mn ſich gleich, mich morgen in feine Werkſtatt abzuholen und mir einen 
Brief an den Architekten Cavaliere Pietro Bianchi?) in Neapel 
Ms mitzugeben. 
u Den 1. September. Morgens früh beſuchte ich Henſel, um 
nach Befehl des Miniſters von Altenſtein mich von ſeinen rück— 
ſtändigen Arbeiten zu unterrichten. Dann erwartete ich Herrn 
nt Camuccini, der uns feine erſtaunlich große, einem Muſeum gleichende 
un Werkſtatt zeigte. Seine herrlichen großen Cartons und eine über— 
M aus treffliche Copie von Raphaels Grablegung find befonders 
ve ſchön ausgefallen. Nach meiner Rückkehr von Neapel ſoll ich feine 
Gemäldeſammlung ſehen, die er in ſeiner Wohnung hat. — Wir 
anf fuhren dann mit Bunſen zur Engelsburg, um neue Ausgrabungen 
(al zu ſehen; allein der Gngenieur-Capitain, dev fie uns zeigen follte, 
vit war vom Lande noch nicht zurückgekehrt, und ohne ihn wird Nie- 
Hm mand in's Caſtell eingelaſſen. Statt deffen ſahen wir erſtens das 


1) Bildhauer, geboren 1786 zu Berlin, + 1822 in Rom. 
1i 2) Vergl. Seite 142 Note 1. 

) Berühmter Geſchichtsmaler aus der neuern römiſchen Schule, lebte von 
1773 bis 1844. 

4) Aus Lugano, der Erbauer der Baſilica di S. Francesco di Paola, die 
ihre Gründung im Jahre 1817 einem Gelübde Ferdinand's I. verdankt, indem der 
König durch dieſen, übrigens erſt 1831 vollendeten Bau ſeine Wiedererhebung auf 
den neapolitaniſchen Thron nach dem Ende der Franzoſenherrſchaft feierte. 
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Bild der Sibyllen in der Kirche ©. Maria della Pace von Raphael, 
welches von Pietro Palmaroli’) hergeſtellt ift. Mir hat die Re- 
ſtauration dieſes Fresco's nicht ganz gefallen; hier ſcheint man 
damit zufrieden. — Dann wird Palaſt Farneſe mit der Frescen— 
Gallerie des Annibale Caracci, dem ſchönen Hofe, dem Veſtibüle 
und der Facade geſehen, hierauf zur Villa Farneſina gefahren. 
Raphael's Olymp mit den einzelnen Göttergeſtalten in der Ge— 
wölbeabtheilung, von Fruchtgewinden eingefaßt, auf dunkelblauem 
Grunde, macht trotzdem, daß faſt alles von anderer Hand nur 
nach ſeinem Entwurfe ausgeführt iſt, die vortrefflichſte Wirkung. 
Im Nebenſaal iſt die ſchöne Galatea, von ihm gemalt, leider ſehr 
verdorben. Der Plafond entzückt durch die herrlichſte Anordnung, 
und die Frescen, die ihn zieren, ſind von des Meiſters Schülern 
auf's ſauberſte ausgeführt. Mit Mühe erlangten wir die Erlaubniß, 
im zweiten Geſchoß das Zimmer zu ſehen, worin Giulio Romano 
einen Fries und Sodoma einen andern ausgemalt hat; letzterer 
iſt außerordentlich ſchön. Wir aßen im Wirthshauſe zu Mittag, 
gaben Abſchiedskarten beim Prinzen Heinrich ab und hatten Abends 
bei uns Geſellſchaft mehrerer Künſtler; zuletzt blieben Thorwaldſen 
und Bunſen noch bis ziemlich ſpät in die Nacht allein da. 


11. Nach Neapel. 


Den 2. September. Früh Morgens wurde der Weg nach 
Neapel angetreten. Unſer alter Vetturin war wieder da, und wir 
fuhren beim Coliſeo vorbei zum Lateranthore S. Giovanni hinaus, 
dem Gebirge von Albano entgegen. Rechts von der Via Appia, 
auf der wir dahinrollten, lagen die alten Monumente in maleriſchen 
Ruinen, links viele römiſche Waſſerleitungen vor uns. Das Albaner 
Gebirge iſt grün und ſchön angebaut. Um zehn Uhr waren wir 
in Albano, nahmen gleich einen Cicerone und ließen uns führen, 


1) Gemälde -Reſtaurator (1775 — 1828), wurde 1823 auch nach Dresden 
berufen, wo ſeine Reſtaurationen indeſſen einer ſcharfen Kritik begegneten. 
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nn um zunächſt die vielen Trümmer vom Palaſte Domitian's in der 
M Stadt zu ſehen; es ſind dies lange Subſtructionen aus großen 
h M Quaderſteinen. Ferner betrachteten wir einen altrömiſchen Waffer- 
wn behälter, der aus fünf Kammern beſteht, jede fünfundzwanzig Fuß 
1 i weit und hundert Fuß tief, unter fih durch Bogenſtellungen ver- 
Am bunden, und endlich die Spuren eines bedeutenden Amphitheaters. 
, Von da gingen wir einen ſchattigen Weg nach Caſtel Gandolfo, 
ln überſahen den herrlichen Albanerſee, den Monte Cavo und das 
I m lange Dorf Rocca di Papa dahinter, fowie die Stätte, wo Alba 
iiny longa zwifchen dem Albanerſee und dem von Nemi gelegen bat. 
ie i Um den berühmten Emiſſario zu ſehen, der das Waſſer des See's 
ta durch einen Felſenſtollen in die römiſche Ebene abläßt, mußten wir 
in in den tiefen Keſſel des See's hinabſteigen. Der vorſichtige Kerll 
tn blieb oben, Brandt aber badete ſich ſogleich einen Augenblick im 
Ron See. Auf dem Eingang zum Emiſſario fieht man eine ſchöne Fels— 

grotte, die zu Domitian's Zeit tempelartig, jedoch unregelmäßig 
Mit nach der Klüftung des Gefteins ausgebaut war und zu einem kühlen 
An Aufenthalt und Bade dient. Beim Emiſſario ſchien es mir, daß, 
wli wenngleich der Geſchichte nach die Stollenarbeit in die älteſte Zeit 


der Republik fällt, die große davor geſtellte Steinconſtruction mit 
ihren runden, ſcheitrechten Gewölben, trotz ihrer Coloſſalität, wohl 
erſt aus Kaiſer Claudius' Zeit ſein dürfte. Höchſt maleriſch nimmt 
ſich die berühmte große Schwarzeiche in dieſer alten Vorkammer 
aus. Das Waſſer fließt noch immer herrlich ab und dient jenſeits 
pni zum Mühlenbetrieb und anderen Zwecken. In der Vorkammer E 
fängt man ſehr leicht die Fiſche des See's. Mit mancher Anſtren— uf Ht 
gung erklommen wir den Rand deſſelben bis zur Villa Barberini 
vor Caſtel Gandolfo, welche auf den Ruinen des ſich hieher aus— 
i breitenden Domitianpalaſts gebaut ift; auf der einen Seite in den 
(hr See von Albano hinabſieht, auf der andern die ganze Ebene von 
Rom über Albano weg bis an's Meer überſchaut. Die mit Lor— 
beeralleen beſetzten Terraſſen und ein Pinienhain haben die rei— 
zendſten Ausſichten; leider iſt alles etwas ſehr verfallen. Unter 
den Terraſſen ſieht man die, viele hundert Fuß langen Gallerieen 
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und die dicken Gewölbe, die zum Palaſt Domitian's gehörten, fo 
wie viele andere Ruinen dieſes Gebäudes. Wir kamen etwas müde 
nach Albano zurück und ſtärkten uns mit einem ziemlich guten 
Mittagbrot; dann gingen wir mit unſerm Cicerone einen näheren 
Weg nach Genzano zu Fuß, um auch dort die antiken Gegenſtände 
zu ſehen. Das ſogenannte Grab der Horatier und Curiatier war 
mir bekannt, aber die großen Subſtructionen aus Peperinquadern 
der alten Via Appia kannte ich noch nicht; fie werden unten im 
Thale ſeitwärts von Ariccia zugleich mit andern Monumenten aus 
Quaderſteinen geſehen. Ziemlich erſchöpft vom Auf- und Abſteigen 
auf der ganz zerſtörten Via Appia kamen wir in Genzano an, wo 
ein Glas ſehr ſchönen Weins uns erfriſchte. Der Wagen nahm 
uns hier wieder auf und brachte uns gegen Abend nach Velletri. 
Die Fenſter der Wirthshauszimmer gewährten uns die ganze Ueber— 
ſicht der Pontiniſchen Sümpfe und des Monte Circello; die links 
liegenden Sabiner Gebirge, an denen man das alte Cora erblickt, 
haben herrliche Formen. 

Den 3. September. Von dem hoch liegenden Velletri ging 
der Weg hinab in die Gegend der Sümpfe. Auf dieſer Straße 
find von zwei zu zwei italieniſchen Miglien immer Militairpoſten 
etablirt, um der Unſicherheit ein Ende zu machen. Wir hatten uns 
mit Eau de Cologne und Vinaigre des quatre voleurs gegen die 
Aria cattiva verſehen und waren überein gekommen, uns ein- 
ander zu wecken, wenn jemand hier einſchlafen wollte; mir paſſirte 
dies öfter, denn die Luft betäubt ſehr. In einem ſehr ſchlechten 
Wirthshauſe in den Sümpfen nahmen wir um halb zehn Uhr 
ſchon ein halbes Mittagbrot ein und ſetzten dann den Weg fort. 
Um drei Uhr erreichten wir Terracina und bekamen Zimmer, die 
die Ausſicht auf's Meer haben. Die Wellen gehen hoch und toben, 
indem ich hier das Tagebuch vom 31. Auguſt an ſchreibe. Pracht— 
voll iſt die Lage umher. Rechts ſehe ich über die Gebäude am 
kleinen Hafen den blauen Circello, dann die am Abhange des Ge— 
birgs liegende Stadt mit ihren Orangen und Palmen und die 
grüne Ebene der Sümpfe; hinter mir ſind die hohen, ſteilen Felſen, 
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auf welchen der Palaſt des Theodorich aus dem fünften Jahr— 
hundert liegt; von dieſer Felsmaſſe trennt ſich der iſolirte Fels— 
kegel, unter welchem das Thor am Meere liegt, und durch dieſes 
letztere fährt man in das Reich Neapel ein. Hinter demſelben zieht 
ſich die Gebirgskette weit fort am Meer und ſchließt mit dem 
Vorgebirge von Mola di Gakta, wo wir morgen zu Mittag fein 
ſollen. 

Das Rauſchen der Wogen unter unſern Fenſtern wird uns 
auch für die Nacht in den Schlaf wiegen, wie es ſchon bei der 
Mittagsruhe der Fall war. Ein Abendſpaziergang gewährte uns 
herrliche Blicke auf die Felspartieen und die maleriſche Stadt. 

Den 4. September. Früh Morgens, noch ehe die Sonne auf— 
gegangen war, fuhren wir weiter durch die unheimlichen Gegenden, 
welche wir überall mit Wachen von Landvolk, untermiſcht mit 
öſterreichiſchen Jägern, beſetzt fanden. Kleine Häuschen zur Ver— 
theidigung gegen Räuber ſind von zwei zu zwei Miglien hier ge— 
baut. Links blieb auf der Höhe der Ort Monticello liegen, den 
man für ein Räuberneſt hält. Wir kamen nach Fondi, wo die 
zweite neapolitaniſche Dogana liegt; die erſte hatten wir zwei 
Miglien vorher paſſirt, und fünf Paoli hatten uns daſelbſt freien 
Weg gebahnt; daſſelbe Mittel mußte auch hier angewendet werden. 
Ein Theil der Stadtmauer von Fondi ift auf cyclopiſches Mauer- 
werk gebaut; am ſüdlichen Ausgang liegt ein ſchönes Caſtell nächſt 
dem Thore mit runden Thürmen und vorgekragter Zinnenkrönung. 
Itri, welches wir dann erreichten, iſt ein ſchrecklich verfallener 
Ort. Das alte, mit Briganten angefüllte Caſtell und der hohe 
Theil der Stadt bleiben rechts liegen; maleriſch iſt ihre Lage auf 
dem Berge. Die Gegend wird nun immer fruchtbarer, und wir 
erreichten um zehn Uhr den Punkt, wo man das Meer, Mola di 
Gaëta und die Küſten gegen Neapel hin erblickt. In Mola machten 
wir Mittag. Der Garten des Wirthshauſes liegt auf den Trüm— 
mern der Villa des Cicero am Meer und iſt mit den prächtigſten 
Orangenbäumen beſetzt. Die ſchönſten reifen Trauben aßen wir 
hier von den Ranken am Meer, ein herrlicher Genuß in dieſer 
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Gegend. Durch fruchtbares Land geht der Weg weiter; man 
paſſirt den Fluß Garigliano — ſonſt Liris — auf einer Shiff 
brücke, und vorher ſieht man Trümmer der alten Stadt Minturnae. 
Die Gebirge ſind von höchſt reizender Form. Bei herrlicher Abend— 
beleuchtung erreichten wir unſer Nachtquartier zu St. Agata, einem 
einſam liegenden Wirthshauſe nahe bei einer Kapelle unweit von 
der Bergſtadt Seſſa, die wir dicht vor uns auf den Hügeln ſahen, 
während entfernte hohe Gebirgsketten und der Golf von Gakta 
die reizende Landſchaft begränzten. Viele Pferde wurden zu einem 
übermorgen in Seſſa ſtattfindenden Viehmarkt an unſerem Wirths— 
hauſe zuſammen getrieben. Der köſtliche Mondſchein ließ uns lange 
den ſchönen Abend genießen, obſchon ſich das Bedauern in unſeren 
Genuß miſchte, daß dieſes herrliche Land ſo wenig gut bewirth— 
ſchaftet wird. 

Den 5. September. Wir verließen mit Tagesanbruch unſere 
ſchöne Wohnung. Der Weg bis Capua iſt immer von anmuthig 
fruchtbarem Lande umgeben; trotzdem überwältigte mich der Schlaf, 
und nur auf einer Höhe, wo die neapolitaniſchen Küſten, Iſchia, 
Sorrento und der Veſuv ſichtbar werden, genoß ich die Ausſicht. 
In Capua wurden wir zuerſt am Thor deutſch und freundlich von 
öſterreichiſchen Soldaten aus Mähren angeredet.“) Wir ſahen 
uns die Stadt an; im Vorhofe und im Innern der Cathedrale 
ſind viele antike Säulen aus Granit und Marmor angebracht. 
An anderen Häuſern ſieht man gleichfalls Antiken eingemauert. 
Wir aßen zu Mittag in der Poſt, ſetzten den Weg durch das 
einförmige, aber mit Pappelbäumen, Weinſtöcken und Fruchtfeldern 
unter denſelben ſchön bebaute Land fort, bis wir das herrliche 
Neapel um vier Uhr Nachmittags erreichten. Durch den Tumult 

1) Der Bourbonenkönig Ferdinand IV., der 1814 als Ferdinand I. mit Hülfe 
Oeſterreichs den neapolitaniſchen Thron wieder beſtiegen, hatte 14,000 Mann öfter 
reichiſcher Truppen in ſeinen Sold genommen und nach der Carbonari-Revolution 
von 1820 — 1821 mit Oeſterreich am 8. October 1821 eine Convention abgeſchloſſen, 
wonach Letzteres fogar 57,000 Mann als Beſatzung in Neapel und Sicilien laffen 


ſollte. Im Jahre 1824 ſtanden noch immer 35,000 Oeſterreicher da, und erſt 1827 
verließen die letzten dieſer Truppen das Reich beider Sieilien. 
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der Gaſſen drangen wir bis zum Meere vor, wo die überirdiſche 
Ausſicht, von deren Wirklichkeit man ſich faſt nie überzeugen kann, 
uns alle in's höchſte Entzücken verſetzte. Wir erhielten im Albergo 
alla Grand' Europa eine zwar theure, doch ſchöne Wohnung, aus 
der wir unmittelbar unter uns den Garten und das Haus ſahen, 
welches unſer König bewohnte, hinter demſelben das Meer mit 
der Ausſicht auf Capri, Sorrento, Veſuv, Poſilippo und die 
Hinterſeite von Caſtello dell Uovo. Die Bäume des Gartens 
durchſchneiden mit ihren Gipfeln hier und da dieſes herrliche Bild, 
welches dadurch an ſehnſüchtigem Reiz nur gewinnt. Unſer Ent- 
zücken zu vollenden, glänzte der mildeſte Mondſchein an dieſem 
erſten glücklichen Abend über dem Meer in unſagbarem Zauber. 
Wir hätten in dieſem Anblick gerne fortgeſchwelgt, erfuhren jedoch, 
daß wegen des herannahenden St. Gennarofeſtes die Theater bald 
geſchloſſen werden würden, und machten uns deshalb noch am 
Abend um neun Uhr auf, Oper und Ballet in San Carlo zu 
ſehen. Das große, überprächtige, aber im ſchlechteſten Geſchmack 
ausgeführte Haus!) erfüllte uns mit dem entſetzlichſten Widerwillen. 
Die Oper war eine neue von Simon Mayr?) im Roffini- Styl; 
Muſik und Siijet über alle Begriffe langweilig. Die Coſtüme 
waren reich, jedoch im Geſchmack des elendeſten Provinzial- oder 
Puppentheaters. Die Truppe beſtand mit Ausnahme der Prima 
donna, Sigra. Toſi, aus den mittelmäßigſten Stimmen und 
hatte keinen Begriff von theatraliſcher Kunſt; kaum daß die 
Leute gehen und ſtehen konnten. Die Toſi, ganz graciös und mit 
einer ſchönen, ausgearbeiteten Stimme begabt, jammerte uns, ſo 
ſchlechte Sachen ſingen zu müſſen. Das Orcheſter war, ebenſo 
wie die Chöre, ſtark genug beſetzt, aber ungenau im Zuſammen⸗ 
wirken; die Decoration unter aller Kritik. Das Ballet iſt nach 
denſelben Principien eingerichtet, wie bei uns; wir ſahen viele 


1) 1816 von Antonio Niccolini erbaut; 1844 hat es König Ferdinand II. 
neu decoriren laſſen. 

2) Geboren 1763 in Oberbayern, geſtorben 1845 als Director der Muſikſchule 
zu Bergamo. 
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halbgute Tänzer, aber es giebt keinen Hoguet und keine Lemmiere!“) 
darunter. Es war uns nicht möglich, das Ende abzuwarten; 
glücklich, wieder in die köſtliche Mondnacht hinauszutreten, kehrten 
wir längs des blinkenden Meeres nach Hauſe zurück. 


12. Aufenthalt in Neapel. Paeſtum. Pompeji. 
Sorrent. Capri. 


Den 6. September. Früh fuhren wir in einem ſchönen Wagen 
aus, eigentlich in der Abſicht, unſere nöthigſten Beſuche abzumachen, 
allein die Verſuchung, an der neuangelegten, prächtigen Promenade 
am Meere hinzufahren und die Straße zu Wagen auf den Poſilippo 
bis zur letzten Spitze zu verfolgen, war gar zu verlockend. Von der 
Schönheit dieſes Weges hat man keinen Begriff; die wunderbarſten 
Ueberſichten des ganzen Golfs, der Stadt mit ihren Berg- und Meer— 
Caſtellen, des Veſuvs, der Küſten von Caſtellamare und Sorrento, 
ſowie des herrlichen Capri wechſeln ab mit den ſonderbarſten, aben— 
teuerlichſten und dann wieder lieblichſten Gartenanlagen, Villen, 
Baſtionen, Terraſſen, Höhlen, Felstreppen, großen Brückenbögen 
der neuen Straße über Schluchten des Vorgebirges von Poſilippo, 
welches man ganz umfährt und bis zum Gipfel erſteigt, um dort 
beinahe bis zur Ueberſicht des Golfs von Puzzuoli auf der andern 
Seite zu gelangen; doch iſt die Straße dort noch nicht ganz voll— 
endet, und wir kehrten alſo denſelben herrlichen Weg zurück. 
Ganz nahe am Poſilippo wohnt unſer Geſandter, Herr Graf von 
Flemming, der uns, ſo wie Herr von Olfers, ) welcher mit ihm 
gemeinſchaftlich wirthſchaftet, ſehr freundlich aufnahm. Frau 
von Olfers machte hier für uns auch eine höchſt angenehme 


!) Damals berühmte Ballettänzerin in Berlin, geboren 1795 in Paris. 

) Ignaz von Olfers, geboren zu Münſter 1792, ſeit 1840 General-Director 
der Königlichen Muſeen zu Berlin, war damals Geſandſchaftsſeeretair in Neapel, 
nachdem er vorher ſchon mit Graf Flemming in gleicher Eigenſchaft in Braſilien 
geweſen. 
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Erſcheinung aus und war ſehr dankbar für die mitgebrachten Briefe 
und Kinderzeuge. Wir wurden bei Graf Flemming zum Abend 
eingeladen. Vorher beſuchten wir noch Graf von Ingenheim und 
Bartholdi, und Herr von Olfers begleitete uns dann in's Muſeo 
Borbonico (Studj), wo wir heute die herrlichen Marmorwerke 
beſahen. Prachtſachen überall! Die beiden Reiterſtatuen von Vater 
und Sohn Balbus, und die Statuen der übrigen Familie aus dem 
Theater von Herculanum ſind unendlich intereſſant und lehrreich, 
die Pferde, ungleich ſchöner als das des Marc Aurel, in einer 
gleichmäßig proportionirten Stärke der Glieder gehalten, alle 
Theile daran gut verſtanden. Schade, daß die Mähne nicht kamm— 
artig, nach griechiſcher Art angeordnet iſt, ſondern von allen Seiten 
lang und über dem Kopf etwas wild herabhängt. Am Kopfe 
ſollte man faſt ſchlechte Reſtaurationen der Mähnen vorausſetzen. 
Noch blieb Zeit, vor der Abendconverſation einen Spaziergang 
auf der Promenade von Villa Reale am Meere beim Mondſchein 
zu unternehmen, wobei uns denn hauptſächlich die hier aufgeſtellte 
Gruppe des Farneſiſchen Stiers feſſelte, die ſowohl am Tage, als 
namentlich auch im Mondſchein die herrlichſte Wirkung macht. 
Leider iſt viel daran reſtaurirt und eine Figur hinzugeſetzt, die 
nicht dazu gehört, was für den Kenner den Haupteindruck ſtört. 
Das Werk ſoll indeß bald in die Studien gebracht werden, wo— 
durch die Promenade viel verliert. Der Marmor hat ſich in der 
freien Luft ganz rein gehalten. Bei Graf Flemming trafen wir 
den Grafen Bombelles, Geſandten von Oeſterreich in Toscana, der 
lange in Berlin war, den Grafen Ingenheim und Herrn Ternite.“) 

Den 7. September. Nachdem wir ein warmes Seebad ge— 
nommen hatten, holte uns Herr von Olfers wieder zum Muſeum 
ab. Wir ſahen die herrliche Sammlung der Bronzen, wogegen 
keine andere aufkommen kann; die Ausbeute, die Herculanum und 
Pompeji hierher geliefert, iſt unendlich reich geweſen. Unter den 

1) Wilhelm Ternite ſtudirte auf Koſten des Königs von Preußen in Italien, 
machte ſich durch Zeichnungen nach Giovanni Angelico da Fieſole und Umriſſe der in 
Pompeji gefundenen Gemälde bekannt und wurde 1827 Gallerie-Inſpector zu Berlin. 
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großen Bronzeſtatuen iſt ein ſitzender Merkur unftreitig das ſchönſte 
Stück. Ein Pferd hat man aus ſechshundert Stücken, in denen 
es zertrümmert gefunden ward, ſehr ſauber wieder hergeſtellt; es 
iſt von einer mittleren Proportion, nirgends zu fein, nirgends zu 
ſtark, mit großem Studium nach der Natur und in ſchönem Styl 
ausgeführt. Ein coloſſaler einzelner Pferdekopf von herrlichſtem Styl 
zeichnet ſich ebenfalls aus; er war ſonſt der Familie Maddaloni 
gehörig, und man glaubt, daß aus den übrigen Theilen des 
Pferdes die Glocken der Kathedrale gegoſſen wurden. Andere 
feine Thiergeſtalten, z. B. zwei Rehe, ſind von größter Zierlichkeit, 
und unter mehreren ganz kleinen Reiterſtatuen in bewegter Stellung 
finden ſich vortreffliche Motive. In anderen Gemächern, die eine 
Treppe höher liegen, ſind die kleineren Bronzen aufgeſtellt. Hier 
ſieht man, wie lange ſich der beſte griechiſche Geſchmack in den 
Bronzefabriken des Alterthums noch erhalten hat, während derſelbe 
in den großen Kunſtwerken ſchon faſt gänzlich geſchwunden war. 
Wie köſtlich ſind z. B. die Lampenträger und Vaſen, im feinſten Ver— 
hältniß und mit den aller geſchmackvollſten Verzierungen theils er— 
haben gearbeitet, theils in verſchiedenen Metallen eingelegt, eine wahre 
Metallmoſaik! Man könnte Jahre hier zubringen und täglich etwas 
lernen. Die Rüſtungen altgriechiſcher Art, ganz vollſtändig und 
ſchön gearbeitet, welche in den Gräbern bei Paeſtum gefunden 
ſind, reizen beſonders durch ihren edlen einfachen Styl. Andere 
Schmuckhelme mit Basreliefs ſpäterer Zeit, in Herculanum ge 
funden, ſind von abenteuerlicher Form, mit großen Krämpen, wie 
Hüte. Die Säle, welche mit den vielen prächtigen altgriechiſchen 
Vaſen angefüllt ſind, ſahen wir heute nur flüchtig, weil das Muſeum 
um zwei Uhr geſchloſſen wird. Herr General-Conſul Bartholdy 
hat ein beſonderes Studium der Vaſen gemacht und weiß die 
Zeitepochen ihrer Entſtehung ſehr genau zu unterſcheiden. Nach 
ihm ſind die Vaſen von Nola die ſchönſten in Maſſe, Form und 
Zeichnung der Figuren; die Vaſen aus dem eigentlichen Griechen— 
land um Athen herum haben auf weißem Grunde einfache Contour- 
zeichnungen von Figuren; die Vaſen aus der Provinz Bafilicata (bei 
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Apulien gelegen) ſind die ordinairſten. — Nach dem Mittageſſen 
machten wir eine Fahrt auf's Kloſter S. Martino, dicht unter 
Caſtell S. Elmo, von dem man die unübertreffliche Ausſicht auf 
ganz Neapel und die umliegende Gegend hat. Jetzt iſt das Kloſter 
mit ſeiner prächtigen Kirche und dem Kreuzgange ein Lazareth. — 
Nachdem wir die Gegend von hier genoſſen hatten, beſchloſſen wir, 
da es möglich ſchien, auf Eſeln hinaufzureiten, heute noch Camaldoli 


zu beſuchen, um von dieſem höchſten Punkte hinter Neapel den 


Sonnenuntergang zu ſehen. Die ſeltſame Cavalcade ging zwiſchen 
ſehr enge Felsſchluchten, auf ſchlechten Wegen vier Miglien bergan, 
durch Waldung von Caſtanien. Wir kamen eben noch zum Moment 
des Sonnenunterganges an. Das einſame, auf dieſer Berghöhe 
gelegene Kloſter nährt noch jetzt zweiunddreißig Mönche, die mit 
ihren langen Bärten und mit weißem Talar und Kapuze im 
Garten umherwandelten. Frauen dürfen nur mit Erlaubniß des 
Erzbiſchofs von Neapel eingelaſſen werden. Der herrliche Punkt 
an der äußerſten Bergecke, wo eine große, runde, ſteinerne Bank 
unter hohen Bäumen ſteht, gewährt eine unendliche Ausſicht. 
Von Neapel ſelbſt ſieht man nur Caſtell S. Elmo, ſchon tief 
unter ſich, und Weniges von den Schiffen im Hafen; alles Uebrige 
wird durch den Berg von S. Elmo und den Pofilippo bedeckt; 
aber der Veſuv, die Küſte von Sorrento, die Gebirge von Salerno, 
von Abruzzo, von Mola di Gata, die Inſeln Capri, Iſchia, 
Procida, das Capo Miſeno und die Solfatara mit dem Lago 
d'Agnano und die ganze mit Ortſchaften untermiſchte Waldregion 
am Fuße des Berges von Camaldoli machen ein entzückendes 
Panorama aus. Der Mondſchein half uns, auf unſerem Rück— 
wege die Schwierigkeiten des ſteilen Bergabreitens überwinden; 
dabei erging ſich ein halbtoller Lazzaroniburſche, der mitgelaufen 
war, um die Eſel anzutreiben und den Weg zu zeigen, in den 
ausgelaſſenſten, nach ſeiner Weiſe halb thieriſchen Späßen und 
ſchrie insbeſondere ſeine abenteuerlichen Geſänge ſo gräßlich durch 
die Nacht, daß es ſchien, als wollte er alles, was in den Wäldern 
um uns herum ſteckte, herbeirufen; in der That hörte man auch 
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feine Freunde allerorten aus der Ferne in ähnlicher Art antworten. 
Unter dem Caſtell S. Elmo fanden wir unſern Wagen wieder 
und fuhren in die Stadt hinunter; da der Mondſchein ſo ſchön 
war, ließen wir uns noch an dem Hafen und am Meer entlang 
bis zum Thor gegen Portici, wohl dreiviertel Meilen weit rollen. 
Nachher gingen wir in's Theater Carlino am Largo del Caftello; 
man gab ein Luſtſpiel, worin die Spitzbüberei in allen feinen 
und groben Nitancen vorgeſtellt wurde, und es an Theatercoups 
und lebendiger, wiewohl gemeiner Darſtellung nicht fehlte. Begas’) 
ſuchte mich hier auf, und da das Theater ſo klein wie ein Puppen— 
theater iſt, und die Hitze mit ſammt den Flöhen ſehr unerträglich 
ward, ſo gingen wir vor Ende des Stücks wieder hinaus und 
erfreuten uns des friſchen Abends und des herrlichen Mondſcheins, 
den wir, auf unſeren Balcons über das Meer hinſchauend, noch 
ein Stündchen genoſſen. 

Den 8. September. Wir ſchrieben nach Berlin viele Briefe, 
die mit dem Geſandtſchaftscourier fortgehen ſollten, bis drei Uhr. 
Das berühmte Feſt der Santa Maria di Piedigrotta hatte ſchon 
vom frühen Morgen an das ganze Volk von Neapel auf die Beine 
gebracht, und da die kleine Kirche am Eingang des Poſilippo unfern 
der Wohnung unſers Geſandten liegt, ſo ging alles unter unſern 
Fenſtern vorbei, und der Lärm war entſetzlich. Das Feſt entſtand 
wegen eines Sieges der Neapolitaner unter Carl III. über die 
Oeſterreicher; heute helfen es die letztern mit vielen Truppen ganz 
friedlich mitfeiern. Bei unſerm Geſandten, wo man die Promenade 
der Chiaja in ganzer Breite und Länge überſieht, waren wir zum 
Genuß des Feſtes eingeladen und dann zu einem großen Diner um 
ſechs Uhr Abends. Um drei Uhr hatte man Mühe, ſich durch die 
Militairlinien und durch die Maſſen des Volks zu drängen; indeß 
erreichten wir glücklich das Haus und ſahen von den Balcons das 
Feſt in ſeiner ganzen Vollſtändigkeit, welches in der köſtlichen Ge— 
gend mit dem unwandelbar herrlichen Hintergrunde des Veſuv, 


) Der Hiſtorien- und Portraitmaler Karl Begas, geboren 1794 zu Heins- 
berg bei Köln, geſtorben als Profeſſor der Kunſtakademie zu Berlin 1850. 
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der Sorrentiniſchen Küſte und Capri's ſich ganz prachtvoll aus— 
nahm. Fünf neapolitaniſche Kriegsſchiffe waren längs der Küſte 
ſtationirt, welche alle Wimpel wehen ließen und nach der Reihe 
Kanonenſalven gaben, ſowie der König den Palaſt verließ und die 
lange Straße bis zur Kirche hinfuhr, und auf gleiche Weiſe beim 
Rückzuge. Der Zug beſtand aus zwei achtſpännigen und fünfund— 
zwanzig ſechsſpännigen Prachtkutſchen. Die erſte achtſpännige fuhr 
leer; in der zweiten, welche ganz von Gold und mit vielen Strauß— 
federn verziert war und in der Mitte des Zuges fuhr, ſaß der 
König. Die Feierlichkeit in der Kirche war ſo kurz, daß die we— 
nigſten Herrſchaften Zeit hatten, aus ihren Wagen auszuſteigen. 
Das Volk drängte ſich überall ſehr nahe, und man erlaubte ſogar 
vielen Lazzaroni in die Spaliere neben und mit den Wagen zu 
gehen. Ein ausgeſucht feines Diner erwartete uns. Graf Ingen— 
heim, Bartholdy, Begas, der Antiquar Profeſſor Gerhard,“) 
Franz Catel, ) Ternite und Olfers ſpeiſten mit. 

Den 9. September. Als wir Morgens Herrn von Olfers im 
Wagen nach dem Muſeum abholten, kam er uns mit dem jungen 
Rothe, *) den wir gleich mitnahmen, ſchon entgegen. Heute ſahen 
wir die Bilder, unter welchen ich für das ſchönſte eine Danaë 
mit dem Goldregen und einem Amor von Tizian halte. Das Bild 
iſt in allem vortrefflich, eins der köſtlichſten Werke des Meiſters 
und gut erhalten. Es befindet ſich mit im Zimmer der obſcönen 
Gegenſtände, wird nur Fremden gezeigt, iſt aber ſehr vortheilhaft 
aufgehängt, recht niedrig zur Betrachtung und gut von der Seite 
beleuchtet. Außerdem enthält die Sammlung einen herrlichen Claude 
Lorrain, von Raphael eine heilige Familie und Portraits; das 

1) Eduard Gerhard, geboren 1795 zu Poſen, ſpäter Profeſſor der Archäologie 
an der Univerſität zu Berlin, Verfaſſer vieler Schriften über antike Bildwerke, 
jetzt Director der Sculpturen in Berlin. 

2) Landſchafts⸗, Genre- und Architekturmaler in Rom, geboren 1778 zu 
Berlin, geſtorben 1856 in Rom. Sein bedeutendes Vermögen hat er großentheils 
zu Stiftungen für arme deutſche und italieniſche Maler teſtamentariſch beſtimmt. 

-3) Wer hiermit gemeint ift, habe ich nicht ermitteln können. Der ſpäter von 
Schinkel gedachte Geſandtſchaftsprediger in Rom, jetzt Geheimer Kirchenrath und 
Profeſſor der Theologie in Heidelberg, Richard Rothe, war damals nicht in Neapel. 


berühmte Portrait Leo's X., umgeben von den Cardinälen Luigi if 
de’ Roſſi und Giuliano de' Medici, dem nachmaligen Papſte Cle- 5 
mens VII., ſoll nach Raphael von Andrea del Sarto gemalt ſein; y 
es hat faſt eine ſchönere Farbe, als das Original im Palaſt Pitti. i 
Raphael's Mutter und der Cavaliere Tibaldeo, ein Freund Ra- A 
phael's, von ihm gemalt, hängen auch da. — Wir aßen früh zu i 
Mittag und fuhren dann zum Geſandten, Grafen Flemming, mit N 
dem eine Waſſerpartie um den Pofilippo herum verabredet war. Zwei Í 
Barken nahmen uns ein; bei heiterſtem Wetter genoffen wir den | 


Anblick der herrlichen Stadt, ſtiegen mehrmals an der Spitze des 
Poſilippo aus, um die Spuren altrömiſcher Bäder, Tempel, eines | 
wunderlichen altrömiſchen Wohnhauſes, von dem noch drei Ge | 
ſchoſſe gewölbt übereinander ſtehen, und endlich am äußerſten | 
Punkte den Scoglio di Virgilio zu ſehen, woſelbſt Lucullus eine | 
prächtige Billa beſaß. Man gewahrt zwiſchen den Felſen noch 
Spuren großer Niſchen, die wohl als Nymphaeum oder als Hei— 
ligthum des Neptun gedient haben können. Die Inſel Niſida 
lachte uns aus den Felsgrotten ſo freundlich entgegen, daß wir 
beſchloſſen, auch noch dorthin zu ſteuern, nachdem wir in die 
Grotta tonante (wegen der donnernden Wogen ſo genannt) ge— 
fahren waren. Nach einer halben Stunde erreichten wir Niſida, 
welches nur von wenigen Menſchen bewohnt iſt, aber ſehr ſchöne 
Weingärten hat. Auf der Spitze der Inſel liegt ein abenteuerliches 
Schloß, in die Runde gebaut, mit einem großen inneren Hof, der 
auch unterwölbt ift. Auf der ringsum laufenden breiten Platt- 
form des Schloſſes hat man eine reizende Ausſicht auf Iſchia und 
die naheliegende Küſte von Bajae, auf Capri, Sorrent und den 
Poſilippo, hinter welchem letzteren der Veſuv herüberſieht. Den 
hohen Punkt von Camaldoli erblickten wir auch wieder und er- 
innerten uns der dort genoſſenen herrlichen Ausſicht. Köſtliche 
Trauben in ungeheurer Menge erquickten uns, während das herr— 
liche Panorama uns immer auf's Neue wieder feſſelte. Wir ließen 
uns hinter dem Poſilippo an's Land ſetzen und ſchickten die Barken 
weg, da wir die neue Straße, die bis dahin mit Wagen noch 
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nicht paſſirt werden kann, zu Fuß hinaufſteigen wollten, um unſere 
Wagen oben auf dem Poſilippo zu erreichen; allein ein Bergſturz 
hatte die neue Straße ganz unpaſſirbar gemacht. Trotz der Dunkel— 
heit mußten wir uns entſchließen, durch die Höhle zurückzugehen 
und dann durch Boten aus der Stadt die Wagen zurückzurufen. 
Für's Erſte folgten wir dem Zuge öſterreichiſcher Soldaten, die an 
der Straße arbeiteten und jetzt nach Feierabend in ihre Caſerne 
heimkehrten. Sie klommen einen kleinen ſteilen und unbequemen 
Bergpfad hinan, der uns dennoch auf die Höhe führte, ſo daß 
wir nun doch noch, ohne den beſchwerlichen Weg durch die große 
Höhle machen zu müſſen, unſere Wagen oberhalb erreichten und 
bei ſchönem Mondſchein die herrliche Straße des Poſilippo hinab 
nach der Stadt zurückführen, wobei wir noch eine ganze Stunde 
des köſtlichſten Anblicks auf das Meer, die Stadt, den Veſuv, 
Sorrent und Capri genoſſen. — Wir legten uns gleich ein paar 
Stunden ſchlafen, weil wir um elf Uhr in Villa di Roma zu 
einem großen Souper bei Herrn Bartholdy eingeladen waren und 
morgen um vier Uhr ſchon eine Reiſe nach Paeſtum antreten ſoll— 
ten, wozu ſich eine beſondere Gelegenheit dadurch darbot, daß 
Catel, Begas, Maler Heß) und Kunſthändler Müller die Tour 
an dieſem Tage ebenfalls machen wollten. Das Souper, dem 
viele Künſtler, ſowie die Grafen Flemming und Ingenheim bei- 
wohnten, gewann dadurch etwas Originelles, daß wir in einer 
Halle am Meere ſpeiſten, das Meer aber ſehr unruhig war und 
ein heftiges Gewitter ſich entlud; ſo gingen wir denn unter ununter⸗ 
brochenem Blitzen und Donnern um halb zwei Uhr nach Hauſe. 
Den 10. September. Es regnete früh Morgens; allein der 
Wagen kam, und wir nahmen den jungen Rothe mit uns, der 
die Nacht in unſerm Wirthshauſe geblieben war, fanden dann auf 
dem Platze des Rendez-vous unſere anderen Reiſegefährten, und 
fort ging es durch Portici, Reſina, Torre del Greco, Torre dell' 


1) Heinrich Maria von Heß, geboren 1798 zu Düſſeldorf, ging 1821 nach 
Rom und kehrte 1827 als Profeſſor der Akademie nach München zurück, woſelbſt 
er für König Ludwig viele Frescen ausgeführt hat. 


Annunciata, immer am Veſuv hin, der vom Regen durchnäßt 
ſchwarz und ſchrecklich ausſah, beſonders da, wo die Lavaſtröme 
bis zum Meere breit heruntergefloſſen ſind, die Städtchen durch— 
brochen haben, und der Weg darüber hinwegführt. In der Ge— 


gend von Pompeji, welches wir ſeitwärts liegen ließen, ward in— pm 
deß das Wetter ganz klar und ließ uns die unendlich fruchtbaren "i 
Thaler von la Cava herrlich genießen. Klöſter und Städte haben a 
hier ein reinliches Anſehn, und die Menſchen erſcheinen wohl: Mt 
habend, weil viel Fabrikweſen in den waſſerreichen Thälern ge— it 
trieben wird, und man überall Mühlwerke im Gange fieht. Statt- Mi 
liche Villen der Fabrifeigenthitmer, von ſaubern Terraſſen umgeben, in 
auf denen Gartengemüſe und Nutzkräuter unter Orangen gebaut it 
werden, liegen unten in den grünen Thälern. Bei Vietri kommt ii 
man über die Gebirge weg zur Ausficht auf den Golf von Sa— ii 
lerno, und bald erblickt man auch die ſchön gelegene Stadt mit ĉi 
ihrem Caſtell, die wir um elf Uhr erreichten. Vor dem Mittageſſen N 
wurde die alte Cathedrale beſehen, welche einen Vorhof hat, der fi 
von antiken Säulen eingefaßt ift. In der Mitte deffelben ſteht eine i 
Granitvaſe, circa zwanzig Fuß im Durchmeſſer, aus einem Stück ê 
die vor dem Tempel des Poſeidon in Paeſtum geſtanden haben N 
ſoll; ein ſpringendes Waſſer ift darin angebracht. In der Kirche ) 


find alte Kanzeln, Candelaber, Moſaikarbeiten aus dem zehnten Í 
oder elften Jahrhundert und einige ſchöne antike Säulen von po⸗ | | 
lirtem Marmor und Granit merkwürdig. Die Kanzeln ſtehen | 
immer auf je vier Säulen, eine Art, die bei uns auch wohl An— | 
wendung finden dürfte. Nachmittags ſetzten wir den Weg fort nach 
Eboli, wo wir die Nacht in einem Wirthshauſe vor der Stadt 
blieben. Die Gegend hier, wie auf dem ganzen Wege, iſt durch 
die unendlich ſchönen Gebirgsformen, welche mit der weiten, gegen 
das Meer hinlaufenden Ebene auf das Maleriſchſte contraſtiren, 
höchſt reizend, und wir ſahen ſie bei der herrlichſten Beleuchtung. 
Den 11. September. Mit dem friſchen ſchönen Morgen ging's 
nun in die Ebene hin nach Paeſtum. Bei trübem Wetter würden 
dieſe einſam liegenden Heiligthümer der griechiſchen Vorwelt einen 
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mi höchſt melancholiſchen Eindruck machen; bei reiner Himmelsbläue 
u th aber wirkt die Form und die köſtliche warme Farbe, beſonders des 
n großen Tempels, ungemein wohlthätig. Wir examinirten ſowohl 
un den Cerestempel, als den Poſeidonstempel und die Baſilica ſehr 
Mi genau, und obgleich uns Allen die Hauptſachen wohl bekannt wa— 
th ren, fo gab die Naturanſchauung dennoch unendlich viel neuen 
Me i Stoff zum Nachdenken. Die Conftruction der Triglyphen iſt an— 
M wy ders, als an den attiſchen Tempeln, und am Cerestempel ſcheinen 
le fie, ebenſo wie die mit Caſſetten gezierten Kreuzleiſten, ſpäterer 
+ Sh Reſtauration unterlegen zu haben. Auffallend iſt es, daß der 
my Cerestempel und die Baſilica, obſchon ihre Verhältniſſe nach Art 
Teh des frühſten Dorismus weit ſchwerer und maſſenhafter ſind und 
ti fom deshalb auf eine ältere Zeit ſchließen laffen; doch wiederum im 
JR) Hinblick auf ihre weichlich-bauchartigen und ſehr ſtark verjüngten 
n Säulen und auf manche kleinliche Ausſchmückungen an eine weit 
ty ſpätere Periode mahnen, als die, welcher der Poſeidonstempel 
Naty feine Entſtehung verdankt. In ihm ſcheinen alle Verhältniſſe ver⸗ 
eht tn edelt, und die einzelnen Theile mit ſchönſter Einfachheit dem attiſchen 
n Chi Style mehr entſprechend ausgeführt. An den ringsum ſichtbaren 
malt alten Stadtmauern gewahrt man vier Thore, wovon das eine 
| mit einem Bogen erhalten iſt; dieſes letztere halte ich indeß für 
neuer und aus römiſcher Zeit ſtammend, weil die Quadern kleineres 
00 Maß haben, und viele Flickereien darin ſind. Ein paar Thürme 
aber in der Mauer, die ſich hoch erhalten haben, dürften wohl 
ME, aus der Zeit des Poſeidontempels herrühren. Das Amphitheater 
iſt klein, und die Ueberbleibſel davon ſind römiſcher Conſtruction. 
Vor dem Thore ſieht man Gräber griechiſcher Art, mit zwei gegen— 
einander geſpreizten großen Steinen bedeckt. Hier und in den 
Gräbern, die in den Tempeln waren, hat man die bronzenen 
Rüſtungen gefunden, welche im Mufeo Borbonico aufbewahrt 
werden. Wir aßen im Freien Mittagbrod von dem, was wir aus 
Neapel und Eboli mitgebracht hatten; dann ging es nach Salerno 
zurück. Die Gegend beim Königlichen Schloſſe Perſano, ehe man 
wieder nach Eboli kommt, iſt, wegen des in einem Eichenwalde 
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ſich windenden Seleflußes und der Lage der Schloßgebäude, mit 5 
dem Hintergrunde köſtlicher hoher Gebirge, ausnehmend reizend. — m 
Auf dem Balcon des Wirthshauſes in Salerno am Meere ge i 
noffen wir nach dem Abendeſſen noch lange des Mondſcheins und at 
beſchloſſen, morgen die Frühe zu benutzen, um die höchſt intereſſante m 
Waſſerpartie nach Amalfi, vier Meilen von Salerno, zu machen. N 


Den 12. September. Um vier Uhr war die Barke mit vier in 
Ruderern und einem Steuermann bereit, und ich nahm am il 
Schnabel einen kleinen Platz ein, welcher der einzige war, an dem 
man ſich horizontal, die Beine zwiſchen die Rudernden geſteckt, M 


etwas ausſtrecken konnte, wodurch ich auch der Seekrankheit ent- N 
ging. Die Fahrt an der hohen, fteilen Küſte, deren Felſen alpen- it 
artig emporſtarren, war unbeſchreiblich reizend; man fieht die aben: N 
teuerlichſten Orte in und über den Felſen Hangend und aufgethitrmt, i 
Das Städtchen Vietri, durch das wir ſchon gefahren waren, klebt b 
mit ſeiner Kuppelkirche herrlich hoch an einer großen Felswand, | 
längs welcher die Straße von da nach Salerno hinunter läuft und | 


mit ihren Subſtructionen, vom Meer aus geſehen, die ſchönſte | 
Wirkung macht. Majori, Minori und einige andere Ortſchaften 
haben ſämmtlich eine höchſt merkwürdige Lage; unter ihnen brauſt | 
das Meer in die Felsgrotten hinein. Sobald man aber den Golf 
von Amalfi ſelbſt erreicht hat, wird die Gegend noch romantiſcher. 
In Höhlen eingezwängt, ſieht man oberhalb Gebäude liegen, die 
eine Fabrik enthalten. Der Ort Atrani hängt mit Amalfi durch 
eine kurze Felsſtraße zuſammen, welche um ein Vorgebirge führt, 
das beide trennt und an deſſen Spitze ein Fort thront. Atrani 
liegt in einer Felsſchlucht, wie Amalfi; die Hauptkirche auf einer 
vortretenden Felspartie, welche ringsum mit Bogenmauern ums 
geben iſt. Sie dienen als Subſtructionen für den Kirchplatz, wo— 
durch eine höchſt abenteuerliche Wirkung entſteht. Kommt man 
nun um die vorſpringende Ecke, welche das Fort trägt, herum, ſo 
erblickt man Amalfi in dem Bergwinkel, auf das Sonderbarſte 
aufgethürmt; gleich oben in der Mitte der Felſenwand iſt vor einer 
bedeutenden Höhle das lange Kloſtergebäude dei Cappuccini gebaut, 
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und von da ziehen ſich einzelne Gebäude an dem langhingeſtreckten 
Vorgebirge bis an die Spitze der wenigſtens viertauſend Fuß hohen 
Felſen hin. Alle diefe Gebäude ſtehen nur als kleine Punkte da, 
und blos die Stadt ſelbſt bildet eine größere Maſſe, hinter welcher 
man die grün bewachſenen und oberhalb mit Höhlen und ſchroffen 
Abhängen reich ausgeſtattete Felsſchlucht weit in's hohe Gebirge 
hinauf verfolgen kann. Wir ſtiegen in dieſem ſeltſamen Ort an's 
Land; er iſt ſehr lebendig und der Markt war gedrängt voller 
Menſchen, die, weil ſelten Fremde dorthin kommen, ſich gleich in 
hellen Haufen um uns verſammelten. Die Cathedrale liegt hoch am 
Markte, und man fteigt eine dreißig Fuß breite Treppe von wenigſtens 
ſechszig Stufen hinauf; oben tritt man in eine ſeltſame Vorlaube 
von halbantiken Säulen mit runden und gothiſchen Bögen. Von 
dieſer Halle iſt die Ausſicht auf die Maſſen der Stadt und die 
darüber hinausſteigenden Felſen ſehr abenteuerlich. In der Kirche 
findet ſich manches Alte, beſonders eine auf vier Säulen ruhende 
Kanzel und einige ſchöne alte Granit-Säulen; ſonſt ift Alles neu 
umgewandelt. Von hier gingen wir wieder auf den Platz herunter 
und verfolgten die Hauptſtraße, welche gegen die Schlucht hinauf⸗ 
führt. Dieſe nimmt bald den ſonderbarſten Charakter an; ſie 
ſchließt fih; man geht durch Bögen und Gewölbe, über denen 
Wege von der einen Seite des Thales zur gegenüberliegenden 
führen; dann ſteigt man auf Treppen weiter. An den Seiten 
treten oft Felſen mit mehreren grünbewachſenen Höhlen heraus, 
in welchen große Waſchtröge ausgehauen ſind. Klares Gebirgs— 
waſſer ſtürzt da hinein, und die Weiber der Stadt verſammeln 
ſich hier zahlreich zur Wäſche. Mühlenwerke und dazu gehörige 
Waſſerleitungen, alles wie in der Schweiz mit dem üppigſten 
Kraut bewachſen, hängen unter dem Felſen, der ſich höhlenartig 
wölbt, oder drängen ſich in die Winkel hinein. Immer höher 
ſteigt der Weg ſtufenartig neben den mit Mauern eingefaßten Fluß— 
betten, die von tauſend Waſſerfällen rauſchen. Oft find diefe Fluß— 
betten mit breit gezogenen Weinlauben bedeckt und allerlei ſchöne 
Sitze und Gärtchen daneben angebracht. So geht es fort, ohne 
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daß man vor der Menge maleriſcher Punkte zu fic) kommen könnte. 
Am letzten Winkel ſcheint das Thal durch ein großes, viele Stod- 
werke hohes Fabrikgebäude, worin Papier gemacht wird, ge- 
ſchloſſen zu ſein, aber ſiehe! es wendet ſich abermals und führt zu 
ſehr pittoresken Eiſenhämmern, die wir wegen Kürze der Zeit nicht 
mehr erreichen konnten. Beim Rückwege ſchlugen wir ſeitwärts 
eine kleine, höher liegende Straße ein, auf der man unter Wein⸗ 
lauben fortgeht und immer die beiden Felsmauern vor Augen hat, 
zwiſchen welche die Stadt ſich hineinklemmt, im Hintergrunde das 
Meer und die Küſten jenſeits Paeſtum. Wir kauften köſtliche 
Trauben und Brod auf dem Markte, gingen vor die Thür eines 
Weinkellers und tranken zu dieſer Koſt Wein, während die halbe 
Stadt ſich um uns drängte, und die Gaffer nur verſcheucht werden 
konnten, wenn einer oder der andere Maler anfing, die Perſonen 
zu zeichnen; denn ſie haben den Aberglauben, daß ſie ſterben, wenn 
ſie gezeichnet ſind. Ich nahm eine Skizze der Küſten am Fuße 
des Caſtells auf und ſtieg mit Catel nach Atrani hinab, wo uns 
unſere Barke einnahm und wieder nach Salerno führte; dort aßen 
wir Mittagbrod und fuhren dann zurück nach Neapel. Bei Pom⸗ 
peji ſtiegen wir auf die Aſchenhügel, um den Untergang der Sonne 
hinter Iſchia zu ſehen, der die hohen Gebirge von St. Angelo 
über Caſtellamare herrlich beleuchtete. Die Städte am Fuße des 
Veſuv waren lebendig, wie Neapel ſelbſt. Alles ſaß, trotz der 
Kühlung des Abends, vor den Häuſern, die ſämmtlich ſehr harm— 
los gebaut ſind, indem man gleich durch die Hausthür in's Wohn— 
zimmer tritt, welches durch ein Fenſter ohne Glas mit bloßem 
Holzgitterwerk über der Thür erleuchtet wird. Um zehn Uhr 
waren wir in unſerer Wohnung zu Neapel angelangt. 


Den 13. September. Vormittags gingen wir in die Studien,) 


wo wir Graf Flemming und Herrn von Olfers auf uns wartend 
fanden; wir ſahen heute die ägyptiſchen Sachen, welche viel Merk— 
würdiges enthalten. Mehr als dieſe intereſſirte mich jedoch im 
Zimmer hinter der ägyptiſchen Gallerie eine Menge ganz altgrie— 


1) Museo Borbonico. 
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chiſcher und ſolcher Kunſtwerke römiſcher Zeit, worin der altgrie— 
chiſche Styl nachgeahmt ift. Ein Cippus mit flachem Basrelief 
(Odyſſeus auf den Stab gelehnt, vor ihm der Hund, lebensgroß), 
eine Gruppe: Oreſt und Elektra, viele Terracotten, Wagenrennen 
darſtellend, eine Minerva und eine Diana, dem alten Styl nach— 
gebildet, und einige große Phalli waren vorzüglich wichtig. Graf 
Flemming führte uns nachher noch in's Caſtello Nuovo, wo wir 
durch den Triumphbogen des Alfons von Arragonien (aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert von Pietro di Martino aus Mailand) 
gingen; den Bogen und das Eaftell ſelbſt ließ Carl von Anjou 
durch Nicola Piſano erbauen. Im Caſtell iſt ein großer viereckiger 
Ritterſaal, ſiebzig Quadrat-Fuß groß, mit einem achteckig gewölbten, 
wohl an achtzig Fuß hohen Kreuzgewölbe. In der Kapelle des 
Schloſſes befindet ſich ein Bild, die heiligen drei Könige vorſtellend, 
welches für einen van Eyck ausgegeben wird, wohl aber ein 
Antonello da Meffina !) fein könnte. Eine künſtliche ſchöne Wendel- 
treppe führt auf die Plattform des Caſtells, wo man eine ſchöne 
Ueberſicht von Stadt und Meer genießt. — 

Nachmittags fuhren wir mit Graf Flemming in zwei Wagen 
durch die große Grotte des Poſilippo. Dieſe ein paar tauſend 
Fuß lange Felſen-Paſſage, welche auch bei Tag in der Mitte durch 
Lampenlicht erhellt werden muß, ſetzte die Reiſegeſellſchaft ſehr in 
Erſtaunen. Wir kamen mit Sonnenuntergang zum See Agnano, 
der ein eingeſtürzter Krater iſt und von ſchönen Waldbergen keſſel— 
artig umgeben wird; hier wurde in der berühmten Hundsgrotte 
das bekannte Experiment mit einem Hunde gemacht. Nachdem wir 
durch die Grotte des Poſilippo zurückgekehrt waren, blieben wir 
den Abend beim Grafen Flemming. — — — 

Den 14. September. Morgens beſuchte ich Catel auf Pizzo 
Falcone, der eine Menge ſchöner Bilder angefangen und viele 
Skizzen zu zeigen hat. Dann gingen wir zu den Studien, um 

1) Lebte ungefähr von 1414 bis 1493, begab fih Behufs Erlernung der 
Oelmalerei um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts nach Flandern zu Johann 
van Eyck und ließ ſich ſpäter dauernd in Venedig nieder. 


die gefchnittenen Steine zu ſehen. Der Cuſtode war noch nicht 
da, und ſo blieben wir einſtweilen bei den Bronzen, die man nie 
genug ſehen kann. Die Steine ſind vortrefflich, aber nicht vor— 
theilhaft aufgeſtellt. Man ſieht in dieſem Zimmer zugleich alle 
ausgezeichneten kleinen Gemälde von Pompeji, worunter namentlich 
das köſtliche Monochrom, Theſeus den Centauren tödtend, hervor— 
gehoben zu werden verdient. 

Nachdem wir wieder in der Villa di Roma unter den Arkaden 
der Loge am Meere gegeſſen hatten, folgten wir abermaliger Ver— 
abredung zu einer Partie mit Graf Flemming, Graf Ingenheim, 
Catel und Profeſſor Gerhard nach dem Poſilippo, um auch noch 
die an dem weſtlichen Ende befindliche zweite große Höhle, jetzt 
Grotta di Sejano genannt, zu ſehen, die mit großen antiken Con— 
ſtructionen verſehen iſt und gleichfalls zur Durchfahrt gedient zu 
haben ſcheint, indem ſie mit dem Gebäude des Lucullus'ſchen Land— 
hauſes in Verbindung ſtand. In einem ſehr verſteckten Weingarten 
iſt der halb eingeſtürzte Eingang; mit vier Fackeln gingen wir 
hinein und verfolgten den Bau auf wenigſtens achthundert Schritte, 
dann aber ſtießen wir auf ſo viel zuſammengeſtürzte Mauern und 
Felsdeckenwerke, daß wir nicht weiter kommen konnten; überdies 
drang uns heiße Luft entgegen. Wir zogen uns alſo zurück, aßen 
herrliche Trauben und ſtiegen auf dem einzig ſchönen Vorgebirge 
weit in den Ruinen der Lucullus'ſchen Gebäude umher, von denen 
noch zwei Theater ſichtbar ſind, das eine gegen Capri, das andere 
gegen Fhia zugekehrt. Von der Schönheit und Lage dieſer Ge 
bäude kann man ſich nur einen dunklen Begriff machen, aber die 
Einbildungskraft hat unendliches Feld. Die prächtige Anſicht von 
den einzelnen Felspartieen am Meere, von Niſida, Miſeno, Procida 
und Iſchia zeichnete ich ſchnell im Contour.) Auf der herrlichen 
Strada Nuova fuhren wir Abends zurück. 

1) Herr von Olfers erinnert fih, wie er mir mitzutheilen die Güte hatte, 
daß auch der jetzige Wirkliche Geheimerath und Kammergerichts-Präſident a. D., 
Herr von Kleiſt, mit dem Schinkel ſchon in Genua zuſammengetroffen, dieſe Partie 


mitgemacht, und daß ſämmtliche Herren, Einer nach dem Andern, Schinkel ihren 
Rücken als Tiſch darboten, um die herrliche Ausſicht zu ſkizziren. 
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Den 15. September. Meine Reiſegefährten machten früh 
Morgens die Partie auf den Veſuv; ich aber blieb zurück und 
empfing um neun Uhr einen Beſuch vom königlichen Architekten 
Bianchi, ) an den ich von Herrn Camuccini in Rom einen Brief 
mitgenommen hatte. Herr Bianchi führte mich in ſeinem neuen 
Kirchenbau umher, wo es manche ſchöne Conſtructionen zu bewun— 
dern gab; leicht und ſinnreich iſt das Kuppelgerüſt mit einer weiten 
innern Oeffnung gebaut, in welcher die Materialien in die Höhe 
gezogen werden. Uebrigens hat er fich beim Entwurfe immer zwi- 
ſchen dem Antiken und Modernen gehalten, wodurch wieder Vieles 
charakterlos geworden iſt. Durch ihn bekam ich auch die könig 
lichen Zimmer zu ſehn, worin die beiden beſten Bilder Camuccini's 
hängen, der Tod der Virginia und der Tod Caeſar's. Das Schönſte 
in dieſem Local ift ein Bild Perugino’s,*) Maria mit dem Jefus- 
kinde auf dem Thron, umgeben von St. Johannes und vier Hei— 
ligen; oben im Halbrund Gott Vater mit zwei Engeln. Neben 
dem Schlafzimmer des Königs liegt eine köſtliche Terraſſe, vielleicht 
hundert Fuß über dem Meeresſpiegel, mit Lauben von Lorbeer, 
Orangen, Wein und der prachtvollen Ausſicht auf die Küſten. 
Die Perſpective, wenn die Thüre des Zimmers ſich öffnet, iſt un— 
beſchreiblich ſchön. — Ich zeichnete am Morgen noch ein Stück 
der Ausſicht von der obern Etage unſers Wirthshauſes, aß dann 
bei Graf Flemming zu Mittag und fuhr Abends mit ihm zum 
engliſchen Geſandten, Hamilton, wo außer Engländern der öſter— 
reichiſche Botſchafter, Graf von Ficquelmont, war. Man ſprach 
franzöſiſch, doch herrſchte ein ſehr angenehmer Ton, und ich wurde 
mit Graf Flemming zu morgen Mittag eingeladen. Ein Leichenzug, 
der mit vielen Fackeln meine Straße entlang zog, verhinderte den 
Grafen Flemming, mich bis nach Hauſe fahren zu können, weil 
die Pferde nicht über die Maſſe der Fackelkohlen weggehen wollten, 
womit die Straße bedeckt war, und welche alle glühten. — 

1) Vergl. oben Seite 265, Note 4. 


2) Das Bild wird jetzt allgemein für einen Raphael der erſten Periode ge— 
halten. 
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Den 16. September. Morgens gingen wir in die Studien, ni 
beſahen nochmals die Vaſen, Bronzen, Bilder und Marmorwerke. md 
Mittags bei Hamilton war die Unterhaltung höchſt angenehm und ind 
frei; er hat etwas ausnehmend Feines und Gewinnendes in ſeinem und 
Benehmen. Schöne Formen mit entſprechendem Inhalt thun alle⸗ ihr 
zeit wohl. — Nach Tiſch proponirte Graf Flemming, eine Tour itt 
nach Virgil's Grab zu machen. Wir fuhren alſo bis zum Ende tit 
der Chiaja und ftiegen dann den Weinberg hinauf, wo das Grab- ĉi 
mal hart an der Schlucht über der großen Höhle des Pofilippo Mt 
ſteht. Man hat hier von einer heraustretenden Bank eine präch⸗ i 
tige Anſicht der Chiaja, des Pizzo Falcone, des Caſtello dell Uovo, tin 
des Veſuv, fo wie der Sorrentiner Küſte. ĝi 

Den 17. September. Morgens früh wurde aufgebrochen nach ty 
Pompeji, wo uns Graf Ingenheim ein Dejeuner geben wollte. & 
Das heitere Wetter und der ſchöne Morgen machten die frühe | o 
Fahrt höchſt angenehm; nach drei Stunden, um acht Uhr, waren h 
wir an der ſogenannten Gräberſtraße des alten Pompeji angelangt i 
und ſahen zuerſt das daran liegende weitläufige Haus des Dio⸗ i 
medes. Faft in allen Zimmerchen find Wandmalereien erhalten) } 
die Hof- oder Gartenanlagen mit umgehenden Pilaſtergängen, fo ' 
wie die in der Mitte ftehenden Säulen einer Laube oder Pergola | 


und eines Fiſchteiches find vollſtändig erkennbar, und in den großen | 
Kellerräumen ſtehen die Wein- und Oelgefäße noch auf ihrem 
Platze. Die vielen ſchönen Grabmäler kannte ich von früher her 
durch den Augenſchein und aus meinem Werke von Mazois. In 
der Stadt find in jedem Hauſe intereſſante Malereien und Moſaik— 
fußböden; aber die eben erſt ausgegrabenen Bäder enthalten das 
Schönſte an Decoration. Drei gewölbte Säle ſind hier mit den 
geſchmackvollſten Stuckarbeiten und Malereien geziert. Das Haupt- 
zimmer hat eine ſchöne Niſche, in welcher eine große Marmortaſſe, 
zehn Fuß im Durchmeſſer haltend, ſteht, die eine Waſſerkunſt hatte. 
Der Saal iſt da, wo das Gewölbe anfängt, mit Karyatiden von 
drei Fuß Höhe umgeben, in ganz ähnlicher Stellung, wie die, 
welche jetzt in Agrigent im coloſſalen Jupitertempel gefunden und 


wieder zuſammengeſetzt worden find. Die dunkelrothe Bolusfarbe 
und Himmelblau dominiren hier zwiſchen den Stuckverzierungen, 
find aber höchſt geſchmackvoll angebracht. — Das Forum civile 
macht mit ſeinen Säulengängen eine herrliche Wirkung. Man ſieht 
übrigens, daß in der Stadt manche ältere Architektur von reinem 
griechiſchen Styl durch eine ſpätere von Stuck verdorben wurde, 
die der Zeit der Zerſtörung angehörte. Ein prachtvoller, von 
Säulen umgebener Ort, deſſen Marmorwände innerlich mit Ma— 
lereien bedeckt waren, bildete den öffentlichen Waſchplatz der Stadt; 
Inſchriften zeigen den Gründer an. Der Jupitertempel ſteht an 
einer Seite nach der Mitte zu; die drei Curiae, ein coloſſaler von 
Säulen umringter und mit einer Tribuna verſehener Raum ſtehen 
dem Jupitertempel gegenüber am Platze des Forum civile, an deſſen 
Seiten mehrere Baſiliken und Tempel neben einander liegen. Das 
offene und das bedeckte Theater, jenes größer als dieſes, “) find 
beide merkwürdig und von griechiſcher Art; erſteres weit über 
Halbkreis. In letzterem ſind die untern Sitzbänke mit kleinen 
ſitzenden Karyatiden geziert, in der Stellung des Telamon im 
Bade. Der Iſistempel mit ſeinen verſchiedenen Gemächern macht 
eine eigene zierliche Wirkung und zeigt in der Einrichtung viel 
Unerklärliches. Im ſogenannten Soldatenquartier, welches jedoch 
jetzt auch für einen mit Boutiquen umgebenen Handelsplatz ge— 
halten wird, ſteht eine mächtige Thränenweide und unter dieſer 
ein langer Marmortiſch, auf welchem unſer für den ganzen Tag 
ausreichendes Frühſtück aufgetragen und im Freien verzehrt wurde. 
Fremde Weine, Champagner in Eis rc. fehlten dabei nicht. Nach 
Tiſch wurde noch das Amphitheater beſichtigt, welches einen ſchönen 
Anblick gewährt, weil die ganze Form vollſtändig iſt, und nur der 
Marmor auf einzelnen Theilen der Sitze fehlt. Von da ging's 
nach Neapel zurück, wo wir erſt ſpät Abends wieder eintrafen. — 
Den 18. September. Mit Herrn von Olfers fuhren wir, 
1) Das offene war das Tragödientheater, das bedeckte (auch Odeum genannt) 
das für die Comödie beſtimmte Schauſpielhaus. 
Schinkel. 1. 19 
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einige Kirchen zu ſehen. In S. Paolo befinden ſich am Portale 
ein paar antike korinthiſche Säulen, und es ſind zwei Körper 
von Statuen eingemauert, die der heilige Petrus umgeſtürzt haben 
foll; auch fagt man, daß hier der Tempel der Dioskuren geſtanden 
hat. Im Innern hat die Kirche einen ſehr einfachen ſchönen Plan 
und ſchöne Verhältniſſe der Wölbungen, die nur leider in ſchlechtem 
Geſchmack verziert ſind. Der Dom S. Gennaro intereſſirte uns 
hauptſächlich wegen der alten Kapelle aus Conſtantin's Zeit, die 
mit Moſaiken und den Säulen eines Apollotempels geſchmückt iſt. — 
Nun ging es abermals in's Muſeum zur Beſichtigung des Kabi- 
nets der obſcönen Kunſtwerke, wozu es einer beſondern ſchriftlichen 
Erlaubniß vom Miniſterium bedarf. Es ſind einige außerordent⸗ 
lich ſchöne Arbeiten hier, auch Gemälde aus Pompeji. — 

Nach Tiſch fuhren wir in zwei Wagen mit Graf Flemming, 
Herrn von Olfers und Herrn von Kleiſt nach einem Landhauſe, 
Belvedere, auf dem Berge Vomero, gegen welchen ſich die Stadt 
lehnt, und der dann gegen die Höhle des Poſilippo hin den Namen 
Poſilippo, d. h. sans souci, ) annimmt. Die Ausſicht von 
einer reichen Blumenterraſſe iſt außerordentlich ſchön und wieder 
ganz neu. 

Den 19. September. Wir hatten eine Barke gemiethet, um 
früh Morgens fünf Uhr die Fahrt nach Sorrento und Capri an- 
zutreten. In unſerer Geſellſchaft befanden ſich noch Herr Rothe 
und Herr Goldſchmidt?) aus Berlin. Das Wetter war herrlich, 
See und Wind günſtig; ich nahm, um Seekrankheit zu vermeiden, 
wieder meine horizontale Lage an, die mir überall vollkommen 
geholfen hat, und ſo erreichten wir ſchon gegen acht Uhr die herr— 
lichen Küſten von Sorrento. Die Pianura di Sorrento iſt eine 
eine Meile lange und dreiviertel Meilen tiefe, achtzig bis neunzig 
Fuß über dem Meere erhabene und gegen daſſelbe ſenkrecht abge- 
ſchnittene Ebene. An dieſer ſenkrechten Felswand landet man, und 
hier giebt es die abenteuerlichſten, in die Felſen gehauenen Auf- 

1) xadoıg rag Adams, Aufhören der Traurigkeit. 

2) Eduard Goldſchmidt, ein noch lebender Fabrikant in Berlin. 


gänge. Faſt jeder Beſitzer eines Stücks der reichen Ebene hat 
ſeinen eigenen Aufgang; entweder muß die Barke in eine Höhle 
einfahren, und man ſteigt dann durch minirte Gänge und Grotten 
hinauf, wo alle Stufen in den Felſen gearbeitet ſind, oder man 
legt bei ein paar iſolirten Blöcken an, die ſich von der Felswand 
losgelöſt haben, in's Meer geſtürzt und geebnet ſind, und ſteigt 
von da auf Treppen, die außerhalb im Zickzack an der Fels— 
wand ausgehauen ſind, in die Höhe. Die Mannigfaltigkeit der 
Felsgeſtaltungen, natürlichen Klüfte und Höhlen hat eine eben ſo 
große Mannigfaltigkeit ſolcher Anlagen hervorgerufen, und die 
ganze Küſte iſt dadurch auf's höchſte intereſſant. Oben wachſen 
die üppigſten Orangen, Citronen, Feigen, untermiſcht mit Wein 
und Oelbaum, und einzelne Pinien und Cypreſſen ſteigern noch 
die Herrlichkeit des Anblicks. 

Man logirt nicht in Wirthshäuſern, ſondern bei den Einwoh— 
nern der Pianura, welche einzeln liegende Landhäuſer haben. *) 
Wir waren an Don Pietro Guarracino empfohlen, der das Land- 
haus Cocomella beſitzt, an deſſen Felſenaufgang wir landeten. 
Seine größere Villa?) war von Fremden beſetzt; wir fanden aber 
in der kleinern, etwas tiefer liegenden Villa ein ſehr gutes Unter— 
kommen mit einer Terraſſe, aus welcher wir einen ſchönen Theil 
der Pianura und der Küſten überſehen konnten. Die Pianura ift 
von Gebirgen im Halbkreis eingeſchloſſen, die auf jeder Seite Vor— 
gebirge bilden. Auf dem Kamm dieſer Gebirge ſieht man außer 
nach dem Golfo di Napoli zugleich auch hinüber in den Golfo di 
Salerno, hat alſo zwei große Buchten auf einmal vor ſich. Dieſen 
ſchönen Punkt beſuchten wir ſogleich, nachdem wir ein Frühſtück 
von Schinken, Eiern, Feigen, Trauben, Brod und Wein einge— 
nommen hatten. Man ſteigt auf der Salerner Seite etwas hinab, 


1) Jetzt giebt es freilich ſchon feit längerer Zeit auch Wirthshäuſer in Sor- 
rent, z. B. Hötel Rispoli (früher Albergo di Taſſo), Sirena, Corona di Ferro, 
Quattro Nazioni, Albergo degli Artiſti rc. Selbſt die Cocomella ift heute nichts 
als ein Gaſthaus. 

2) Meiſt Palazzo Guarracino genannt. 
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um eine ſonderbare Felspartie am Meere zu ſehen, welche Arco 
dei Conti heißt, weil die Felſen ein großes Portal bilden, das 
wie ein Triumphbogen ſich an die Abhänge anlehnt. Die kleinen 
Sirenen-Inſeln liegen am Fuß dieſer Küſte, jedoch in ziemlicher 
Diſtanz zerſtreut, und gewähren wegen ihrer Form ſowohl, als 
durch den Duft, in welchen die Tiefe ſie hüllt, einen höchſt rei— 
zenden Anblick. Um ſie herum wimmelt es von Fiſcherbarken, die 
wie Pünktchen im Meere ausſehen. Früher ſind dieſe kleinen Ei— 
lande oft Schlupfwinkel für Seeräuber geweſen, jetzt aber bergen 
die um ſie herumtanzenden Schiffchen nichts als friedliche Fiſcher 
und neugierige Fremde. Die hohen Küſten gegen Amalfi zu, die 
wir ſchon von der andern Seite kennen gelernt hatten, präſentiren 
ſich nicht weniger ſchön und großartig. Nachdem einige Linien der 
Hauptausſichten auf's Papier geworfen waren, kehrten wir ſehr 
erbaut auf unſere Villa zurück. Der Weg, welcher, ſobald man 
die Höhen verlaſſen hat und wieder in der Pianura ſelbſt reitet, 
wie gewöhnlich mit hohen Mauern umſchloſſen iſt, hat jedoch in 
dieſer Gegend das Reizende, daß erſtens dieſe Mauern herrlich 
bewachſen, und dann, daß ſie nicht ſowohl gewöhnliche Umfaſſungs— 
mauern, ſondern vielmehr Wälle find, welche das Terrain zurück, 
halten, weil die Wege in der Tiefe liegen, das Niveau der Gärten 
aber an der Oberkante der Mauern; man ſieht daher die Orangen 
mit ihren Früchten und alle Pflanzen oben frei ſtehen, und dieſe 
bilden über dem Wege ſchattige Lauben. Wir ruhten auf unſerer 
Terraſſe aus und gingen dann zu Fuß nach dem reizend gelegenen 
Städtchen Sorrento, von welchem in der früher beſchriebenen Art 
vielerlei Höhlen und Treppenwerk nach dem Meere hinabgehen. 
Außerdem iſt es hart an ſeiner Mauer von einem ganz engen, 
tiefen Felsthal umgeben, das den Charakter einer breiten Felsborſte 
an ſich trägt. Man ſteigt in dieſe Tiefe hinab und hat hier einen 
ſehr maleriſchen Spaziergang durch die zerriſſenen Felſen und 
Grotten über Brücken und Felstreppen, bei kleinen Waſſerfällen 
vorbei, bis man mühſam wieder auf die Pianura gelangt. Nach 
dieſer guten Motion ſchmeckte das Abendeſſen auf der Terraſſe 


herrlich und der Abend wurde bis ſpät in glücklichſter Stimmung 
daſelbſt zugebracht. 

Den 20. September. Mit Anbruch des Tages ging es wie— 
der durch die Höhlen und Treppen zum Meer hinab in die Barke, 
um nach der Inſel Capri überzuſetzen, die etwa zwei und eine halbe 
preußiſche Meile von Sorrento liegt. Der Wind war höchſt 
günſtig; ſchon um halb ſieben Uhr landeten wir in Capri und 
machten uns ſogleich auf den Weg, das hohe Capri, Anacapri 
genannt, zu beſuchen. Man ſteigt bereits über ſechshundert Fuß, 
ehe man nur die große Felstreppe erreicht, die dieſen Ort allein 
mit dem übrigen Theile der Inſel verbindet. Die Stufen ſind 
ſeit Kurzem ſehr erneuert und ohne Gefahr, obwohl wegen ihrer 
Höhe mit Mühe zu beſteigen; überall ſind Bruſtwehren angebracht. 
Sehr ſchön iſt ſchon die Ausſicht von den Höhen und Wendungen 
dieſer im Zickzack hinauf geſchwungenen Treppe, aber wir wollten 
diesmal den höchſten Punkt der Inſel, die Spitze des Monte 
Solaro erreichen, die faſt zweitauſend Fuß höher als die Treppe 
liegt. Der Gang über verwitterte Felsblöcke, die ſpitzig hervor— 
ſtehen, iſt höchſt beſchwerlich. Da ich indeß darauf ſah, daß wir 
ſehr langſam ſtiegen, ſo griff der Weg uns alle gar nicht an, 
ausgenommen Keln, der aus Bequemlichkeit gelbe türkiſche 
Neglige-Stiefeln angezogen hatte, deren ſehr dünne Sohlen ihm 
jede Steinſpitze empfindlich machten. Das große Caſtell des Bar— 
baroſſa läßt man links unter ſich liegen und gewinnt dann den 
höhern Bergkamm der Inſel. Die Luft auf dieſer Höhe, vom 
Meer rings umgeben, iſt überaus erfriſchend, und wir fanden ſie 
ſehr kühl. Von der Größe der Ausſicht kann man keine Beſchrei— 
bung geben. Die Wirkungen, welche die ſo mannigfaltig zerklüf— 
teten Vorgebirge der Inſel, in der Tiefe geſehen, halb von der 
Sonne beſchienen, im Contrafte gegen das dunkelblaue Meer er- 
zeugen, ſo wie die Einſichten, welche man in die Meerbuſen von 
Caſtellamare, Sorrento, Maſſa, Amalfi, Salerno hat, und die 
Blicke auf Neapel, Iſchia und den Veſuv find jo außerordentlich, 
daß man nur an Ort und Stelle ſich einen Begriff davon machen 
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kann; dennoch verfuchte ich, einige Linien zu Papier zu bringen. — 
Das Hinabſteigen iſt faſt noch beſchwerlicher, als das Hinauf— 
kommen; ohnehin ſchlugen wir Richtwege ein, die nur ſehr mit 
Unrecht überhaupt noch Wege heißen, um im Städtchen Anacapri 
eine kleine Stärkung zu uns zu nehmen. Wir fanden in dieſem 
reinlichen Oertchen Trauben, Feigen, Brod, Wein und Kafe und 
gingen, gut reſtaurirt, die Felstreppe hinab, wo uns Treiber mit 
Eſeln erwarteten, die wir beſtiegen, um auf der entgegengeſetzten 
Seite der Inſel zum Palaſt Tibers zu reiten. Man paſſirt auf 
dieſem Wege die Stadt Capri, welche wegen ihrer eigenthümlichen 
Bauart viel Intereſſe erregt, und hat überall höchſt maleriſche 
Anſichten der Inſel. Die Lage der Palaſtruinen auf dem ſenkrecht— 
abſchüſſigen Felsufer, vielleicht tauſend Fuß über dem Meere, iſt 
von der herrlichſten Art. Die Ruinen zeigen nur die terraſſen— 
förmigen Unterbaue, auf denen ſich heute ein Eremit angeſiedelt 
hat. Der Palaft wurde ſchon gleich nach Tiber's Tode zerſtört;; 
man gräbt jetzt einige alte Pavimente aus, die indeß nicht von 
großer Bedeutung ſind. Von dort begaben wir uns in das Caſino 
eines gewiſſen Simioli und nahmen hier bei offenen Thüren, die in 
einen Orangen- und Weingarten führen, ein Mahl von Hummern 
und gebratenen Wachteln ein, welches ſehr reinlich und ſchön 
ſervirt war; ein vortrefflicher Lohnbedienter, den Herr Goldſchmidt 
mitgenommen, hatte dafür geſorgt. Man bezahlt den Wirthen 
nicht ſehr viel für eine ſolche Mahlzeit. Das Caſino lag ſo nahe 
am Strande, daß wir bald in unſere Barke kommen konnten und 
abermals mit gutem Winde nach Sorrento zurückfuhren, wo wir 
unſer altes Quartier wieder bezogen und ein vorher beſtelltes 
opulentes Abendeſſen fanden, welches auf den Fall berechnet wor— 
den war, daß in Capri der Hunger unſer Koch hätte ſein müſſen; 
allein bei dem unvergleichlich ſchönen Himmel wurde man ſelbſt 
durch das ſonſt ſo unbehagliche Gefühl der Ueberſättigung nur 
wenig gepeinigt. Catel beſuchte uns noch; er war eben mit Graf 
Ingenheim angekommen, um dieſelbe Reiſe zu machen. 

Den 21. September. Früh mit Sonnenaufgang traten wir 
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in unſerer Barke die Rückreiſe an, indem wir erft ein Stück neben 
den Küſten bis Caſtellamare hinfuhren, um deren Schönheiten zu 
genießen; dann ſteuerten wir nach Portici und landeten bei einem 
Baſtion, das auf Lavafelſen im Meere gebaut iſt und eine ſchöne 
Ausſicht auf die Königlichen Schloßgebäude und den dahinter 
liegenden Vefuv gewährt. Wir gingen in's Schloß und ſahen die 
merkwürdige Sammlung der antiken Fresco- oder Wandbilder aus 
Pompeji, die jetzt alle unter Glas conſervirt werden. Dann trug 
uns unſere Barke nach Neapel zurück, wo wir um Mittag an— 
kamen, ein paar Stündchen ſchliefen und hierauf in der Villa di 
Roma in der Loge am Meer zu Mittag aßen; dort nahmen 
Begas und Heß von uns Abſchied, da ſie den andern Tag nach 
Rom reiſen wollten. Ich ging in die Villa reale, um dort mit 
Profeſſor Gerhard zu überlegen, wie er die große Gruppe des 
Stiers für eine Abhandlung ſolle zeichnen laſſen. 

Den 22. September. Am Morgen verſuchte ich, eine Anſicht 
der Pianura von Sorrento flüchtig zu coloriren, wobei mich der 
langweilige Beſuch des Malers * nicht wenig quälte, fo daß ich 
mich bald zum Grafen Flemming flüchtete. Nachdem wir ohne 
Waagen, der, ſeit mehreren Tagen unwohl, hartnäckig hungerte, 
in der Villa di Roma gegeſſen hatten, machten wir eine Promenade 
mit Herrn v. Olfers und einem Profeſſor Bronn aus Heidelberg,“) 
der eben von Marſeille angekommen war, nach Virgil's Grabe. 

Den 23. September. Wir hatten mit Anbruch des Morgens 
eine Partie nach Puzzuoli verabredet, an welcher Rothe und Gold— 
ſchmidt theilnahmen und ihren vortrefflichen Lohnbedienten mitnah— 
men, während der unſere bei Waagen zurückbleiben mußte, der ſich 
immer noch ſchwach fühlte. Unſer Weg führte uns durch die 
lange Höhle des Poſilippo, dann zwiſchen mit Pappeln und Wein 
beſetzten Feldern hin, von wo die herrliche Ausſicht auf die Puzzuo— 
liſche Küſte und die nahen Inſeln höchlichſt überraſcht. Wir 

1) Heinrich Georg Bronn, geboren 1810 in Ziegelhauſen bei Heidelberg, 
Profeſſor der Naturwiſſenſchaften, ſpäter auch Direktor des zoologiſchen Muſeums 
zu Heidelberg und fleißiger Schriftſteller. 
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fuhren in die Stadt hinauf, die auf einem vorſpringenden Fels se 
am Meer aufgebaut iſt, ſahen zuerſt die alten korinthiſchen Säulen on 
an der Cathedrale, welche einen Tempel des Auguſt gebildet m 
haben follen, und gingen dann in die Solfatara, deren hohltönender aeur 
Boden und heiße Erde einen ſchauerlichen Eindruck macht. Auch m. 
haben die ſchwefelfarbenen, ſpärlich bewachſenen Kraterwände er 
etwas Melancholiſches; dagegen erfreute uns der herrliche Blick * * 
aus dem Garten der Cappuccini, wo man die grüne Waldgegend | m 
mit dem vorſpringenden Puzzuoli, das Meer mit den Vorgebirgen t 
und Inſeln unter ſich hat. Wir wanderten über das Amphitheater 

und die Ruinen der Ciceroniſchen Akademie, wo Kaiſer Hadrian 

begraben wurde, in die Stadt zurück, ſahen dort den berühmten al 


Serapistempel und nahmen dann ein eigenthümliches Frühſtück 
von Schinken, Eiern und Wein in einem Kaffehauſe ein, welches 
nur durch die Geſchicklichkeit unſers Lohnbedienten, Giovanni 
Fiorillo, zu Stande kommen konnte. Nach dieſer Erfriſchung ging 
unfer Weg hinter Monte Nuovo, dem Lago d'Averno, durch den 
Arco felice, das alte Thor von Cumae, an den Ruinen dieſer 
alten Stadt und am Lago Fuſaro vorbei. Von hier aus iſt der mi 
Weg für Wagen nicht weiter paſſirbar, und wir gingen deshalb | 
zu Fuß an die Küfte von Bajae, wo wir die Ruinen des Dianen, 
Merkur- und Venustempels betrachteten; dann über das von 
Pietro di Toledo gegen die Saracenen erbaute Caſtell von Bajae 
fort nach den Cento Camerelle des Nero, welche für Gefängniſſe 
gehalten werden, und in die Piscina mirabile, einen Waſſer— 
behälter, der auf achtundvierzig Pfeilern ruht, überwölbt iſt und 
vielleicht das Waſſer enthielt, welches für die vielen großen An— 
lagen des Vorgebirges gebraucht worden und durch eine fernher 
bei Neapel vorbeiführende Waſſerleitung gefüllt wurde. Hinter 
dieſem Werke ſieht man das Mare morto, die Campi eliſei und j 
die Inſeln Procida und Iſchia ſehr ſchön zuſammenliegen. Auf 
dem Rückwege wurden die Neroniſchen Bäder und das Agrippiniſche 
Grab beſichtigt und dann nach Neapel zurückgefahren, wo wir ein 
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Abendeſſen in Villa di Roma zu uns nahmen und dann von den 
Fatiguen des Tages ausruhten. 

Den 24. September. Frau von Olfers war mit einer geſunden 
Tochter niedergekommen, welche frohe Botſchaft mir der Mann 
ſchon am Morgen brachte; ich ging mit ihm zurück in ſeine Wohnung 
und zeichnete aus dem Fenſter derſelben die Ausſicht auf's Meer 
ſehr genau; dann aß ich zu Mittag allein mit ihm, während Graf 
Flemming zum ruſſiſchen Geſandten geladen war, doch zur Ge— 
ſellſchaft noch bis zum Ende unſerer Mahlzeit bei uns verweilte. 
Nach Tiſch kamen Kerll und Waagen verabredeter Maßen in dem 
Wagen unſeres Gaſthauſes, um Herrn von Olfers und mich ab— 
zuholen. Wir machten eine Fahrt über die neue Straße von Capo 
di Monte und vom Campo di Marte, wo man die impoſanteſten 
und prächtigſten Anſichten der herrlichen Stadt hat. Abends waren 
wir bei Graf Flemming, der uns noch ſehen wollte, weil er am 
andern Morgen mit dem Grafen Bombelles eine auf drei Tage 
berechnete Partie nach Sorrento und Paeſtum antreten will, wir 
aber auf übermorgen unſere Abreiſe nach Rom feſtgeſetzt haben, weil 
unſer Vetturin, Luigi Staderini, angekommen iſt. Wir nahmen 
Abſchied von dieſem ſehr gefälligen Manne, deſſen Freundlichkeit die 
Neapel beſuchenden Fremden in aller Art zu preiſen Urſach haben. 

Den 25. September. Das Wetter war regneriſch geworden. 
Ich fuhr etwas ſpäter, als ich wollte, zu Herrn von Olfers, um 
meine Zeichnung zu vollenden; dann ſetzte er ſich mit mir in den 
Wagen, weil es wieder heiterer wurde, und wir holten Kerll und 
Waagen ab, um ſeitwärts von Portici nach St. Gorio in die 
Königliche Bronzegießerei zu fahren. Die Anſtalt ſcheint ganz neu 
und groß eingerichtet, um die beiden Statuen Karl's III. und des 
jetzigen Königs in Bronze zu gießen, beide coloſſal zu Pferde nach 
Modellen von Canova. Die erſte iſt ganz fertig, von der zweiten 
das Pferd.“) Styl und Arbeit find höchſt mittelmäßig. Auf dem 

1) Dieſe Statuen ſtehen jetzt auf dem Largo del Palazzo zwiſchen dem 
Königlichen Schloſſe und der Kirche S. Francesco di Paola. 


Rückwege febten wir Herrn von Olfers ab, beſuchten Catel und 
ſahen ein niedliches Bild, welches er eben vollendet hatte; dann 
fuhr Waagen in die Studien, um durch die Güte des Abate Zorio 
einen Theil der nicht aufgeſtellten Bilder alter neapolitaniſcher 
Meiſter zu ſehen, unter denen fich das berühmte des van Eyck!) 
befand, welches in Neapel unter den Malern ſo viel Aufſehn 
erregte, daß Antonello da Meſſina ſich entſchloß, nach den Nieder— 
landen zu reiſen, um die Oelmalerei von van Eyck zu lernen. 
Man hält hier das Bild auch für ein altneapolitaniſches von dem 
Meiſter Simone Papa. Trotz des Regens fuhren Kerll und ich 
während dieſer Zeit noch einmal die Felsſtraße nach Capo di Monte 
hinauf, um den Anblick der Stadt von da noch einmal zu genießen. 
— Waagen und ich waren zu Mittag bei Graf Ingenheim ein— 
geladen; vorher zeigte uns Herr Bartholdi, der im ſelben Hauſe 
wohnt, ſeine herrlichen alten Vaſen und Bronzen. Nach Tiſch 
fuhren wir mit Graf Ingenheim zum Preußiſchen Conſul Degen, 
der auch da geſpeiſt hatte, um ein ſchönes Bild aus der alt— 
italiſchen Schule zu ſehen, welches ſich der Mühe auch ſehr ver— 
lohnte. Abends, beim Einpacken, beſuchte uns noch Herr von 
Olfers, um Abſchied zu nehmen. Nachdem ich mit Allem fertig 
war, hüllte ich mich in den Mantel und ſtand noch eine Stunde 
auf dem Altan meines Zimmers in den Anblick des heftigſten, 
von Donner und Blitz begleiteten Wetterleuchtens über dem Golf 
von Neapel verſunken, deſſen Küſten mir hier zum letzten Male, 
plötzlich auftauchend und wieder verſchwindend, in ſo wunderbarem 
Lichte erſchienen. Die Brandung an der Felsmauer hinter den 
ſchönen Bäumen des kleinen Gartens, wo unſer König gewohnt hat, 
war ſehr ſtark, und oft erleuchtete der Blitz durch die Baumſtämme 
hindurch in zauberiſcher Helle den weißen Schaum des Meeres. 


1) Dies Bild ſtellt eine Anbetung der Könige dar und befand fih damals 
in einer Kirche zu Neapel. 
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13. Zurück nach Rom über Frascati. 


Den 26. September. Mit Anbruch des Tages fuhren wir 
von unſerem Wirthshauſe ab. Noch ehe der Wagen vom Geſtade 
in die Straßen der Stadt einbog, überſah ich mit kurzem weh- 
müthigen Blicke zum Abſchiede nochmals das Meer, die Inſel 
Capri, die Küſte von Sorrento, den Poſilippo und die ſchöne 
Promenade der Villa reale; dann ging es durch die noch leeren 
Straßen der Stadt, die ich bisher nur im entſetzlichſten Lärm 
gekannt hatte. — 

Um neun Uhr erreichten wir Caſerta und ſahen die Haupttheile 
des coloſſalen und prächtigen Schloſſes, deſſen Styl aber nicht 
zu loben ift. Auf dem Umwege über Caſerta nach Capua ſieht 
man auch die Ruinen des alten Capua, unter denen das große 
Amphitheater am wichtigſten iſt; wir betrachteten es genau, da 
fih eigenthümliche Gewölbeconſtructionen und ein beſonders ſchönes, 
vollſtändiges Kreuzgewölbe daran befinden. In Capua wurde 
Mittag gemacht und erft ſpät Abends in S. Agata eingetroffen, 
nachdem wir mehrere Stunden unangenehmerweiſe im Dunkeln 
hatten fahren müſſen. 

Den 27. September. Nun kam die ſchlimmſte Tour unſerer 
Reiſe bis Terracina, wo wir von Miglie zu Miglie Wachtpoſten 
gegen die Straßenräuber aufgeſtellt fanden. Das abwechſelnde 
Regenwetter beruhigte ſich gegen Abend, und unweit Terracina 
ſtellte ſich die ſchönſte, kräftigſte Abendbeleuchtung auf den Gebirgen 
und dem Meere ein, die wir je gehabt haben. Dies machte den 
Abſchied vom Meere, den wir nun nahmen, noch ſchwerer. Im 
Wirthshauſe erhielten wir wieder Zimmer gegen das Meer hinaus, 
deſſen Brandung wir lange genoſſen, und deſſen Rauſchen uns in 
den Schlaf wiegte. 

Den 28. September. Am Morgen durch Mißverſtändniß zu 
früh geweckt, ſchreibe ich den letzten Theil meines Tagebuchs, das 
ſeit dem 24. September liegen geblieben war. Jetzt habe ich 
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geendet, aber der Tag bricht noch nicht an, und ich werde mich 
mit dem Rauſchen der Meeresbrandung beſchäftigen, bis der 
Vetturin uns abruft, um durch die Pontiniſchen Sümpfe zu 
fahren. Nach einer Stunde legte ich mich doch wieder auf's Bett 
und ruhte noch über eine Stunde ſehr ſanft, welches ausnehmend 
wohlthat; denn in den Sümpfen darf man nicht ſchlafen, und 
dies hätte bei den Ereigniſſen dieſer Nacht große Ueberwindung 
gekoſtet. Uebrigens ſind die Sümpfe bei der eingetretenen friſchen 
Witterung nicht mehr ſchädlich. Wir haben jeden Morgen die 
Mäntel bis neun Uhr umthun müſſen und während des ganzen 
Tages von der Wärme nicht die mindeſte Unbequemlichkeit gehabt. 
— Als die Sonne aufgehen wollte, war die Luft von einer ſolchen 
Durchſichtigkeit, daß wir aus unſeren Fenſtern in Terracina den 
Veſuv, ſowie die Küſten und Inſeln des Golfs von Neapel ganz 
dunkelblau über dem Meere gegen den rothen Morgenhimmel ſtehen 
ſahen; das Auffallendſte aber war, daß in Folge der Erdrundung 
der letzte Meerſtreifen den Sonnenglanz reflectirte und ganz ebenſo 
wie der Himmel ausſah, ſo daß die Berg- und Küſtenmaſſen in 
der Luft zu ſchweben ſchienen. Schon am Mittage des vorigen 
Tages, bei Gatta, hatten wir von dieſen Gegenſtänden nichts 
mehr geſehen; ſo viel Einfluß hat der Nebel in der Luft. Alſo 
nahmen wir eigentlich hier erſt zum letzten Male Abſchied von den 
werthen Punkten, an die ſo viele ſchöne Erinnerungen geknüpft 
ſind. Der Weg durch die Sümpfe ging in der ſchönen Allee und 
zwiſchen ſtrotzenden Pflanzen auf gerader Chauffée einförmig fort, 
und die Klarheit des Wetters gab zu den kräftigſten Beleuchtungen 
des Monte Circello und der Apenninen-Gebirge Anlaß. Bei einem 
verlaſſenen Kloſter, welches jetzt Magazin für Getreide iſt, machten 
wir Mittag, und ich zeichnete einige Berglinien. Die Militair- 
ſtationen auf der Straße ſind immerfort beſetzt und koſten viel 
Menſchen, weil die ungeſunde Luft ſehr nachtheilig wirkt; man 
ſieht nur ſieche Geſichter und Geſtalten, die zu einer kräftigen 
Vertheidigung gegen die Räuber aus dem Gebirge wenig Zutrauen 
einflößen. Die Straße iſt jedoch jetzt feit langer Zeit nicht bedroht 
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geweſen; dafür ſind die Räuber in's Innere von Abruzzo und 
Calabrien gegangen, wo ſie ſich beſonders an die reichen Guts— 
beſitzer oder an deren Verwalter halten. In der Regel ſchleppen 
ſie dieſe mit ſich fort und fordern hohes Löſegeld. Man findet 
ſich überhaupt allerorten mit ihnen ab, und faſt jeder bedeutende 
Beſitzer jener Gegenden zahlt Tribut, um in Ruhe zu bleiben. 
Reiche Grafen und Prinzen aus Neapel, welche doch jährlich 
wenigſtens einmal zur Saat- und Erntezeit ihre Güter in dortiger 
Gegend beſuchen wollen, machen faſt jedesmal vorher ihr Teſtament 
oder präpariren ſich in aller Art, weil es ungewiß iſt, ob ſie 
hit wieder zurückkommen. Deshalb wohnt Alles in den Städten, 
* keine große Familie auf den Gütern, wie bei uns. — Noch eine 
Stunde vor Sonnenuntergang kamen wir in Velletri an, mach— 
ten einen genußreichen Gang durch die Stadt und ſahen aus 
der herrlichen Halle des Palaſtes Borgia den Sonnenuntergang, 
der ſich beſonders ſchön auf der über alle Vorſtellung reich 
bebauten und von Pflanzen ſtrotzenden Ebene, ſowie auf den 
Abhängen um Velletri und die dahinter liegenden fernen hohen 

Gebirge von Cora ausnahm. 
Den 29. September. Der Weg von Velletri über Genzano, 
Ariccia und Albano iſt ſo ſchön, daß wir größtentheils zu Fuß 
gingen. Ueberall trat uns nach dem Regen eine Friſche und 
Ueppigkeit des Pflanzenwuchſes entgegen, wogegen die Schweizer— 
thäler nichts find. In dem Orte Genzano ftiegen wir auf die 
Terraſſe des Palaſtes Ceſarini, um den See von Nemi ganz zu 
überſehen; es iſt ein dunkler grüner Krater, auf deſſen Grund der 
ſtille Waſſerſpiegel, bei den Alten ſchon Spiegel der Diana genannt, 
alle Ufer noch einmal ſehen läßt. Von Albano lenkten wir rechts, 
unterhalb Caſtel Gandolfo, ab, um den Weg über Frascati nach 
Rom einzuſchlagen, welches jedem Reiſenden zu rathen wäre. Man 
; fährt immer an der großen Berglehne Hin, von dev man die ganze 
zy Ebene von Rom bis an's Meer und auf der andern Seite bis 
an die Gebirge von Tivoli, die Kette der Apenninen, den Soracte 
und die Gebirge von Viterbo überſieht, in der Nähe den See 


von Albano und den grünen Monte Cavo mit dem hochgelegenen 
Rocca di Papa. 

Das Städtchen Marino, welches hoch auf Felsgrund liegt, 
muß paſſirt werden; dort umher ſind die üppigſten Buchenwälder 
und die reichſten Thäler; dann geht der Weg zwiſchen Weingärten | 
bis Frascati. Die Menge der bei diefem Orte belegenen prächtigen sh 


Villen römischer Prinzen, welche fih mit ihren Gärten, Treppen gi 
und Terraſſen an den Bergabhang hinauf bauen, giebt der Gegend è 


den reichſten und mannigfaltigſten Charakter. In dieſen Gärten fieht 
man die coloffalften Bäume edler Art, Lorbeerhecken, ſpringende 
Waſſer, Statuen und andere Gegenſtände, ſo ſchön für die Ausſicht 
vertheilt, daß das Auge überall die herrlichſten Ruhepunkte findet. 
Leider iſt der größte Theil der Villen jetzt etwas im Verfall be— 
griffen. Aus dem Balcon der Villa Aldobrandini zeichnete ich 
einige Linien der Gegend zur Erinnerung. Nachdem wir zu Mittag 
geſpeiſt, ging es weiter durch die Campagna nach Rom; man ſieht 
längs derſelben mehrere beträchtliche Ueberreſte, beſonders eine 
große Waſſerleitung und eine Maſſe von alten Gebäuden, welche 
Roma vecchia genannt werden; wahrſcheinlich bildeten ſie ein 
antikes Vorwerk von Bedeutung. In Rom bezogen wir unſer 
altes Wirthshaus bei Herrn Damont, wo man wohl etwas theuer, 
aber ſehr gut und reinlich bedient wird. In der Erwartung des 
Genuſſes alles Schönen, das wir in dieſem Meer von Kunſtſchätzen 
noch ungeſehen zurückgelaſſen hatten, und deſſen, was wir ſchon 
geſehen, aber oft wiederzuſehen gedachten, begaben wir uns in 
zufriedenſter Stimmung zur Ruhe. 


Berlin, gedruckt in der Königlichen Geheimen Ober + Hofbuchbruckerei 
(R. Decker). 


Berichtigungen und Zuſätze. 


Seite 45 Note 1. Zeile 3 von unten lies Nöldechen ſtatt Nöldichen. 
S. 55 Note 1. Z. 2 v. o. lies Brief 6 ſt. 5. 
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141 3. 5. v. u. Quaſt. Unter dieſem Herrn von Quaſt, von dem auf S. 158 
Z. 4 v. o. abermals die Rede iſt, wird nach der mir nachträglich noch zuge— 
gegangenen gütigen Mittheilung des K. preußiſchen Geh. Regierungsraths und 
Conſervators der Kunſtdenkmäler Herrn von Quaſt in Berlin wohl Wolf 
Friedrich Ludwig von Quaſt gemeint ſein, der (um 1770 geboren) Offizier im 
Regiment Gensd'armes war und 1812 in Folge eines Sturzes mit dem Pferde 
zu Berlin ſtarb. Er war bis 1795 Beſitzer des Gutes Garz bei Ruppin, 
verkaufte daſſelbe dann an ſeinen Vetter, den Vater des jetzigen Geheimen Re— 
gierungsraths, und erwarb dafür Groß- und Klein-Zieten im Teltower Kreiſe. 
Von dieſem ſehr geiſtvollen Manne rührt das noch jetzt in verdientem Anſehn 
ſtehende Buch „Das Reitpferd“ her; auch war er durch feine Verhältniſſe 
mit berühmten Schauſpielerinnen und Sängerinnen, wie Henriette Baranius 
und Friederike Bethmann, in Berlin eine ſehr bekannte Perſönlichkeit. 

141 Note 4. Der hier gedachte Profeſſor Kieſewetter iſt gewiß der Mathema— 
tiker Johann Gottfried Chriſtian Kieſewetter, da derſelbe nach der Biographie, 
welche Chriſtian Gottfried Flittner zu der von ihm herausgegebenen Schrift 
Kieſewetter's „Darſtellung der wichtigſten Wahrheiten der kritiſchen Philoſo— 
phie“ (Berlin, 1824) geliefert, auf S. xyim ausdrücklich berichtet, daß Kiefe- 
wetter 1804 eine Reiſe nach Italien gemacht hat. 

192 Note 1. Z. 1 lies geboren 1805 ſt. 1803. (Nach dem neuen von Dr. 
Waagen 1861 herausgegebenen Katalog der Konſul-Wagener'ſchen Gemälde: 
Sammlung, S. 132, war Hermann Anton Stilke am 29. Januar 1805 zu 
Berlin geboren.) 


. 255 Z. 11 v. o. lies baumkantigen ft. windkantigen. 
. 257 Note Z. 2 v. u. lies Overbeck ft. Oberbeck. 


